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Widmung

  Für Wathel
Immer meine Schwester, auch wenn sie ganz weit weg war

1. KAPITEL

  London, Juni 1841

  Sir Mark Turner hatte so gar nichts Jungfräuliches an sich.

  Was daran liegen mochte, dachte Jessica, dass er von Dutzenden Frauen umringt war.

  Durch das dicke Glas des Wirtshausfensters ließ sich das Geschehen nur unzureichend verfolgen. Doch selbst draußen, im Dreck der Straße stehend, würde sie kaum mehr gesehen haben. Binnen einer Minute war er belagert gewesen. Kaum war er aus der Tür getreten, war eine Kutsche jäh zum Stillstand gekommen. Eine übereifrige Gouvernante hatte ihre beiden Schützlinge herausgescheucht. Zwei ältere Damen hatten ihn gleich darauf erblickt und wären in ihrer Hast beinahe vor einen Lastkarren gelaufen.

  Sir Mark war umzingelt – von Frauen vor allem, aber nicht nur. Gelegentlich fanden auch Männer sich ein, am Hut diese alberne blaue Kokarde. Jessica erhaschte nur hin und wieder einen Blick auf seinen grauen Rock oder sah kurz sein goldblondes Haar inmitten der Meute aufschimmern. Dennoch meinte sie, sein Gesicht, sein Lächeln vor sich zu sehen, das sich in allen Zeitungen reproduziert fand: ein selbstbewusstes, gewinnendes Lächeln, als sei Sir Mark sich wohl bewusst, der begehrteste Junggeselle Londons zu sein.

  Jessica verspürte nicht den Wunsch, sich der Schar seiner Bewunderer anzuschließen. Zum einen hatte sie kein Autografenbuch, das sie ihm unter die Nase hätte halten können, zum anderen wäre ihresgleichen ohnehin nicht willkommen.

  Sir Mark verstand es, mit dem Ansturm umzugehen. Weder sonnte er sich in der Aufmerksamkeit, noch scheute er sie. Er hielt die Menge geschickt in Schach – signierte Bücher, schüttelte Hände –, derweil er mit unerschütterlicher Ruhe auf die Straßenecke zuhielt, an der seine Kutsche bereitstand.

  Dachte Jessica an männliche Jungfrauen, stellte sie sich von Pickeln geplagte Burschen vor oder Buben, die dicke Brillengläser trugen und stotterten, nicht gestandene Mannsbilder – glatt rasiert, markantes Gesicht –, deren Lächeln selbst Licht in eine düstere, verregnete Straße brachte. Was einmal mehr bewies, wie wenig Jessica von männlichen Jungfrauen wusste.

  Kein Wunder eigentlich, war ihr während all ihrer Jahre in London noch keine des Weges gekommen.

  Neben ihr schnaubte George Weston verächtlich. „Schau ihn dir an, den eitlen Gecken. Führt sich auf, als gehöre ihm die Welt.“

  Jessica strich über das Fensterglas. Das war ein wenig übertrieben, aber tatsächlich gehörte Sir Marks Bruder, seit Kurzem Duke of Parford, die Hälfte der Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Würde sie Weston darüber aufklären, wäre er verärgert, weshalb sie einen Augenblick erwog, es zu tun.

  Doch nein, Sir Marks Anblick gab genug Anlass zu Verdruss. An manchen Tagen mochte es den Anschein haben, als drucke jede Londoner Gazette ein Extrablatt, sowie Sir Mark nur nieste. Wie oft war sie schon an Zeitungsjungen vorbeigegangen, welche die jüngsten Skandalblätter schwenkten, auf denen in riesigen Lettern die Frage prangte: Sir Mark dem Tode nah?

  „Er scheint zu glauben“, fuhr Weston fort, „nur weil sein Bruder jetzt die Herzogswürde hat“, hier spuckte er aus, „und die Königin ihm einen kleinen Gefallen erwiesen hat, kann er sich alles herausnehmen und andere von ihrem angestammten Platz verdrängen. Wusstest du, dass sie ihn in die Kommission berufen wollen?“

  Nein, dachte Jessica, aber sie behielt es für sich. Hier bedurfte es keiner weiteren Irritation. Er würde sich auch ohne ihr Zutun in Rage reden. Zudem brauchte sie ihn noch.

  „Nie hat er sich um etwas bemühen müssen“, grollte Weston weiter. „Alles fällt ihm in den Schoß. Weshalb mühe ich mich eigentlich ab, versuche mich einzubringen? Lefevres Posten war mir so gut wie sicher. Er war mir versprochen. Aber nein, jetzt geht er an Turner.“

  Sir Mark war bei seiner Kutsche angelangt und lächelte noch ein letztes Mal in die Runde. Bis in den Schankraum drang die lautstarke Enttäuschung seiner Bewunderer, als ein Lakai den Schlag hinter ihm schloss.

  „Ich kann mir nicht erklären, wie ausgerechnet er zum Liebling der Londoner Gesellschaft avancieren konnte“, machte Weston seinem Ärger Luft. „Nicht seiner Erfahrung wegen will man ihn berufen, sondern weil man die Gunst der Massen gewinnen will! Es ist mir schleierhaft, was alle an ihm finden. Er weiß nicht einmal die einfachsten Freuden eines Gentleman zu schätzen.“

  Womit Weston selbstredend das Trinken und die Hurerei meinte.

  „Nun“, meinte Jessica, „immerhin hat er ein Buch geschrieben, das sich einiger Beliebtheit erfreut.“

  „Fang jetzt nicht an mit diesem verdammten Brevier für Gentlemen“, knurrte Weston. „Der Mann ist eine wahre Pest.“

  Ehe Sir Marks Gespann ihn davontragen konnte, musste der Lakai zunächst die Menge bitten, den Weg frei zu machen. Auch der Wagen stand umzingelt, doch durch das Kutschenfenster konnte Jessica Sir Mark im Profil erkennen. Er setzte seinen Hut ab und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Er schien erschöpft und gar ein wenig … verzweifelt?

  Aha, frohlockte Jessica im Stillen. Das ständige Lächeln war also nur aufgesetzt. Umso besser. Ein Mann, der sich hinter falscher Fassade verbarg, würde auch vor anderer Täuschung nicht zurückschrecken. Wenn seine zur Schau gestellte moralische Überlegenheit nur Schein wäre, hätte Jessica leichtes Spiel. Armer Sir Mark! Aber wenn er schon ob der Bedrängnis durch seine Bewunderer verzweifelte, geschähe ihm nur recht, was seiner harrte. Popularität hatte eben ihren Preis.

  Unglaublich, aber wahr: Sir Marks Buch erfreute sich größter Beliebtheit. Sogar die Königin hatte es gelesen und den Autor umgehend in den Ritterstand erhoben für seinen Beitrag zur allgemeinen Moral. In der Folge hatte man sein Werk in sämtlichen Londoner Salons gelesen, in jeder Sonntagspredigt wurde daraus zitiert. Letzten Monat war eine Taschenausgabe herausgekommen, damit Frauen seine Worte in ihren Rocktaschen tragen konnten – oder in verborgenen Fächern, die extra zu diesem Zweck in die Leibwäsche genäht wurden.

  Jessica fand es recht pikant und auch einer gewissen Ironie nicht entbehrend, dass wohlerzogene junge Damen das Brevier für Gentlemen mit praktischer Anleitung zur Keuschheit so dicht am Leib wie nur möglich trugen.

  Doch waren Frauen nicht seine einzigen Anhänger. An manchen Tagen sah man sie allerorten: verblendete junge Männer mit blauen Kokarden und ihren angeblich geheimen Handzeichen. Sir Mark hatte das Unmögliche vollbracht. Er hatte Keuschheit zum Kult erhoben.

  Weston verfolgte den Aufbruch der Kutsche mit leichtem Kopfschütteln, dann wandte er sich Jessica zu. Ihr war, als hinterlasse sein Blick auf allem einen schmierigen Film.

  „Ich nehme an, du hast mich nicht hergebeten, um über Mark Turner zu reden.“ Lüstern senkte er den Blick auf ihren Busen. „Habe ich dir nicht gesagt, du würdest mich vermissen, Jess? Komm schon, erzähl. Welches … Angebot wolltest du mir unterbreiten?“

  Er fasste sie beim Arm. Sie biss die Zähne zusammen und tat ihr Bestes, nicht zurückzuzucken.

  Jess. Sie mochte es nicht, wenn er sie so nannte. Es klang wie ein Befehl, kurz und knapp, es ließ sie sich fühlen wie ein Falke, den er an kurzer Leine hielt und nur freiließ, wenn ihm der Sinn danach stand. Doch ihre Lage hätte ihr kaum erlaubt, dagegen aufzubegehren.

  Eines Tages. Bald. Es war kein Versprechen, das sie sich gab, als er sie nach hinten an einen der Tische führte, es war ihre letzte Hoffnung.

  Vor sechs Monaten hatte sie ihn zum Teufel geschickt und geglaubt, ihn nie wiederzusehen. Sollte ihr Plan aufgehen, bräuchte sie ihn nie wiederzusehen. Sie wäre frei von Weston, frei von London … frei von diesem Leben.

  Weston rückte ihr den Stuhl zurecht und nahm ihr gegenüber Platz. Jessica sah ihn an. Geliebt hatte sie ihn nie, aber eine Weile war er durchaus erträglich gewesen. Nicht großzügig, aber auch nicht zu fordernd. Er hatte sie beschützt und eingekleidet. Sie hatte sich nicht groß verstellen müssen; er hatte keine falschen Liebesbekundungen von ihr verlangt.

  „Nun, Jess“, sagte Weston. „Soll ich nach Tee schicken?“

  Seine Worte ließen ihren Atem schneller gehen, jeder Atemzug bereitete ihr Mühe, als steige sie einen hohen Turm hinauf. Fast war ihr, als stünde sie wirklich auf einem hohen Turm – als wäre er nur ein kleines, fernes Wesen, aus großer Höhe betrachtet. Alles schien ganz weit weg.

  „Nein, danke“, brachte sie mühsam heraus.

  „Ah.“ Er bedachte sie mit vielsagendem Blick. „Verstehe. Trägst du mir das immer noch nach?“

  Sie hatte stets gewusst, dass das Leben einer Kurtisane seinen Tribut forderte. Doch sie hatte geglaubt, es würde allmählich geschehen; geglaubt, dieses Leben weitere zehn Jahre auszuhalten, bis ihre Schönheit ohnehin verblüht wäre.

  Sie hatte sich getäuscht. Vor sechs Monaten war ihr dieses Leben bei einer einzigen Tasse Tee unerträglich geworden. Als sie nichts erwiderte, lehnte er sich seufzend zurück.

  „Na schön. Was willst du?“

  Was sie wollte, war eigentlich ganz einfach. Sie wollte wieder etwas spüren.

  Wie schlimm es um sie stand, war ihr am ersten schönen Frühlingstag bewusst geworden. Ein Freund hatte sie zu einem Spaziergang im Park gedrängt. Es war ein herrlicher Tag, aber sie hatte nichts, rein gar nichts gespürt. Weder Wärme noch Kälte. Als die Sonne ihr ins Gesicht geschienen hatte, war sie ihr nichts als helles Licht gewesen.

  Dieser Mann hatte sie zu kaltem, grauem Stein werden lassen. Sie fühlte nichts mehr, weder auf der Haut noch darunter. Sie hatte keine Seele mehr, keine Hoffnung, keine Zukunft.

  „Dir das zu sagen bin ich nicht gekommen“, erwiderte sie.

  Nie wieder wollte sie eines ungeliebten Mannes Bett teilen, nie wieder ihren Körper lügen lassen, bis alles Gespür für ihre eigenen Wünsche verloren war. Sie wollte frei sein.

  „Du hast eine Belohnung auf die Verführung Mark Turners ausgesetzt.“

  Ihre Worte hatten den gewünschten Effekt. Weston schnappte nach Luft. „Woher weißt du, dass ich das war? Ich dachte, ich wäre diskret gewesen.“ Er sah sie an. „Ich habe nicht vor, seinen Ruf auf Kosten meiner eigenen Reputation zu ruinieren.“

  „Ich habe mich umgehört“, sagte sie leichthin. „Kurtisanen haben keine Geheimnisse voreinander.“

  Er winkte ab. „Wie dem auch sei, es ist vergebene Liebesmüh. Dreihundert Pfund als Belohnung, und die besten Huren Londons sind an ihm gescheitert. Sag bloß nicht, dass jetzt du es versuchen willst.“

  Sie erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

  Weston verzog das Gesicht. „Natürlich, das hätte ich mir denken können. Ganz ehrlich, Jess, wenn du das Geld so nötig brauchst, nehme ich dich zurück.“

  Allein der Gedanke daran, was vor sechs Monaten gewesen war, sollte ihr eisige Schauer über die Haut jagen. Aber sie spürte nichts, nur einen kühlen Hauch, der wie graue Schatten über sie glitt.

  Sie könnte nach Gerechtigkeit verlangen, auf Rache sinnen – oder zumindest so viel aus ihm herausholen, dass sich die Leere füllen ließe, die er in ihr hinterlassen hatte.

  Doch sie hatte vor Jahren schon gelernt, dass es Gerechtigkeit nicht gab, nicht für Frauen wie sie. Es hatte keinen Sinn, geschehenes Unrecht wiedergutmachen zu wollen. Es gab kein Zurück, nur kaum gangbare Pfade durch dichtes Unterholz. Wenn man Glück hatte, stieß man auf einen solchen und schaffte es, der Finsternis des Waldes zu entkommen.

  „Du vergisst“, sagte sie, „dass ich diesen Frauen etwas voraushabe.“

  Weston rieb sich das Kinn. „Was sollte das sein?“

  Verzweiflung, dachte sie.

  „Wissen“, sagte sie. „Ich weiß, dass Sir Mark den Sommer im Haus seiner Kindheit verbringt, in einem kleinen Ort namens Shepton Mallet. Vermutlich will er der Bewunderung der Massen für eine Weile entfliehen. Dort ist er fern von Publikum, kann tun und lassen, was er will.“

  „Das ist kein Geheimnis, das ist allgemein bekannt.“

  „Fühlt er sich unbeobachtet, könnte er versucht sein, vom Weg moralischer Rechtschaffenheit abzukommen. In London würde er es nicht wagen, aber dort …?“ Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein. „Zumindest versuchen will ich es.“

  „Da du von meinem Angebot weißt, kennst du gewiss auch die Regeln. Verführe ihn und bring Beweise. Ich habe versucht, ihn mithilfe von Gerüchten zu ruinieren, ebenfalls vergebens. Sein Ring sollte als Beweis genügen. Verkünde deinen Erfolg in den Gazetten und lass den ton an deinen Erfahrungen teilhaben. Wenn dir das gelingt, erhältst du das Geld.“

  „Es wird nicht an einem Abend zu schaffen sein. Ich werde Ausgaben haben. Er muss mich für verfügbar halten. Er muss glauben, ich bin nicht gut genug für die Ehe, aber gut genug, um mit ihm … zu verkehren. Ich muss ein Haus auf dem Land mieten, Dienstboten einstellen.“ All das würde ihre Reserven weit über Gebühr strapazieren. Wenn sie scheiterte, bliebe ihr keine andere Wahl, als sich erneut einen Gönner zu suchen. „Dreitausend“, sagte sie.

  Das sollte reichen für ein bescheidenes Haus auf dem Land, irgendwo, wo niemand sie kannte, wo sie jeden Morgen für sich hätte und lernen könnte, wieder die Sonne auf ihrem Gesicht zu spüren. Es hieß, die Zeit heile alle Wunden. Jessica hoffte es, hoffte, eines Tages wieder mehr zu spüren als diese schreckliche Leere in sich.

  Weston klatschte spöttisch Beifall. „Sieh an. Die Pfarrerstochter hat das Feilschen nicht verlernt. Gib es zu, Jess, ohne mich hättest du es nie so weit gebracht. Eigentlich schuldest du mir noch was.“

  Das stimmte, in gewisser Weise. Er hatte sie erschaffen, so wie sie heute war. Und genau deshalb war er ihr etwas schuldig. Es brachte nichts, von Rache zu träumen, wenn es ums blanke Überleben ging. „Dreitausend“, wiederholte sie kühl.

  „Eintausend“, konterte er. „Ruiniere ihn, dann sehen wir weiter.“

  Sie wollte verdammt sein, wenn sie sich darauf einließ. Doch war sie das nicht längst? Wie viel war ihr Seelenfrieden ihr wert?

  „Eintausendfünfhundert. Mein letztes Wort.“

  „Einverstanden.“ Er reichte ihr die Hand, als glaubte er ernstlich, sie würde einschlagen.

  Kurz erwog sie, sich den Schürhaken vom Kamin zu greifen und seine Hand beiseitezuschlagen. Der Schmerz würde ihn in die Knie zwingen … Die vorgestellte Wucht des Aufpralls riss sie aus ihren Wunschträumen. „Einverstanden“, sagte sie und stand auf.

  Seine Hand würde sie nicht nehmen. Nie wieder.

2. KAPITEL

  Shepton Mallet, zwei Wochen später

  Endlich Ruhe.

  Sir Mark Turner war den Weg von dem kleinen Haus im Norden Shepton Mallets bis in die Stadt zu Fuß gegangen und hatte nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen als jeder andere Neuankömmling, der früh des Morgens unterwegs wäre. Ein paar Mal hatte man ihm zugenickt, hier und da wohl etwas argwöhnisch geschaut, doch keine fiebernden Massen, keine Schreie des Entzückens. Niemand hatte sich an seine Fersen geheftet, sprachlos vor Staunen, dass er ohne zwölfköpfige Ehrengarde des Weges kam.

  Er hatte Abstand und Anonymität gewollt, um in Ruhe über das Angebot nachzudenken, dem Ausschuss für das neue Armengesetz beizutreten. Hier, in Shepton Mallet, hatte er beides gefunden.

  Unbehelligt stand er auf dem Marktplatz. Morgen würden die Händler auf ihm ihre Stände aufbauen, doch noch herrschte himmlische Stille.

  Mark war in Shepton Mallet aufgewachsen. Vieles war ihm aus der Kindheit vertraut – das Wirtshaus, die Rundarkaden auf der Mitte des Platzes mit den schmalen gotischen Türmchen, auf dessen höchstem ein Kreuz prangte, die ausgetretenen Pflastersteine. Etliches hatte sich in den zwei Jahrzehnten, die er fort war, aber auch verändert. Neue Gebäude waren hinzugekommen, Leute, an die er sich dunkel erinnerte, waren älter geworden. Auf dem Weg ins Dorf war er an einer einst florierenden Spinnerei vorbeigekommen, die nur mehr eine ausgebrannte Ruine war. Aber alles in allem ging der Wandel hier langsam vonstatten. Shepton Mallet war kein Vergleich zur hektischen Betriebsamkeit Londons. In der kleinen Ortschaft ging alles geruhsam zu. Selbst Schafe, denen er unterwegs begegnet war, schienen gemächlicher zu blöken als das städtische Vieh.

  Am Rand des Platzes unterhielten sich ein paar Leute miteinander. Sie waren zu weit entfernt, als dass er hätte verstehen können, was sie sagten, hörte nur den weichen Tonfall des ländlichen Somerset, das bei ihm – zumindest aus der Distanz – gar heimatliche Gefühle weckte. Er hatte seinen Dialekt längst verloren, war zu lange weg gewesen und hatte nun das Gefühl, seine Zunge sei zu schnell, zu scharf, um noch die vertrauten Klänge hervorzubringen. London preschte mit voller Kraft voran, Shepton Mallet trottete dahin wie eine Herde Kühe, die am Ende eines Sommertags von der Weide getrieben wurde.

  Wer seinen Namen hörte, mochte sich an seine Mutter erinnern. Vielleicht auch an seinen Vater, an den Mark keine Erinnerung hatte. Vielleicht dachten sie noch an das schmale, blasse Kind, das seine Mutter auf ihre wohltätigen Missionen begleitet hatte. Sir Mark Turner, von Victoria zum Ritter geschlagen, Autor des Breviers für Gentlemen, käme ihnen gewiss nicht in den Sinn. Hier sähe niemand das leuchtende Beispiel tadelloser Tugend in ihm.

  Gott sei Dank. Endlich diesem Wahnsinn entkommen.

  Langsam ließ er seinen Blick schweifen. Es war früh am Donnerstagmorgen, noch immer lag himmlischer Frieden über dem Platz. Mark lächelte still. Wie altbewährt und gediegen hier alles war. Umgeben von so viel Geschichte, würde es niemanden kümmern, wer er dieser Tage war.

  „Sir Mark Turner?“

  Mark fuhr herum. Ein rundlicher Mann stand vor ihm, im schwarzen Rock und weißen Kragen des Geistlichen, die Hand zögerlich zum Gruß gereicht.

  „Ich bin Alexander Lewis“, sagte der Mann und ließ seine Hand wieder sinken, „Pfarrer der Kirche St. Peter und St. Paul. Seit ich hörte, dass Ihr Bruder, der Duke, das alte Haus der Tamishs gekauft hat, habe ich Sie in Shepton Mallet erwartet.“

  Nicht das der Tamishs, sondern das der Turners, dachte Mark bei sich. Aber der gute Mann konnte es kaum wissen; er schien einer der wenigen Neuzugänge in Shepton Mallet zu sein. Und als Pfarrer war es nur natürlich, dass er sich für die Schäfchen seiner Gemeinde interessierte; er war kein Sendbote jubelnder Scharen. Mark entspannte sich ein wenig.

  „Mein Vorgänger hat mir von Ihrer Familie erzählt“, fuhr er fort. „Willkommen in Shepton Mallet.“

  Nun wurde er also als der verlorene Sohn willkommen geheißen. Umso besser. „Ich überlegte gerade, wie wenig sich in all den Jahren verändert hat“, sagte Mark. „Aber Sie können mir bestimmt erzählen, was es Neues gibt.“

  Wie erwartet, brauchte man Lewis nicht lange zu bitten. Irgendwann hörte Mark nur noch mit halbem Ohr zu. Letztlich wussten sie beide, dass die einzig nennenswerte Veränderung in Shepton Mallet in den letzten Jahren der stetige Verfall der aufgelassenen Fabriken war.

  „Aber es geht wieder aufwärts.“ Lewis zeigte sich am Ende seines Monologs zuversichtlich. „Wir haben eine neue Schuhmanufaktur. Und nachdem Ihre Majestät die Seide für ihr Hochzeitskleid aus unseren Tuchfabriken bezogen hat, verdoppelten sich die Aufträge fast.“

  So war das kleinstädtische Leben. Die Bestellung der Kleiderseide war keine Neuigkeit im strengeren Sinne, lag die Hochzeit der Königin doch schon über ein Jahr zurück. Aber es zeigte, wie langsam die Uhren im schläfrigen Shepton Mallet gingen.

  Mark fand, er hatte richtig daran getan zurückzukehren. Gut möglich, dass man auch hier von seinem Buch gehört hatte, von seiner Erhebung in den Ritterstand. Aber die Massen, die sich in London an seine Fersen hefteten, hatte er in Shepton Mallet nicht zu fürchten. Man würde wohl wissen, wer er war, ihn aber in Ruhe lassen.

  Vielleicht gestand man ihm gar zu, wieder ein Mensch zu sein – mit allen Fehlern und Schwächen –, statt einen Heiligen aus ihm zu machen.

  „Nun“, fuhr der Pfarrer fort, „ich möchte Ihnen sagen, dass wir alle Ihnen zu tiefer Dankbarkeit verpflichtet sind.“

  Mark horchte auf. Der erste Misston in seinem bukolischen Traum. „Dankbarkeit?“, fragte er vorsichtig. „Wofür sollte man mir dankbar sein?“

  „Diese Bescheidenheit!“ Lewis strahlte ihn an. „Es ist allein Ihrer Gunst geschuldet, dass Ihrer Majestät Augenmerk auf uns fiel!“ Beim Sprechen neigte er sich Mark ein wenig zu und klopfte ihm sacht ans Revers.

  Eine dunkle Ahnung befiel ihn. Das war kein freundschaftlicher Klaps, das war eine geradezu ehrfürchtige Berührung – als würde man die Finger ins Weihwasser tauchen.

  „Oh nein“, wehrte Mark ab. „Nein. Das sehen Sie völlig falsch. Ich …“

  „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir Ihnen hier in Shepton Mallet sind. Hätten die Seidenmanufakturen auch noch dichtgemacht …“ Lewis breitete die Arme aus und ließ den Rest ungesagt. Mark sah verlegen beiseite – und wünschte, er hätte es nicht getan. Mittlerweile schauten die wenigen Leute, die auf dem Platz unterwegs waren, mit sichtlicher Neugier zu ihm herüber.

  Nein. Bitte nicht schon wieder. Er war vor der unerklärlichen Verehrung der Massen aus London geflüchtet, er wollte nicht auch hier als Held gefeiert werden.

  „Diese Stadt verdankt Ihnen viel. Alle warten schon darauf, dass ich endlich Ihre Bekanntschaft mache, um Sie unseren werten Mitbürgern vorzustellen. Lassen Sie uns gleich damit beginnen.“

  Lewis machte eine einladende Geste zu einer an den Rundarkaden lümmelnden Gestalt. Der junge Mann – oder nein, bei aller Größe eher ein Junge – kam so hastig herbeigesprungen, dass er beinah über seine eigenen Füße gestolpert wäre.

  Wer immer der junge Mann war – er war vielleicht gerade mal siebzehn –, gut gekleidet war er. Unbeholfen rückte er seinen Zylinder zurecht, als sei er den flachen Kappen seiner Kindheit doch noch nicht ganz entwachsen.

  „Sir Mark Turner“, stellte Lewis ihn mit allem Pomp des Kirchendieners vor, „wenn ich Ihnen Mr James Tolliver vorstellen dürfte.“

  James Tolliver trug eine blaue Kokarde an der Hutkrempe. Marks Hoffnungen, die sich eben in schwindelnde Höhen hinaufgeschwungen hatten, zerschellten auf dem Buckelpflaster. Nein. Bitte keine blaue Kokarde. Alles, nur nicht das. Vielleicht war es nur Zufall. Vielleicht hatte der Junge sie bei einem fahrenden Händler gekauft, ohne um die Bedeutung zu wissen. Denn sonst konnte es nur bedeuten, dass er vergebens gehofft hatte, hier dem Londoner Trubel zu entkommen, dass er seine Bewunderer und die haarsträubende Berichterstattung in den Gazetten keineswegs hinter sich gelassen hatte. Er war nach Shepton Mallet gekommen, um Ruhe zu finden.

  Doch als der junge Tolliver ihn auch noch mit großen, strahlenden Augen ansah, wusste Mark, was die Stunde geschlagen hatte. Er kannte diesen Blick zur Genüge; es war der Blick sprachloser Verzückung. Tolliver sah aus, als habe er das ersehnte Pony zu Weihnachten bekommen und könne es kaum erwarten, das erste Mal auszureiten.

  Und es schien jetzt so, als sei Mark das Pony. Bevor er etwas sagen konnte, wurde seine Hand mit großer Dringlichkeit gepackt.

  „Siebenundvierzig, Sir!“, rief Tolliver.

  Mark sah den jungen Mann entgeistert an. „Siebenundvierzig was?“

  Siebenundvierzig Leute, die ihn auf offener Straße behelligen wollten? Siebenundvierzig Monate, bis er endlich in Vergessenheit geriet?

  „Siebenundvierzig Tage“, erklärte der Junge ernüchtert.

  Noch immer begriff Mark nicht, was ihm das sagen sollte. „Siebenundvierzig Tage?“

  „Siebenundvierzig Tage der Keuschheit, Sir.“ Tolliver schien besorgt. „Habe ich etwas falsch gemacht? Ich dachte, so würden die Mitglieder der BMK sich begrüßen. Ich habe den Ortsverein Shepton Mallet gegründet und möchte sichergehen, dass wir alles richtig machen.“

  Die Kokarde war somit kein Zufall. Mark seufzte. Wie töricht zu hoffen, die BMK würde ihr Unwesen auf London beschränken. Schon dort war es peinlich genug – die blauen Kokarden, die wöchentlichen Treffen, von den geheimen Handzeichen ganz zu schweigen. Andauernd versuchte jemand, ihm irgendwelche Handzeichen beizubringen.

  Warum mussten Männer sich immer zu einem Club zusammenschließen? Warum konnte nicht jeder für sich seinen Prinzipien folgen? Und womit hatte Mark es verdient, zum Schutzheiligen der Brigade männlicher Keuschheit zu werden?

  „Ich bin kein Mitglied der Brigade männlicher Keuschheit“, bemerkte er und versuchte, seine Worte möglichst neutral klingen zu lassen. „Ich habe nur das Buch geschrieben.“

  Erst starrte Tolliver ihn ungläubig an, dann lächelte er. „Das ist schon in Ordnung“, sagte er. „Jesus war schließlich auch nicht in der Church of England.“

  Der Pfarrer nickte ob dieser Erkenntnis. Mark wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

  Vorsichtig befreite er seine Hand aus Tollivers Griff. „Ein interessanter Gedanke“, meinte er. „Wenngleich mich mit Jesus zu vergleichen …“ Hochgradig lächerlich ist, schloss er still den Satz, wollte er den armen Jungen nicht völlig blamieren. So töricht er sein mochte, er meinte es nur gut. Wie konnte man einem jungen Menschen böse sein, der sich mit solcher Inbrunst der Keuschheit verschrieb, dieweil seine Altersgenossen längst Bastarde in die Welt setzten?

  Der Junge erbleichte. „Oh nein“, hauchte er. „Ich habe mich der Blasphemie versündigt. Und das vor Sir Mark Turner! Oh mein Gott, was habe ich nur gesagt?“

  „Das soll vorkommen.“ Mark versagte sich den Hinweis, dass er eben abermals wider den Herrn gelästert habe.

  Der Junge sah bewundernd zu ihm auf. „Ich hätte wissen sollen, dass Sie die Güte haben, mir zu vergeben.“

  „Ich bin kein Heiliger. Ich habe nur ein Buch geschrieben.“

  „Ihre Bescheidenheit, Sir … Sie sind uns allen ein Vorbild“, beharrte Tolliver.

  „Auch ich mache Fehler.“

  „Wirklich? Dürfte ich fragen … wie lange ist es bei Ihnen her? Wie viele Tage?“

  Die Frage war nicht nur unhöflich, sondern geradezu indiskret. Mark hob schweigend eine Braue.

  Tolliver wich zurück. „Ich … entschuldigen Sie, wahrscheinlich steht das alles in der Zeitung“, stammelte er. „Wir bekommen nur ab und an eine der Gazetten, wenn jemand sie aus London mitbringt. Trotzdem, ich hätte es wissen sollen. Bitte verzeihen Sie meine Dummheit.“

  Dummheit? Eher wohl Impertinenz. Ach, was machte es schon, wenn er fragte? Mark beschloss, sich seiner zu erbarmen. Immerhin hatte er ja wirklich ein Buch über Keuschheit geschrieben. Seufzend machte er einen groben Überschlag. „Zehntausend?“, schätzte er. „Plus – minus.“

  Der Junge pfiff anerkennend.

  Mark wusste nicht, was er noch sagen sollte, sah indes seine ländliche Ruhe dahinschwinden.

  „Sie haben natürlich nicht nur männliche Anhänger“, bestätigte Lewis seine schlimmsten Befürchtungen. „Am Sonntag, nach dem Gottesdienst, würde ich Ihnen gern meine Tochter Dinah vorstellen.“

  Hatte er es doch gewusst. Andauernd sollte er die Bekanntschaft mit jungen, unbedarften Frauen machen. Neben ihm rieb Tolliver sich das Kinn und sah Mark mit einem Ingrimm an, als wäre sein Held plötzlich zum Rivalen geworden. Wenn der junge Tolliver sich für besagte Dinah interessierte, dürfte es sich so verhalten, wie Mark vermutete. Man schien davon auszugehen, dass die passende Frau für einen Gentleman seiner moralischen Rechtschaffenheit nur …

  „Sie ist ein reizendes Mädchen“, sagte Lewis. „Gehorsam, keusch und gottgefällig. Sehr fügsam, noch keine sechzehn und ließe sich somit ganz nach Gutdünken formen.“

  Mark schloss in stummer Verzweiflung die Augen. Kaum schrieb man ein Buch über Keuschheit, nahm alle Welt an, man wünsche sich ein gefügiges Kind zur Braut.

  „Ich bin achtundzwanzig“, sagte er trocken.

  „Dann sind Sie nicht mal doppelt so alt!“, frohlockte der Pfarrer und fügte vertraulich hinzu: „Ich sähe sie ungern an einen alten Mann gebunden. Oder …“, er warf einen vielsagenden Blick auf Tolliver, „… an einen Jungspund, der selbst kaum weiß, was er will.“ Sichtlich mit sich zufrieden, fuhr er fort: „Als Junggeselle freuen Sie sich bestimmt über Gesellschaft. Ich werde gleich einen Besuchsplan aufstellen. Wenn wir Sie täglich reihum zu Tee und Dinner einladen, sollten Sie binnen sechs Wochen …“

  „Nein.“ Es half nichts, Mark musste unhöflich werden. „Nein, tut mir leid. Ich bin hier, da ich Ruhe und Frieden suche, nicht weil mir der Sinn nach Geselligkeit steht. Schon gar nicht zweimal täglich.“

  Dem Pfarrer fiel die Kinnlade herunter, Tolliver verzog das Gesicht. Mark fühlte sich schäbig. Warum, o warum nur hatte sein Buch nicht wie so viele andere Bücher in der Versenkung verschwinden können?

  „Einmal die Woche“, bot er an. „Mehr nicht.“

  Dem Pfarrer entrang sich ein tiefer Seufzer. „Na schön, wir könnten die Zusammenkünfte in größerem Rahmen abhalten. Ein Picknick der Kirchengemeinde vielleicht? Doch, das wäre eine gute Idee. Und dann … oje.“ Mit finsterer Miene schaute er über den Platz. „Nun denn, auf diese Weise können wir Sie wenigstens vor schlechtem Umgang bewahren.“

  Mark folgte seinem Blick. Ein paar Sonnenstrahlen brachen durch die Wolken, fielen auf die leeren Marktstände. Das Interesse des Pfarrers schien einer Frau zu gelten, die eben den Platz betreten hatte.

  Zunächst nahm er nur ihre Haare war – eine ebenholzschwarze Pracht in kunstvoll geflochtenen Schlingen aufgesteckt, die gerade noch ihre Schultern berührten, das Haupt bedeckt von einer hauchdünnen Spitzenhaube. Schwarz war ihm immer als farblos erschienen, doch ihr Haar war so dicht und so dunkel, dass es in der Sonne schimmerte und alle Farben in sich zu vereinen schien. Ohne Haube, Flechten, Nadeln dürfte es ihr bis an die Kniekehlen reichen …

  Ihre Bewegungen waren anmutig, fast schien es, als schwebe sie über den Platz. Ihre weit ausholenden Schritte ließen lange, schlanke Beine unter den fließenden Röcken vermuten. Vor dem Wirtshaus blieb sie stehen. Obwohl erst morgen Markttag war, karrte der Gemüsehändler bereits einige Waren an; sie besah sich die Auslage, und wohl selten war die Begutachtung eines Kohlkopfs so poetisch anzusehen.

  Erst da bemerkte Mark, weshalb der Pfarrer sie so anstarrte. Ihr Kleid war von hellem Rosa, um die Taille mit einem breiten roten Band geschnürt. Das Oberteil wurde von weiteren roten Bändern gehalten, die ihre weiblichen Rundungen vorteilhaft betonten. Nicht dass diese einer Betonung bedurft hätten, war ihre Figur doch, gelinde gesagt, beeindruckend. Weder zu zart und zierlich noch zu rundlich und üppig, sondern genau richtig. Jede andere Frau dürfte neben ihr schlecht proportioniert wirken.

  Mit leiser Wehmut fragte sich Mark, warum eigentlich niemand versuchte, ihn mit Frauen wie ihr zu behelligen?

  In London hätte sie wohl den einen oder anderen Blick auf sich gezogen – neugierige und bewundernde Blicke eher denn verachtende. Die Bewohner von Shepton Mallet indes dürften ratlos sein, was sie von einer Frau wie ihr zu halten hatten. Oder von einem solchen Kleid. Aber Mark wusste es. Dieses Kleid schrie geradezu: Schau mich an!

  Mark war kein Freund lautstarker Befehle. Er wandte sich ab.

  „Ah ja“, sagte der Pfarrer. „Mrs Farleigh.“ Sein pikierter Ton ließ vermuten, dass Mrs Farleigh nicht zum erwünschten Umgang zählte; des Geistlichen Körperhaltung sprach jedoch eine andere Sprache. Er konnte die Augen kaum von ihr nehmen, sein Blick folgte ihr so begierig, dass es seinen entrüsteten Worten Hohn sprach. „Sehen Sie sich das nur an!“

  Mark war auch kein Freund zudringlicher Blicke. In Gedanken zog er eine gläserne Wand um sich. Mit jedem Atemzug vergegenwärtigte er sich, wer er war, woran er glaubte. Zug um Zug, Glasstein um Glasstein errichtete er eine Festung um sich, die seinem Verlangen Einhalt geböte, ehe es ein Eigenleben entwickelte. Er wollte Herr über seine Begierden sein, nicht andere darüber bestimmen lassen.

  Als er meinte, sich wieder im Griff zu haben, wagte er erneut einen Blick. Selbst jetzt, wo törichte Empfindungen sicher hinter Glas verwahrt waren, schien sie ihm – ganz objektiv betrachtet – noch immer umwerfend schön.

  „Sie ist seit zwei Wochen in der Stadt. Angeblich Witwe, doch hatte sie wenig über ihre Familie oder ihre Vergangenheit zu sagen. Vermutlich ist es auch besser so. Man braucht sie sich ja nur anzusehen, um sich den Rest zu denken.“

  Vermutlich, so dachte Mark, standen einem Pfarrer lüsterne Gedanken ebenso zu wie dem Rest der Menschheit. Es stand ihm indes nicht zu, Gerüchte in die Welt zu setzen. Mrs Farleigh sah auf, schaute über den Platz; ihr Blick fiel auf ihn. Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen.

  Es ging ihm durch und durch, durchdrang selbst die gläserne Festung, als wäre ein Blitz nicht unweit eingeschlagen. Noch immer lächelnd, ließ sie von den Kohlköpfen ab und spazierte über den Platz auf ihn zu.

  Im Nu setzte sich der Pfarrer in Bewegung. In ziemlicher Hast durch die Rundarkaden eilend, fing er Mrs Farleigh ab. Er ließ seine Hand auf ihrer Schulter ruhen, keineswegs wohlmeinend, aber auch nicht mahnend. Dazu kam seine behandschuhte Hand ihrer Brust zu nah.

  Mrs Farleighs Lächeln ließ vermuten, dass sie eine Frau mit Erfahrung war, das Kleid ließ die Verführerin erkennen. Die Worte des Pfarrers deuteten gar Schlimmeres an. Als Lewis seine Hände auf sie legte, zuckte sie indes zurück – ein kaum merkliches Zurückweichen nur, ein leises Erschauern, das alle zur Schau gestellte Sinnlichkeit Lügen strafte. Sie war nicht, was sie auf den ersten Blick zu sein schien.

  Mit einem Mal war Marks Interesse geweckt – auf eine Weise, wie ein tief ausgeschnittenes Kleid und eine umwerfende Figur ihn niemals hätten interessieren können.

  Selbst aus der Entfernung konnte er verstehen, was gesagt wurde. Wahrscheinlich gingen beide davon aus, dass man sie unter den Arkaden nicht hören könne. Doch die Akustik des alten Gemäuers trug gut.

  „Kommen Sie, Mrs Farleigh“, raunte Lewis schroff. „Noch ist nicht Markttag, Sie brauchen Ihre Waren nicht so feilzubieten.“

  Seine Berührung hatte sie zusammenzucken lassen, aber die Andeutung, dass sie ihren Körper verkaufe, ließ sie ungerührt. „Oh, Herr Pfarrer“, erwiderte sie mit gesenkter Stimme. „Alles, was feil ist auf dem Fleischmarkt …“

  Sie verstummte mit einem vielsagenden Lächeln, und Mark ergänzte ganz automatisch, was sie ungesagt ließ: Alles, was feil ist auf dem Fleischmarkt, das esset, und forschet nicht, auf dass ihr das Gewissen verschonet. Die Worte weckten Erinnerungen an seine Kindheit. Er sah sich wieder Bibelverse aufsagen, während seine Mutter stumm die Wand anstarrte und mit dem Kopf im Takt einer Melodie nickte, die nur sie zu hören schien. Die Worte hatten sich ihm eingebrannt, diese Gegenüberstellung des Guten und des Schlechten, des Richtigen und des Falschen.

  Lewis schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Hier wird nur Getreide verkauft. Und Vieh.“

  Ihr Lächeln wurde breiter, und sie rang Mark gehörigen Respekt ab. Der Pfarrer, Mann Gottes, der er war, hatte nicht einmal bemerkt, dass die gottlose Mrs Farleigh soeben die Heilige Schrift zitiert hatte. Fast beiläufig hob Mrs Farleigh des Pfarrers Hand von ihrer Schulter.

  „Ich möchte Sie nicht aufhalten, Herr Pfarrer“, sagte sie freundlich und ließ seine Hand los. „Gewiss haben Sie noch einiges zu erledigen. Vielleicht finden Sie gar Waren, die tatsächlich feilgeboten werden.“

  Ohne Mark eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie davon. Mit grimmig vor der Brust verschränkten Armen schaute der Geistliche ihr hinterher, mehr von ihr fasziniert, als ihm lieb oder eines Pfarrers würdig war. Schließlich wandte er sich wieder Mark zu. „So, das hätten wir“, verkündete er und rieb sich die Hände. „Keine Sorge, Sir Mark. Wir achten darauf, dass ihresgleichen Sie nicht weiter behelligt.“

  Mark sah hinüber zu Mrs Farleigh, die an den Gemüsestand zurückgekehrt war. Die roten Bänder ihres Kleides ließen sogar die Radieschen verblassen, wie überhaupt alles neben ihr seltsam farblos schien.

  Er war keusch, kein Heiliger. Außerdem schaute er ja nur.

  Wenn da nicht dieser Widerspruch an ihr wäre, ebenso augenfällig wie der Kontrast zwischen dem hellen Rosa ihres Kleides und dem satten Rot des Taillenbands. Und sie hatte den Pfarrer einen Heuchler genannt, ohne dass der es überhaupt bemerkt hatte. Was sie wohl zu Mark zu sagen hätte?

  Würde auch sie einen Heiligen in ihm sehen? Ein anbetungswürdiges Idol?

  Oder würde sie wirklich ihn sehen?

  Möglich wäre es. Nein, wozu sich länger etwas vormachen? Er schaute nicht nur. Sein Interesse war geweckt. Er wollte mehr erfahren.

3. KAPITEL

  Jessica hatte die letzten sieben Jahre in London gelebt. Ihre Gönner hatten sie wohl mit auf Landpartien genommen, doch unschicklich, wie die Verhältnisse nun einmal waren, hatte man sie nie bei den Nachbarn eingeführt. Ihre Vorstellung des Landlebens war eine reduziertere, ruhigere Version des Lebens in der Stadt. Erstaunlich, wie schnell man seine eigene Kindheit vergessen konnte.

  In gewisser Weise hatte sie in Shepton Mallet ihre Ruhe. Jessica hatte etwas außerhalb der Ortschaft ein kleines Haus gefunden, dort, wo die Straßen aufhörten, gepflastert zu sein, und die Häuser Wiesen und Feldern wichen. Manchmal vergingen Stunden, wenn nicht gar Tage, bis sie außer ihrem aus London mitgebrachten Mädchen einer Menschenseele begegnete.

  Dass Sir Mark sich zufällig in die Nähe ihres Hauses verirrte, dürfte unwahrscheinlich sein. Weshalb es eigentlich nur einen Ort gab, ihn zu sehen: die Kirche. Früh am Sonntagmorgen brach sie auf. Die Sommersonne hatte das alte Gemäuer noch nicht erwärmt, aber das Gedränge im Innern ließ es stickiger sein, als Jessica erwartet hatte. Zudem schien es eine feste Sitzordnung zu geben. Für die besten Familien waren die vorderen Bänke reserviert, das einfache Fußvolk stand hinten.

  Man war sich in Shepton Mallet bislang nicht im Klaren, wohin Jessica gehörte. Sie hatte genügend Geld, ein Haus zu mieten, und eine Dienerin hatte sie auch. Aber Fragen zu ihrer Familie und ihrer Vergangenheit wich sie aus, was mit ziemlicher Sicherheit auf eine zweifelhafte Moral schließen ließ. Zudem war sie schön, und schönen Frauen war bekanntlich nicht zu trauen.

  Letztlich entschied sie sich für einen Platz auf den hinteren Rängen, von wo sie alles gut überblicken konnte. Sir Mark saß natürlich in der ersten Reihe und zog alle Blicke auf sich, als sei er es, der die Predigt halte.

  Jessica hatte vor Beginn des Gottesdienstes seine Bekanntschaft machen wollen, doch halb Shepton Mallet schien denselben Gedanken zu hegen. Und wer dessen nicht mehr bedurfte, versuchte nach Kräften, ihn von der zweifelhaften Mrs Farleigh fernzuhalten. Vielleicht kam ihre Reputation ihr ja zupass. Immerhin wollte sie ihn verführen und nicht heiraten. Männer ließen sich nicht von Frauen verführen, die sie heiraten wollten, weshalb sich alles sehr sinnig fügte. Nun galt es, an ihn heranzukommen – und das möglichst bald.

  Während der Predigt hielt er den Blick auf die Kanzel gerichtet. Doch dann, als Lewis endlich zum Schluss fand, drehte Sir Mark sich um, sah sie direkt an, als hätte er die ganze Zeit gewusst, wo sie saß und dass sie ihn beobachtete.

  Ihre Blicke trafen sich. Weder wandte sie den Kopf, noch schlug sie die Augen nieder; Schüchternheit und Schicklichkeit gehörten der Vergangenheit an. Ohne mit der Wimper zu zucken, schaute sie ihn an.

  Sein Blick schweifte abwärts – und schon bereute sie die Macht der Gewohnheit, die sie heute früh zu einem respektablen Kleid hatte greifen lassen. All die Jahre, und sie zog zum Kirchgang noch immer ein hochgeschlossenes Kleid an.

  Dann hob er den Blick wieder, begegnete dem ihren – und zwinkerte ihr zur.

  Fast meinte sie, es sich nur eingebildet zu haben, denn er wandte sich wieder nach vorn.

  Was hatte das zu bedeuten? Was wollte er bezwecken? Es flatterte bei ihr im Bauch wie bei einem jungen Mädchen, das jeden Blick des Angebeteten zu deuten versucht. Aber hier ging es nicht um unschuldige Schwärmerei, hier ging es um ihr Überleben, ihre Zukunft, die allein von diesem kurzen Blinzeln abhing. Es musste etwas bedeuten.

  Fragen blieben, auch als die Gemeinde sich längst erhoben hatte und sich langsam zerstreute. Sowie Sir Mark aufstand, scharten sie sich um ihn. Draußen angelangt, war er umzingelt.

  Jessica wartete an der Friedhofsmauer. Sie würde sich nicht in die Reihen seiner Bewunderer einfügen, nicht um seine Aufmerksamkeit buhlen wie diese jungen Mädchen in ihrem arglosen Eifer. Doch fast wünschte sie so zu sein wie sie – wünschte, dass sein Anblick sie mit Hoffnung erfüllte.

  Ihr blieb nichts als kühle Berechnung. Intriganz war ihr zuwider, Täuschungen missfielen ihr nicht minder. Moralische Bedenken konnte sie sich aber nicht leisten. Diese Zeiten waren lange schon vorbei. Und wenn er nicht zu ihr käme, ehe ihre Ressourcen aufgebraucht waren, würde sie eben zu unlauteren Mitteln greifen müssen.

  „Warten Sie“, rief er, als sein Blick auf sie fiel, und die Schar seiner Bewunderer – ein bunter Haufen aus ältlichen Matronen, jungen Männern und hoffnungsfrohen unverheirateten Damen – hielt gebannt den Atem an. Er kam zu ihr herüber, und mit einem Mal schien ihr das Gras zwischen ihnen zu grün, die Sonne zu grell, sein Haar zu blond, beinah golden.

  Ein paar Schritte entfernt blieb er stehen. „Ich hatte darum gebeten, Ihnen offiziell vorgestellt zu werden“, sagte er, die Stimme ein wenig gesenkt, damit sein Publikum nicht mithörte. „Doch seltsamerweise wollte niemand mir diesen Dienst erweisen.“

  „Das könnte daran liegen“, sagte Jessica, „dass ich furchtbar verrufen bin.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu und reichte ihm die behandschuhte Hand. „Jessica Farleigh, offiziell die Schande der Stadt. Ganz zu Ihren Diensten.“

  Weder beugte er sich über ihre Hand, wie jeder andere Gentleman es getan hätte, noch schlugen ihre Worte ihn in die Flucht. Stattdessen gab er ihr die Hand, schüttelte sie, als wären sie zu einem unausgesprochenen Einverständnis gelangt. Selbst durch den Handschuh konnte sie seinen Ring spüren. Was sie brauchte, war so nah …

  „Sir Mark Turner“, sagte er. „Ich spreche mit Engelszungen, Schmetterlinge säumen meinen Weg, mein Odem erweckt Vögel zum Singen.“

  So selbstverständlich, wie er ihre Hand ergriffen hatte, ließ er sie wieder los; noch immer meinte sie den leichten Druck seiner Finger zu spüren. Leicht irritiert sah sie ihn an. Was sollte das? Was sollte sie darauf erwidern? Wenn Sir Mark verrückt wäre, hätten die Londoner Gazetten gewiss darüber berichtet …

  „Das stelle ich mir recht beunruhigend vor“, meinte sie schließlich. „Auch scheinen Ihre Schmetterlinge Ihnen abhandengekommen zu sein.“

  Seine Augen funkelten belustigt. „Ich würde einen Handel vorschlagen. Ich glaube nicht alles, was über Sie gesagt wird, wenn Sie nicht alles glauben, was Sie über mich hören.“

  „Sir Mark!“, rief es da, und einer seiner Bewunderer wagte sich tapfer vor. Vermutlich fand man, dass er nun lang genug in ihrer anrüchigen Gesellschaft zugebracht hatte. Nicht dass dem Goldjungen noch ein Leid geschah.

  Viel Zeit blieb Jessica nicht, sie beschloss, sie zu nutzen. „Nach allem, was ich in den Londoner Gazetten gelesen habe, hatte ich Sie mir ganz anders vorgestellt.“

  „Vergessen Sie alles, was Sie gelesen haben. Bitte.“

  Sie bedachte ihn mit einem betörenden Lächeln, und das mit Erfolg. Er verstand es besser als die meisten Männer, seine Reaktion zu verbergen, doch ein leises Schmunzeln spielte um seine Lippen. Er neigte sich ihr kaum merklich zu und stand aufrechter als zuvor. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, sehr sogar. Sie hatte ihn an der Angel.

  Jetzt musste sie den Fang nur noch einholen; er war leichtere Beute als gedacht. Doch schon hielt die Menge auf ihn zu. Sie würde seinen Niedergang somit nicht gleich hier an der Friedhofsmauer vollziehen können.

  „Wollen Sie damit sagen“, fragte sie, „Sie wären kein Heiliger? Sir Mark, ihr Publikum wird schockiert sein.“

  Wieder sah er sie mit diesem Funkeln in den Augen an.

  „Nein“, sagte er ruhig. „Sprechen Sie mich bitte nicht heilig, Mrs Farleigh. Ich bin ein Mann. Einfach nur ein Mann.“

  Er wandte sich ab und wurde sogleich von einer Dame in lilafarbenem Seidentaft in Beschlag genommen, die Jessica giftige Blicke zuwarf. Schon war Sir Mark wieder in der Menge verschwunden.

  Ich bin einfach nur ein Mann.

  Mit Männern kannte Jessica sich aus. Sie wusste, was Männer wollten, und sie wusste es ihnen zu verschaffen. Und den letzten sich regenden Resten ihres Gewissens sei gesagt: Sie würde ihn nicht zwingen.

  Das würde gar nicht nötig sein.

  Sie würde ihm einfach zu verstehen geben, dass sie verfügbar sei. Das funktionierte bei allen Männern. Sir Mark würde sich selbst dem Untergang weihen.

  Sie müsste nur ein wenig nachhelfen, um die Sache zu beschleunigen.

  Seine erste Woche in Shepton Mallet brachte Mark überwiegend mit Nachdenken zu.

  Seit man ihm den Posten in der Armenkommission angeboten hatte, waren seine Gedanken nicht mehr zur Ruhe gekommen. Der Kommission unterstanden die Armenhäuser, und sie erfreuten sich wenig Beliebtheit in der Bevölkerung. Mark war sich bewusst, dass man dies mit seiner Berufung zu ändern hoffte, befürchtete jedoch, dass genau das Gegenteil eintreten und lediglich er an Ansehen verlieren würde.

  Die gegenwärtigen Armengesetze waren ein Skandal. Gehörte er der Kommission an, könnte er etwas verändern. Zumal er sich in der Verantwortung sah, seine Popularität sinnvoll zu nutzen. Andererseits zweifelte Mark den grundsätzlichen Nutzen von Armenhäusern an, und er sah sich nicht gleich das ganze System neu ordnen.

  Diese Bedenken hatte er auch dem Unterstaatssekretär dargelegt. Es gab allerdings noch andere, persönlichere Bedenken, die ihm hier in Shepton Mallet, im Haus seiner Kindheit, besonders zu schaffen machten. Er war hier aufgewachsen. Sein Bruder wäre hier fast gestorben. Und seine Mutter hatte hier den Verstand verloren.

  Ihr Leben den Armen zu widmen, klang nobel, aber seine Mutter kannte kein Maß und hatte fast das gesamte Vermögen der Familie weggegeben. Von seinen drei Brüdern verstand vielleicht nur Mark, was sie dazu getrieben hatte. Ein Trost war es ihm nicht, die Beweggründe einer Verrückten mit solcher Leichtigkeit nachvollziehen zu können.

  War das der Grund seines Rückzugs? Er mochte nicht in die Politik gehen. Selbst wenn er sein restliches Leben dem Dienst an den Armen widmen sollte, schien ihm ein Umbau der Verwaltung der Armenhäuser wenig zweckführend. Und doch …

  Schon oft hatte er gedacht, dass seine Lebensaufgabe darin bestand, Friede mit dem Erbe seiner Mutter zu schließen. Sie hatte in allem nach Perfektionismus gestrebt, er hatte eine praktische Anleitung zur Keuschheit verfasst, die auch menschliche Schwächen zugestand. Sie war beim geringsten Anlass in Rage geraten, er hatte gelernt, sein überschießendes Temperament zu zügeln. Seine Mutter hatte kein Maß gekannt, Mark strebte in allem eher das Gegenteil an.

  Noch hatte er nicht Nein gesagt. Vielleicht war das seine Gelegenheit, sein Leben den Armen zu widmen, ohne in eifernde Maßlosigkeit zu verfallen.

  Vielleicht.

  Er war zurückgekehrt ins Haus seiner Kindheit, das voll der Erinnerungen war, weil er meinte, es sei ein guter Ort, das ihm unterbreitete Angebot mit der nötigen Distanz zu bedenken. Was Kontemplation und Abgeschiedenheit anging, war heute, da der Regen nur so aufs Dach prasselte, der bislang beste Tag.

  Seine Zugehfrau hatte er mittags nach Hause geschickt, und der Junge, der sich um den Garten kümmerte, erschien ohnehin nur ein paar Tage die Woche.

  Draußen dürfte man bei diesem Wetter knöcheltief im Schlamm versinken; kein vernünftiger Mensch käme heute zu Besuch. Wenn Mark Glück hatte, hätte er gar seine Ruhe bis zum Picknick der Kirchengemeinde in zwei Tagen.

  Viel Zeit, sich Gedanken zu machen.

  Doch kaum hatte er sich mit einem der alten Tagebücher seiner Mutter im Sessel niedergelassen, klopfte es an die Tür. Mark stöhnte leise.

  Er hätte es sich denken können. Was ihn anging, verließ viele Menschen die Vernunft.

  Einen Augenblick erwog er, nicht aufzumachen. Nachher war es der Pfarrer mit seiner gottgefälligen Tochter im Schlepptau.

  Ihm kam dann ein anderer Einfall: Es könnte auch Mrs Jessica Farleigh sein, nass bis auf die Haut. Vielleicht hatte sie sich verlaufen und … Nein. Solche Schuljungenfantasien gehörten ins Dunkel der Nacht, wo man sich der mit ihnen einhergehenden Lust gleich entsprechend annehmen konnte.

  Wahrscheinlich war es Mrs Ashton, seine Zugehfrau, die nur noch mal nach dem Rechten sehen wollte. In Ölzeug und Galoschen wäre sie durch Wind und Wetter gelaufen, ganz um sein Wohlergehen besorgt. Sie meinte es nur gut.

  Das taten sie alle.

  Seufzend ging er zur Tür. Jede Wette, dass es Mrs Ashton war, vielleicht brachte sie ihm ein Fässchen Butter und einen frisch gebackenen Laib Brot. Wer sollte es sonst sein bei diesem Wetter? Schwungvoll öffnete er die Tür …

  … und erstarrte. Es war doch die Schuljungenfantasie. Jessica Farleigh stand vor seiner Tür, nass bis auf die Haut. Ihr Kleid hing triefend herab, klebte ihr am Körper. Es juckte ihn in den Fingern, ihr die Regentropfen von der Haut zu wischen. Sein Blick senkte sich. Unter dem durchnässten Musselin zeichneten sich zwei dunkle Halbkreise ab, die Brustspitzen selbst lagen – gerade so – unter dem Korsett verborgen.

  Sie hätte genauso gut kein Kleid tragen können. Er konnte sogar die grüne Stickerei auf ihren Unterkleidern erkennen, die Nähte ihres Korsetts, das wie angegossen saß. Und als sein Blick noch tiefer schweifte – auch er war nur aus Fleisch und Blut –, sah er den Schwung ihrer Hüften, wie geschaffen, eines Mannes Leib zu umfangen.

  Schuljungenfantasie? Wohl kaum. Eher, wonach es gestandene Männer verlangte. Sie war umwerfend. Zu schön, um wahr zu sein. Und somit suspekt.

  Langsam hob er seinen Blick wieder, sah ihr ins Gesicht. Jawohl, ins Gesicht, rief er seine querschießenden Triebe zur Räson.

  Es half nur nichts. Ein Regentropfen rann ihre noble Nase hinab, und er musste sich sehr beherrschen, nicht die Hand danach auszustrecken. Wie gebannt starrte er den Tropfen an, der nun von ihrer Nasenspitze hing und sich beharrlich der Schwerkraft widersetzte.

  Na schön, sagte er sich. Auch er konnte der Natur trotzen. Glaswand. Glasstein um Glasstein zog er sie um sich. Hinter ihr spürte er kein Verlangen. War sicher vor der Versuchung, ihr die Regentropfen von den Lippen zu lecken.

  „Sir Mark.“ Ihre Stimme war hell und freundlich, Musik in seinen Ohren. „Es ist mir schrecklich unangenehm, Sie zu stören, aber die Umstände ließen mir keine Wahl.“

  Er sah ihr in die Augen. Sie waren so dunkel, dass er nichts darin erkennen konnte, keine Regung. Sie log, ohne mit der Wimper zu zucken.

  „Ich war spazieren“, fuhr sie fort, „und habe überhaupt nicht auf das Wetter geachtet.“

  „Spazieren. Ohne Schirm, Umhang oder Schal.“ Seine Stimme klang ihm seltsam tonlos in den Ohren. „Es sah den ganzen Tag schon nach Regen aus, Mrs Farleigh.“

  „Oh, gewiss, wenigstens ein Tuch hätte ich umlegen sollen. Wie dumm von mir.“ Sie stieß ein helles Lachen aus. „Ich hatte wohl andere Dinge im Kopf.“

  Ihren Hut hielt sie in der Hand, ihre Haare waren nass. Doch waren sie nicht zerzaust, klebten ihr nicht flach am Kopf. Einzelne Strähnen hatten sich gelöst und lockten sich – lockten einen, sich einige Haare um den Finger zu wickeln.

  Allen Lockungen zum Trotz hielt seine Erregung sich in Grenzen. Schade, eigentlich.

  Denn Mrs Farleigh übertrieb. Sie tat, als wäre sie töricht, ein vergessliches Frauenzimmer, das schutzlos vom Regen überrascht wurde. Mark kannte Männer, die ihr geglaubt hätten – weil sie glaubten, dass Frauen grundsätzlich töricht seien.

  Nicht so Mark. Und sie war es erst gar nicht. Sie dürfte jedes Kleidungsstück mit derselben Präzision ausgewählt haben, die ein Uhrmacher auf die Auswahl seiner Uhrfedern verwandte.

  „Mrs Farleigh“, seufzte er. „Bei so viel Gedankenlosigkeit hätten Sie sich schon vor Jahren den Tod geholt. Sie erfreuen sich indes bester Gesundheit, weshalb ich Ihre kleine Geschichte für das halte, was sie ist – eine dumme Ausrede.“

  Ungläubig blinzelnd sah sie ihn an; schimmernde Regentropfen hingen an ihren Wimpern.

  „Sehen Sie? Ich bin längst nicht so nett, wie es allgemein verbreitet wird, hätte ich Sie doch sonst keine Lügnerin genannt.“

  Sie senkte den Blick. „Gut, ich gebe es zu. Ich war neugierig auf Sie. Und in Anbetracht meiner Reputation – und der Ihren – wusste ich nicht, wie wir uns sonst einmal ausführlich hätten unterhalten können.“

  Ihm wäre schon etwas eingefallen. Der Gedanke war ihm selbst gekommen, wollten ihre schlagfertigen Erwiderungen ihm nicht aus dem Kopf, ihre Widersprüchlichkeit, dieses Lächeln, das abgeklärt, traurig und argwöhnisch zugleich war. Doch diese kleine Episode hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Wahrscheinlich hatte sie geglaubt, sie brauche sich ihm nur in all ihrer triefnassen Pracht zu präsentieren, um ihn um den Verstand zu bringen.

  „Wenn Sie sich mit mir unterhalten wollten“, bemerkte er trocken, „hätten Sie einen Umhang tragen können.“ Er hob den Blick. „Sie hätten nicht mal auf Regen warten müssen.“

  Mit großen, dunklen Augen sah sie ihn an; ihre Brust hob sich bei jedem Atemzug. Der mit allen Wassern gewaschenen Verführerin galt aber nicht sein Interesse. Ihn interessierte, was sie vor der Welt verbarg. Er wollte die Frau kennenlernen, die den Pfarrer mit klugen, knappen Worten in die Schranken gewiesen hatte.

  Vielleicht war das Marks größte Schwäche, die ihn weitaus mehr in Versuchung brachte als bis auf die Haut durchnässte Rundungen. Er wollte gesehen werden. Er wollte, dass jemand den Mann hinter der Reputation erkannte.

  „Mrs Farleigh, Sie scheinen eine Frau mit Erfahrung zu sein.“

  Sie leckte sich die Lippen und strahlte ihn mit einem ermutigenden Lächeln an.

  Mark fühlte sich ernüchtert. „Kennen Sie den Unterschied zwischen einer männlichen Jungfrau und den Elgin Marbles?“

  Das strahlende Lächeln wich Irritation. „Oh, wie sollte ich?“ Betont arglos sah sie ihn an. „Mir scheinen sie sehr ähnlich. Sind beide nicht recht … hart?“

  Er schüttelte den Kopf. „Die Jungfrau ist die größere Attraktion.“

  Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn an. Komm schon, dachte er, wenn sie ihn über den biblischen Sinn hinausgehend hatte kennenlernen wollen, wäre jetzt Gelegenheit, zumindest nach einer Erklärung zu fragen. Stattdessen leckte sie sich wieder die Lippen.

  Er versuchte es noch einmal. „Was unterscheidet eine männliche Jungfrau von einem Geröllhaufen?“

  „Nichts. Wieder sind beide … hart.“

  „Die Steine“, erwiderte er, „sind zahlreicher. Und intelligenter.“

  Nun lach schon, beschwor er sie. Sieh mich – und nicht nur die Eroberung, die es zu machen gilt.

  „Oh nein“, widersprach sie. „Das kann nicht sein, wo Sie doch so klug sind.“

  Vielleicht hatte er sich ihre Schlagfertigkeit nur eingebildet. Bisweilen kam das vor, so sehr wünschte er sich, mit all seinen Fehlern und Schwächen wahrgenommen zu werden.

  „Na schön, Mrs Farleigh“, sagte er. „Wie Sie wollen. Sie haben also bei diesem Wetter einen Spaziergang gemacht, haben wider alle Vernunft Ihre Gesundheit aufs Spiel gesetzt, um mich zu sehen. Ausgerechnet am Dienstagnachmittag, wo der Junge, der sich um den Garten kümmert, seinen freien Tag hat. Wie praktisch, jetzt sind wir allein.“ Mark schüttelte den Kopf. „Ich kann Sie nicht guten Gewissens so zurückschicken. Kommen Sie rein, im Kamin brennt ein Feuer, und Sie sind bestimmt ganz durchgefroren. Ihre Gründe mögen fraglich sein, doch Ihre Gesundheit wollen wir nicht riskieren.“

  „Haben Sie vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Sir.“

  Fast reute es ihn schon. Die Sache war delikater als zunächst gedacht. Sie würde ihre Sachen ausziehen und am Feuer trocknen müssen, ehe er sie hinauswerfen konnte. Sollte er ihr solange eine seiner Hosen geben?

  Energisch wandte er sich ab und marschierte den Flur hinab. Während er noch überlegte, was zu tun war, hörte er ihre leichten, patschenden Schritte hinter sich.

  „Danke“, sagte sie, als er sie in die gute Stube führte und wortlos auf das Feuer im Kamin deutete.

  „Warten Sie hier. Ich bringe Ihnen Handtücher und einen Morgenmantel.“

  Ihr Gesicht zeigte keine Regung, fast schien es, als wäre sie nicht ganz anwesend. Was genau hatte sie vor? Erst stand sie nass bis auf die Haut vor seiner Tür, dann log sie ihm das Blaue vom Himmel herunter, und nun … Nun, das würde er gleich wissen.

  „Ich bin in zwei Minuten zurück“, sagte er. „Zwei Minuten. Außer mir ist niemand im Haus. Es kann also nur ich sein, der klopft. Haben wir uns verstanden, Mrs Farleigh?“

  Sie nickte.

  Mark ging. Er wünschte so sehr, dass er sich in ihr täuschen möge. Das konnte dumm von ihm sein, wusste er doch nichts über sie außer den Gerüchten, die im Dorf kursierten, kannte nicht mehr als den raffinierten Schnitt ihres Kleides. Aber er wollte einfach glauben, dass dies nicht alles wäre. Da musste mehr sein.

  Hier war seine ganz und gar erwachsene Männerfantasie: Wenn er gleich zurückkam, wollte er sie angezogen vorfinden. Er wollte sich mit ihr unterhalten, ohne dass prüfende Blicke auf ihnen ruhten. Kurzum: Er wollte sie mögen. Das hatte er von Beginn an gewollt. Auf dem Markt hatte er sie indes nicht einmal grüßen, nach dem Kirchgang auch nur kurz mit ihr reden können.

  Seit er dieses Zurückzucken wahrgenommen hatte, war sein Interesse geweckt. Wie bei einem dummen Jungen hatten sich seine Fantasien darum gesponnen. Siehst du? An uns beiden ist mehr, als alle Welt uns zugesteht.

  Wunschdenken. Er war ihr nicht mehr als eine Herausforderung, die es zu bezwingen, als ein Mann, den es zu erobern galt.

  Kopfschüttelnd griff er nach den Handtüchern und kehrte zu ihr zurück, machte sich gefasst auf das, was ihn erwartete. Er hatte die Tür offen gelassen. Als er in den Salon trat, war er gewappnet.

  Und das war gut so. Sie hatte ihr Kleid und die Unterröcke abgelegt, stand mit dem Rücken zu ihm und mühte sich mit den Schnüren ihres Korsetts. Ihre Knöchel konnte er sehen, schmale, zarte Knöchel, darüber, unter dem durchscheinend nassen Musselin der Chemise, blasse Waden. Sein Blick folgte dem Schwung ihrer Beine aufwärts.

  Sie drehte sich um. „Oh! Sir Mark! Wie peinlich!“

  „Verschonen Sie mich“, sagte er tonlos.

  Sie errötete. „Aber …“

  Er hielt den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet, fühlte sich, als stünde er auf steiler Klippe, unter sich die brodelnde See. Wenn er den Blick senkte, könnte Schwindel ihn befallen. „Verschonen Sie mich mit Ihren Ausreden. Was dachten Sie, würde ich jetzt tun? Sollte mich das Verlangen so übermannen, dass ich mich nicht zurückhalten könnte?“

  „Ich … Das ist …“ Sie holte tief Luft und kam auf ihn zu.

  „Dachten Sie, der Anblick nackter Haut ließe mich all meine Prinzipien vergessen? Ich mag unberührt sein, Mrs Farleigh, unschuldig bin ich nicht. Das war ich nie.“

  Einen entschlossenen Zug um den Mund, blieb sie vor ihm stehen. Nah genug, dass er sie hätte packen können. Dass er sie gegen den Sessel hinter ihr hätte drängen und ihre noch immer nasse Haut mit seinen Händen hätte wärmen können.

  „Mittlerweile“, räsonierte er weiter, „sollte ich so von Sinnen sein vor Lust, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.“

  Er ließ Handtücher und Morgenmantel neben ihr zu Boden fallen.

  „Sir Mark, verzeihen Sie meine Dreistigkeit. Ich dachte nur …“ Sie streckte die Hand nach ihm aus, streifte mit den Fingerspitzen seinen Rock. Ehe er wusste, was er tat, hatte er ihre Hand gepackt.

  Ein fester, routinierter Griff, den er und sein Bruder vor Jahren perfektioniert hatten. Ganz gleich, wie groß und stark ein Mann war, gegen einen Jungen, der ihm den Daumen zurückbog, kam er nicht an. Stundenlang hatten er und sein Bruder geübt, über Tage, bis jede Bewegung, jeder Griff saß.

  Es war ein Reflex, eine automatische Reaktion auf Bedrohung. Ihre Hand krümmte sich in der seinen, seine Finger gruben sich in ihre Handfläche.

  Und wieder zuckte sie zusammen. Nicht, weil er ihr wehgetan hätte – er hatte keinerlei Druck auf ihren Daumen ausgeübt. Es war wie auf dem Markt, als der Pfarrer ihr die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Weil er sie berührt hatte.

  Würde er fluchen, hätte er es jetzt getan. Eine Frau, die einzig ein Objekt der Verführung in ihm sah, war enttäuschend, aber längst nicht so ernüchternd wie eine Frau, die ihn zu verführen trachtete, ohne auch nur nach ihm zu verlangen. Dennoch hob sie nun den Kopf, als erwarte sie, er würde sie küssen.

  „Die meisten Männer“, stieß er hervor, „würden einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.“

  „Und Sie?“

  „Stünde mir der Sinn nach einem Pferd, würde ich ihm kräftig auf den Zahn fühlen. Und fände ich nur einen Makel, würde ich ohne Reue verzichten.“

  Obwohl er ihre eine Hand weiterhin fest in seinem Griff hatte, hob sie die andere und strich ihm über die Wange. „Wie schade. Meine Makel gelten als meine größten Vorzüge.“ Ihre Stimme war ein leises Schnurren. „Ich gäbe keine gute Zuchtstute ab, Sir Mark, aber mir scheint, das ist auch nicht, was ein Mann wie Sie braucht.“

  Sie spielte die Verführerin gut. Doch ihr Körper strafte ihre Worte, ihren Ton Lügen. Sie war angespannt wie ein Flitzebogen, ihr Puls schlug furchtsam in seiner Hand.

  „Leider, leider“, sagte er scharf, „bin ich heute weder an Pferden noch an anderen animalischen Freuden interessiert.“

  „Nein?“ Sie strich über sein Kinn. „Sie sind ein Mann, und Sie haben Gelüste wie jeder andere auch. Und ich … ich bin Witwe und wäre ein wenig Trost nicht abgeneigt. Wie Sie bin auch ich auf Diskretion bedacht.“ Ihre Hand senkte sich auf seine Schulter. „Unsere Interessen decken sich. Sie könnten sich vergnügen und zugleich Ihre Reputation wahren.“

  Ihre Finger, weiterhin ein wenig kalt und klamm, schlossen sich um sein Handgelenk. Doch sie berührte nicht ihn, sie berührte eine Wand. Heute Nacht würde er die sich schlängelnde Spur ihrer Finger auf seiner Haut spüren, würde ein Teil von ihm wünschen, er hätte sich genommen, was ihm geboten wurde.

  Nun indes wurde er zu Stein. „Was wissen Sie schon von meinen Interessen? Nein, das ist nicht, was ich will.“

  „Wenn Sie nicht wollen“, erwiderte sie geschmeidig, „warum halten Sie mich dann noch immer?“

  „Um hier eines klarzustellen“, meinte er trocken und drückte ihren Daumen ein wenig zurück. Ganz leicht nur, um ihr zu zeigen, was er könnte, wenn er wollte. „Ich halte Sie nicht, ich halte Sie auf Abstand. Das ist etwas völlig anderes. Und Sie sollten nicht von sich auf andere schließen, Mrs Farleigh. Ich fühle mich ausgesprochen wohl in meiner Haut und habe nicht das Bedürfnis, unter anderer Leute Haut zu dringen.“

  Er ließ ihre Hand los und wich zurück zur Tür. Mit hängenden Armen stand sie da und starrte ihn an, sprachlos, wie es schien.

  „Meine Reputation kümmert mich nicht“, sagte er. „Mir geht es um die Keuschheit an sich. Zudem dürfte ich kaum je versucht sein, mich von einer Frau verführen zu lassen, die meine bloße Berührung zusammenzucken lässt. Sehen Sie zu, dass Sie Ihre Kleider trocken bekommen.“ Sein Ton war schroff. „Das könnte eine Weile dauern. Wenn Sie sich zwischenzeitlich langweilen, haben Sie da was zu lesen.“ Er zeigte auf die Bücherregale an der Wand.

  Sie machte einen Schritt auf ihn zu.

  Es gab nur eine Möglichkeit, dem ein Ende zu setzen. Mark schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Ehe sie sich schloss, fing er ihren Blick auf – nicht wütend, nicht verlangend, sondern starr vor Angst.

4. KAPITEL

  Er knallte Jessica die Tür vor der Nase zu. Und dann, sie glaubte es kaum, hörte sie, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.

  Ein unerbittlicher Laut, der ihre Niederlage besiegelte. Sie war nass bis auf die Knochen. Und sie war gescheitert.

  Mit zitternden Händen schnürte sie ihr Korsett auf. Nicht die Kälte ließ sie beben, die spürte sie nicht, wie sie schon seit Monaten nichts mehr spürte. Sie hatte sich verkalkuliert, und das gleich in zweierlei Hinsicht. Und nun fürchtete sie, ihre Chance verspielt zu haben.

  Ihre finanziellen Reserven waren auf einen zweistelligen Betrag zusammengeschrumpft. Sie könnte einen Teil ihrer Garderobe verkaufen – doch in ihrem Gewerbe wäre das so schlau, wie die eigene Saat zu essen. Man durfte ihr ihre düstere Lage nicht ansehen, wollte sie einen Gönner finden. Männer, die sich zu verzweifelten Frauen hingezogen fühlen, sind schlimmer als jede Verzweiflung.

  Gewiss glaubte Sir Mark, dass bloßes Verlangen sie trieb – oder weibliche Neugier. Er konnte um den Ernst ihrer Lage nicht wissen, konnte nicht ahnen, wie dringend sie seiner Niederlage bedurfte. Diese Dringlichkeit hatte sie die Situation falsch einschätzen lassen.

  Sie hatte geglaubt, leichtes Spiel mit ihm zu haben, dass er schwach würde, wenn er sich vor Entdeckung sicher wähnte. Schlimmer noch. Trotz allem, was ihr geschehen war, hatte sie geglaubt, wieder eines Mannes Berührung ertragen zu können.

  In beidem hatte sie sich schrecklich getäuscht.

  Sie hatte Monate gebraucht, um von ihrer Krankheit zu genesen. Zu Beginn hatte der Arzt sie zwingen müssen, ihre Medizin zu nehmen, ein paar Löffel Haferbrei hinunterzuzwingen. Später dann hatte ihre liebe Freundin Amalie täglich nach ihr gesehen und auf ihr Wohlergehen gedrängt. Bis heute musste sie sich daran erinnern, etwas zu essen.

  All das hatte Jessica erst auf diese Idee gebracht.

  Sie wusste, was mit Kurtisanen geschah, die nicht auf sich achteten. Zu oft hatte sie es während ihrer Jahre in London mit angesehen. Gab eine Frau sich auf, war sie bei der Wahl ihres Gönners achtlos. Ein einziger Fehlgriff – ein Mann, der etwas zu viel Gefallen daran fand, seine Mätresse zu schlagen, einer, bei dem sie sich Krankheiten des Freudenhauses holte –, mehr brauchte es nicht. Bald schon spräche die Leere ihres Herzens aus ihren Augen.

  Sie kannte Frauen, die bald darauf dem Gin oder dem Opium verfallen waren. Von da an ging es nur bergab.

  Im ersten Jahr ihres neuen Lebens, als sie noch jung und naiv gewesen war, hatte Jessica sich gesagt, dass es gar nicht so schlimm wäre, eine Kurtisane zu sein.

  Es war nicht unbedingt das, wovon sie geträumt hatte, doch wollte sie das Beste daraus machen. Zudem stellte sie fest, dass sie sich als Jess Farleigh Freiheiten herausnehmen konnte, von denen die wohlerzogene Jessica Carlisle nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Bei Tage kümmerte sie sich um das Geschäftliche, führte Buch und besprach sich mit den anderen Kurtisanen, was so alles geschah zwischen Mann und Frau. Und des Nachts … Um zu vergessen, was sie verloren hatte, stürzte sie sich mit Hingabe ins Nachtleben. Zunächst war ihr dieses Leben als endlose Soiree erschienen, bei der die Männer sich geradezu überstürzten, ihr zu Gefallen zu sein.

  In den folgenden Jahren hatte sie festgestellt, dass alle eitle Pracht eine Falle und die Soiree irgendwann vorüber war. Dieses Leben zehrte an einem, es machte die Liebe zum Gespött. Und wenn man sein Herz nicht sorgsam schützte, hatte man es eines Tages gegen seidene Bänder, Juwelen und Tand eingetauscht. Es war nur ein kleiner Schritt, eine einzige falsche Entscheidung, die aus der begehrten Kurtisane eine hohlwangige Hure machten, die alles zu tun bereit war, um zu vergessen, was Männer aus ihr gemacht hatten.

  Eine erfolgreiche Kurtisane, so hatte Jessica gelernt, hatte viel gemein mit einem erfolgreichen Spieler. Wer gewinnen wollte, musste zur rechten Zeit aussteigen. Wer den Absprung verpasste, verlor. Sie hatte alles verloren.

  Jessica zog ihre Chemise aus und hängte sie zum Trocknen vor den Kamin. Ihre Füße versanken in dem weichen, flauschigen Teppich, der zudem wärmer war als ihre nassen Strümpfe, die sie über einen Stuhl breitete. Das Feuer warf flackernden Schein auf ihre Haut. Wahrscheinlich wärmte es auch, doch sie spürte es kaum. Sie spürte überhaupt nichts mehr.

  Sir Mark war ihre letzte Chance. Sie hatte alles auf ihn gesetzt. Und sie hatte ihn falsch eingeschätzt, hatte sich von ihrem Zynismus leiten lassen. Nie hätte sie gedacht, dass er glaubte, was er predigte, dass er sich eine solche Gelegenheit entgehen ließe. Den Männern ihrer Bekanntschaft waren Prinzipien fremd.

  Ihr Fehler. Ein Fehler, den sie sich nicht leisten konnte.

  Es ging ihr nicht ums Geld. Nicht nur. Es ging um all das, was Geld ihr kaufen könnte: die Freiheit, ihrer Vergangenheit zu entkommen, ein eigenes Haus zu haben, irgendwo in einem kleinen Dorf, wo niemand sie kannte, die Sonne warm auf ihrer Haut zu spüren statt nur ihren kalten, grellen Schein. Sie wollte keine dieser elenden Frauen werden – die gescheiterten Cousinen der Kurtisanen –, die Nacht für Nacht an kalter Hauswand ihre Seele an Fremde verkauften, um sich hernach mit Gin trösten zu können.

  Nein, sie nicht. All die Jahre sollten nicht umsonst gewesen sein. Sie würde tun, was sie am besten konnte. Überleben.

  Sollte er sie doch einschließen! Was machte es schon, dass er sie mit Argwohn betrachtete? Dass sie ihm wohl nie wieder ein Lächeln würde entlocken können. Sie würde Sir Mark verführen, auf Teufel komm raus. Sie würde ihre eintausendfünfhundert Pfund erhalten. Sie würde sich ein nettes kleines Häuschen in einem netten kleinen Dorf kaufen, und dort würden sie leben, sie und Amalie, und alles hinter sich lassen, was gewesen war.

  Ein Mal noch musste sie ihren Körper feilbieten. Aber diesmal tat sie es, um ihr Herz freizukaufen. Nichts und niemand, weder die verschlossene Tür noch Sir Marks unerschütterliche Moral, könnten sie aufhalten.

  Sie wusste auch, wie sie es anstellen wollte. Ein Mal hatte sie sich verrechnet. Abermals würde ihr das nicht passieren.

  Sie würde ihm die Wahrheit sagen.

  Bis er sie holen kam, hatte der Regen aufgehört, und Jessicas Kleider waren getrocknet. Er klopfte zweimal, sodass es laut im Zimmer widerhallte.

  „Herein“, rief sie.

  Stille.

  „Sie haben nichts zu befürchten.“ Wahrlich nicht. Ordentlich angezogen saß sie am Feuer. Sie konnte sich keinen Fehler mehr leisten, und sie würde keinen mehr machen.

  Der Schlüssel drehte sich im Schloss, die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, sein Gesicht blieb im Dunkel des Korridors, bis er sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr drohte. „Das Wetter sollte sich halten, sodass Sie trocken nach Hause kommen“, meinte er dann, den Blick starr auf das Fenster gerichtet. „Ich hätte Ihnen gern Tee angeboten, aber …“ Er ließ den Rest ungesagt.

  Nun, auf Tee konnte sie gut verzichten.

  „Ich bringe Sie noch hinaus“, sagte er und wandte sich zum Gehen. Als sie aufstand, schmerzten ihr die Glieder, als wäre sie schnell und weit gelaufen. Hier zu sitzen und auf ihn zu warten, war nicht minder anstrengend gewesen. Doch auch er wirkte angespannt, seine Schultern seltsam starr im Gegensatz zu seinen sonst so flüssigen Bewegungen. An der Haustür griff er stumm nach der Klinke, griff daneben, griff erneut.

  Jessica blieb ein paar Schritte hinter ihm. „Sir Mark, ich bin Ihnen die Wahrheit schuldig.“

  Kein einziges Mal hatte er sie angesehen, seit er sie aus dem Salon gelassen hatte. Nun straffte er die Schultern und warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder zur Tür wandte und die Klinke niederdrückte.

  „Die Wahrheit ist mehr als offensichtlich.“ So deutlich seine Worte, so sanft war sein Ton. „Ich war vorhin zu harsch mit Ihnen. Aber bitte, sprechen Sie nicht mehr davon.“

  Genauso gut hätte er sagen können: Sprechen Sie nicht mehr mit mir. Denn darauf würde es hinauslaufen.

  „Aber ich schulde Ihnen die Wahrheit, weshalb ich es getan habe.“

  Er drehte sich nicht um, ließ aber die Klinke los.

  „Ich habe es getan“, sagte sie, „weil ich Sie hasste.“

  Nun drehte er sich doch um und sah sie – endlich – richtig an. Den meisten Männern hätte ihr Bekenntnis kein Lächeln entlockt. Und zugegeben, glücklich sah sein Lächeln auch nicht aus. Eher irritiert, als hielte er gespannt den Atem an.

  „Ich habe Sie dafür gehasst“, fuhr sie fort, „dass Sie nichts weiter tun, als jene Regeln zu befolgen, an die respektable Frauen sich jeden Tag ihres Lebens halten. Nur dass Sie dafür gefeiert werden wie ein Held.“ Obwohl sie nichts spürte, rein gar nichts empfand, bebte ihre Stimme. Auch die Hände zitterten ihr. „Eine Frau muss nur ein Mal irren, um auf immer verdammt zu sein, während Männer meinen, sich nach Jahren der Ausschweifungen einfach Ihr albernes blaues Band an den Hut heften und sich als respektable Stützen der Gesellschaft ausgeben zu können. Deshalb kam ich, um Sie zu verführen, Sir Mark. Ich wollte beweisen, dass auch Sie nur ein Mensch sind – kein Heiliger, der solcher Anbetung würdig wäre.“

  Längst hatte sie die Stimme erhoben. Doch noch immer nahm sie nichts wahr, außer dem kalten Schweiß ihrer Handflächen, dem Zittern ihrer Arme, die sie sich um den Leib geschlungen hatte. Es schien, als spüre ihr Körper, was ihr Herz nicht mehr fühlen konnte. Auch wenn sie ihm eigentlich nicht die Wahrheit gesagt hatte, waren ihre Worte wahr – allzu wahr.

  Schweigend hatte er sie angehört, schweigend sah er sie an. Jessica hielt seinem Blick unerschrocken stand.

  „Sie haben recht“, sagte er schließlich. „Ich stimme Ihnen in allem zu und hätte es nicht besser sagen können.“ Dann lächelte er wieder, diesmal kein kurzes Zucken der Mundwinkel, sondern ein richtiges, strahlendes Lächeln. „Oder in fast allem.“ Er lehnte sich an die Tür. „In einem kann ich Ihre Gefühle nicht teilen, denn Sie müssen wissen, dass ich mich eigentlich ganz gern mag.“

  Nie zuvor war sie einem Mann begegnet, der die Wahrheit Schmeicheleien vorzog. Er schien einfach zu gut, um real zu sein – ein strahlender Held, reinen und aufrechten Herzens. Ein Held wie aus dem Bilderbuch. Unbestechlich. Ein richtiger Märchenprinz. Und welche Rolle kam ihr in diesem Märchen zu?

  „Es erginge Ihnen besser, wenn Sie nicht so schrecklich gut wären.“

  „Nein, Mrs Farleigh, das dürfen Sie nicht denken. Bislang waren Sie gegen all diese leidigen Illusionen gefeit. Wie ich Ihnen bereits sagte, ich bin kein Heiliger. Meine Sünden und Versuchungen zehren an mir. Wie schön, dass es endlich jemandem auffällt.“

  „Sünden? Sie können nicht meinen, wessen der gemeine Gentleman sich schuldig macht.“

  „Schuldig genug“, meinte er achselzuckend. „Mein Stolz ist maßlos.“

  „Ach ja?“

  „Ach ja.“ Er schaute ihr in die Augen. „Wissen Sie, ich bin keine Trophäe, mit der man sich vor der Welt schmücken kann. Ich bin zu anmaßend, um mich einfach so erobern zu lassen.“

  Nun, da hatte sie ja ihre Warnung und ihre Erklärung zugleich. Und es schien ihm ernst. Ihre direkte Herangehensweise hätte niemals funktioniert, selbst wenn er der Sünde mehr zugeneigt gewesen wäre. Nein, hier war mal ein Mann, der sich seinen Lohn redlich verdienen wollte.

  „Zudem“, fügte er an, „verbietet mir mein Stolz, nach einer Frau zu verlangen, die mich nicht mag.“

  „Das ist keine Frage des Mögens. Kennen Sie den Unterschied zwischen einem Steigbügel und einer männlichen Jungfrau?“

  Er schüttelte den Kopf.

  „Die Jungfrau“, sagte Jessica, „lässt sich leichter bezwingen.“

  Da musste er lachen, einfach so. „Diese Seite an Ihnen mag ich schon lieber. Immerhin hasse ich Sie nicht, Mrs Farleigh. Ich hege nicht einmal Groll gegen Sie, so unehrenhaft Ihre Absichten heute Nachmittag auch gewesen sein mögen. Vermutlich ist Ihre Lage keine einfache.“ Kurz senkte er den Blick, dann sah er wieder auf. „Ich bin gewillt, klugen Frauen, die den heiligen Schein durchschauen, einiges zu verzeihen.“

  Sie war sich nicht sicher, was genau er ihr damit sagen wollte, aber er lächelte sie an. Immerhin. Er hatte sie nicht hinausgeworfen oder ihr gesagt, sie solle ihm nie wieder unter die Augen treten. Sie hatte noch eine Chance, vielleicht ihre letzte. Leicht würde es nicht werden. Nahezu unmöglich. Und sie würde sehr vorsichtig und bedacht vorgehen müssen.

  „Auch mir fällt es immer schwerer, Sie zu hassen, nun, da ich merke, dass Sie mehr sind als eine Sammlung moralischer Sinnsprüche.“

  „Dann seien Sie vorsichtig“, warnte er, doch seine Augen funkelten. „Am Ende überzeuge ich Sie noch davon, mich zu mögen.“

  „Oh nein, darauf wollen wir es nicht ankommen lassen.“ Sie schlug einen koketten Ton an. „Sollte ich Sie wirklich mögen, könnte ich versucht sein, Sie doch noch zu verführen – nicht, um der Welt etwas zu beweisen, sondern einfach aus Spaß an der Freude.“

  Kaum hatte sie es gesagt, merkte sie, wie viel Wahrheit darin steckte. Nicht dass sie ihn begehrt hätte, weit gefehlt – sie hatte schon seit Jahren kein echtes Verlangen mehr verspürt.

  Nein, die Wahrheit hätte trauriger nicht sein können. Trotz aller Bekundungen des Gegenteils schien er ein netter Mann zu sein. Sie hatte noch nie einen netten Mann im Bett gehabt.

  Doch das konnte er nicht wissen. Sie hörte ihn tief Luft holen, sah seine Pupillen sich weiten. Nicht dass er seinen Blick begehrlich über sie hätte schweifen lassen, wie die blasierten Lebemänner ihrer Bekanntschaft es ganz unverhohlen zu tun pflegten, aber er sah auch keineswegs beiseite wie ein unbedarfter Jüngling, der nicht wagte, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.

  Stattdessen suchte er ihren Blick, der seine fest und wohl auch ein wenig durchtrieben. Sie musste schlucken. Sir Mark war so gar nicht, wie sie sich eine Jungfrau vorgestellt hätte. Viel zu männlich. Zu selbstgewiss. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, machte er die Tür auf. Vielleicht ein Zeichen, dass sie an einen Punkt gelangt waren, wo sie ihr Gespräch beenden sollten.

  „Mrs Farleigh“, sagte er, „Sie sind ausgesprochen interessant. Ich weiß Ihre Ehrlichkeit als Kompliment zu schätzen.“ Er trat beiseite, kühle Abendluft schlug ihr entgegen. Es hatte aufgeklart, und die Sonne zeigte sich tief am Horizont. Jessica musste blinzeln.

  „Und deshalb will auch ich ehrlich sein.“ Er lächelte knapp. „Sie können noch so sehr versuchen, mich zu verführen. Sie werden keinen Erfolg haben.“

  Doch, würde sie. Sie musste Erfolg haben. Nun aber begnügte sie sich mit einem Lächeln. „Das haben Sie mir sehr deutlich zu verstehen gegeben.“ Sie trat zur Tür hinaus.

  Er hielt sie zurück, kaum merklich. Seine Finger streiften ganz leicht nur ihre behandschuhte Hand, und sie blieb stehen.

  Nun streiften seine Finger ihren Arm, knapp über dem Handschuh; gewiss keine Absicht, keine Liebkosung. Nicht bei ihm. Trotzdem meinte sie, ein kurzes Zögern wahrzunehmen. Als er sich ihr zuwandte, fiel das Licht der Abendsonne auf sein Antlitz. Er war ihr so nah, dass sie das von einem feinen braunen Ring umkränzte Blau seiner Augen sehen konnte. So nah, dass er sie hätte küssen können.

  Er tat es nicht.

  „Im Dienste der Wahrheit möchte ich noch eines anfügen.“ Mit jedem Wort streifte sein Atem warm ihr Gesicht. „Sollten Sie mich hinreichend mögen, um mich zu verführen, würde ich es auf einen Versuch ankommen lassen.“

  Und dann, als hätte er ihr nicht eben Ungeheuerliches zugeflüstert, verneigte er sich und schloss die Tür.

5. KAPITEL

  Sie hätten doch nicht selbst zu kommen brauchen, Sir Mark.“ Mrs Tatlock hatte sich hinter dem Postschalter aufgebaut und schnalzte tadelnd mit der Zunge.

  Eigentlich war sie nur die Frau des Briefträgers, sie hatte keine Pflichten und erhielt keinen Lohn. Aber da ihr Ehemann es bisweilen versäumte, Briefe an die weiter außerhalb gelegenen Häuser zuzustellen, insbesondere wenn das Wetter schön war und er lieber angeln ging, hatte sie ein System erdacht, die Briefe so lange im Postamt aufzubewahren, bis ihr Mann sich dazu durchringen konnte, sie auszuteilen – oder der Empfänger sie persönlich abholte. Je nachdem, wer schneller war.

  Heute war ein herrlicher Tag, sodass Mr Tatlock zweifellos angeln war. Mark hatte beschlossen, seine Post selbst zu holen, verbunden mit einem entspannten Spaziergang ins Dorf.

  „Das geht nicht“, schalt Mrs Tatlock ihn nun, „zum Ritter geschlagen und die eigene Post holen müssen, als wären Sie ein Bedienter!“

  Mark seufzte still. „Ich war ohnehin auf dem Weg.“ Zudem hegte er den Verdacht, dass seine Zugehfrau sich etwas zu sehr für seine Korrespondenz interessierte. Der letzte Brief, den sie ihm gebracht hatte, war geöffnet gewesen. Darauf angesprochen, hatte die gute Frau gemeint, sie habe schon immer gesagt, dass diese neuartige Klebepaste nichts tauge. Mark hatten ihre Worte wenig überzeugen können.

  „Zudem“, fuhr er jetzt fort, „hat Bewegung bislang niemandem geschadet. Nicht dass ich hier träge werde.“

  Sie schien ein wenig besänftigt. „Der Trägheit würde Sie nun wirklich keiner bezichtigen.“ Nachdrücklich schloss sie die Lade und reichte ihm zwei Briefe. „Aber wir sorgen uns um Ihr Wohlergehen. Nur zwei Bedienstete, noch dazu keine, die im Haus leben. Sir Mark, für einen Gentleman, den harte Zeiten angekommen sind, mag dies ein schickliches Arrangement sein, aber doch nicht für einen Ritter Ihrer Majestät! Und Ihr Bruder ein Duke. Nein, es ist ein Skandal, wie Sie hier leben. Was soll man in London von uns denken, wenn erst die Gazetten davon erfahren? Dass wir zu provinziell sind, Sie angemessen zu versorgen …“ Kummervoll schüttelte sie den Kopf.

  Nun, ganz unrecht hatte sie nicht. Aber das war Jahre her. Nun fühlte es sich wie der Gipfel der Dekadenz an, im Haus seiner Mutter zu sitzen und jeden Tag frisches Brot zu haben. Er war zurückgekommen, um sich der Vergangenheit zu stellen, nicht, um die Erinnerungen unter neuem Luxus zu begraben.

  „Unsinn“, beschied Mark. „Man wird es nur als weiteren Beweis meiner Exzentrizität sehen.“

  Sie schnaubte. „Exzentrisch, Sie? Dass ich nicht lache. Sie sind es nicht, der hier fehl am Platz ist – wenngleich ich nichts gesagt haben will.“ Als Mark nicht nachfragte, setzte sie nach: „Anders als manch andere.“

  Ganz langsam und bedächtig legte Mark seine Post zurück auf den Schalter und mahnte sich zur Besonnenheit. Er konnte sich denken, wen sie meinte – und sah besagte andere vor sich, nass bis auf die Haut, das sich lockende Haar in Auflösung begriffen.

  Aber auf Gerede würde er sich nicht einlassen. Er brauchte auch nicht zu fragen, wer gemeint war. Und an sie denken würde er gleich gar nicht.

  „Ah“, machte er unverbindlich.

  Ah, so sagte er sich, war letztlich keine Frage.

  Doch Mrs Tatlock brauchte man nicht zu bitten. „Mrs Farleigh“, raunte sie. „Mrs Farleigh schreibt jede Woche Briefe.“

  Mark nickte und schob seine Post zusammen.

  „Jede Woche, pünktlich wie der Hahnenschrei. Jede Woche zwei oder drei Briefe.“

  „Ah.“ Mark steckte seine Post ein. Mit dem einen Brief hatte er gerechnet, hatte gewusst, dass seines Bruders Frau sogleich zur Feder greifen würde – all ihren Verpflichtungen als Duchess zum Trotz. Auch die Antwort seines anderen Bruders kam nicht überraschend, weniger umfangreich, wie es sich anfühlte, aber gewiss nicht weniger teilnahmsvoll.

  Mrs Tatlock lächelte grimmig. „Mit einem Anwalt korrespondiert sie auch.“

  „Und vielleicht mit einer gebrechlichen Verwandten.“

  „Vielleicht. Auf manche ihrer Briefe kommt jedenfalls nie eine Antwort.“ Mrs Tatlock kramte hinter sich im Postsack und brachte zwei Umschläge zum Vorschein. Die Anschriften waren mit klarer, kräftiger Hand geschrieben, keine Schnörkel oder versponnenen Linien. Sie schob ihm die Umschläge zu. Der eine war an einen Mr Alton Carlisle in Watford adressiert – Watford war nicht weit von London, das wusste Mark, auch wenn er nie dort gewesen war –, der andere an Amalie Leveque in London.

  „Den beiden schreibt sie andauernd. Und jeden Tag fragt sie, ob Post für sie da sei.“ Mrs Tatlock schüttelte den Kopf. „Ich wüsste wirklich gern, wem sie da schreibt. Hier, das klingt nach einer Französin – und wir wissen ja, was das für Leute sind. Keine Moral. Und der andere ist bestimmt ein Liebhaber, dazu einer, der nichts mehr von ihr wissen will, wie es scheint.“

  Mark musste wieder an das kaum merkliche Zurückzucken denken, dieses Aufblitzen in ihren Augen zwei Abende zuvor. Noch immer meinte er ihre Stimme zu hören. Ich habe es getan, weil ich Sie hasste.

  „Nein“, meinte er nachdenklich, „ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einem Mann hinterherlaufen würde.“

  Er war genügend Frauen begegnet, die es darauf abgesehen hatten. Auf den ersten Blick war sie ihm auch so erschienen – die bedeutungsvollen Blicke, das sorgsam geplante Manöver im Regen. Aber all das hatte etwas … seltsam Unschlüssiges an sich. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie aus schierer Verzweiflung einem Geliebten nachstellte. Und trotz allem, was sie sich ihm gegenüber herausgenommen hatte, stimmte ihn die Vorstellung traurig, dass sie Briefe um Briefe schrieb, auf die sie keine Antwort erhielt.

  Mrs Tatlock schnaubte verächtlich. „Hat sie wohl nicht nötig, was?“

  Er richtete sich auf und bedachte Mrs Tatlock mit seinem anmaßendsten Blick. „Wissen Sie über ihre genauen Umstände Bescheid, Mrs Tatlock?“

  „Ich … na ja …“

  „Seit ich in Shepton Mallet bin, sind mir viele Mutmaßungen über Mrs Farleigh zu Ohren gekommen, aber nichts davon scheint bewiesen.“

  Gut, in gewisser Weise hatte sie es in persona bewiesen, sehr eindrücklich sogar. Wenn er ihre Reputation endgültig hätte ruinieren wollen, hätte er nur von der Begegnung vor zwei Tagen berichten zu brauchen. Doch das wollte er nicht.

  „Aber Sir Mark …“

  „Kommen Sie mir nicht mit diesem ewigen ‚Sir Mark‘. Eine Frau mit Gerede zu ruinieren, ist nicht minder schäbig, als gegen sie tätlich zu werden.“ Mit grimmiger Miene beugte er sich über den Schalter.

  Mrs Tatlock wich hastig zurück. „Aber Sir Mark … ich wollte nur … ich dachte wirklich …“

  „Sie dachten? Sie dachten, ich wollte eine Frau geächtet sehen, nur weil sie das Pech hat, hübscher als der Durchschnitt zu sein?“ Kaum merklich hatte sich der fast vergessene Dialekt seiner Kindheit in seine Worte geschlichen. „Oder dachten Sie, ich hätte Freude daran, über Leute herzuziehen, die nicht hier sind, um sich zu verteidigen? Ruinieren Sie niemanden durch Gerede, für das Sie keinerlei Beweise haben. Nicht in meiner Gegenwart.“

  Mit großen Augen sah Mrs Tatlock ihn an und grub die Finger ins Grau ihres Rocks. „Oje“, sagte sie schließlich, ihre Stimme eine halbe Oktave höher als sonst. „Ich hätte nicht gedacht … ich hatte angenommen … Nein. Wie konnte ich das nur vergessen. Sie sind eben Elizabeth Turners Sohn.“

  Elizabeth Turners Sohn. Mark schüttelte den Kopf, doch es ließ sich nicht leugnen. Er war ihr Sohn, natürlich war er das. Sowohl im besten als auch im schlechtesten Sinne. Er hatte ihre Güte geerbt. Und ihren Eifer. Aber auch ihre Maßlosigkeit.

  Er musste an seinen Bruder denken, an die schrecklichen, dunklen Zeiten.

  Langsam trat er einen Schritt zurück. „Wenn Sie tratschen wollen“, sagte er versöhnlich, „dann tratschen Sie darüber, Mrs Tatlock. Was man sich über meine Familie erzählt, stimmt wenigstens.“

  Anscheinend hatte Mrs Tatlock Marks Fürsprache für Mrs Farleigh für sich behalten – zumindest, bis die Damen der Kirchengemeinde sich zum Picknick zu seinen Ehren zusammenfanden. Mit großem Hallo und hell erfreut hieß man ihn willkommen. Bis auf eine kleine Schar empört gackernder Hühner hatte man alles Vieh von der Gemeindewiese getrieben, um die Zusammenkunft dort abzuhalten. Allerdings waren die Schafe nicht die einzig unerwünschten Lebewesen. Auch die weniger vom Glück begünstigten Gemeindemitglieder hatte man sich vom Leib zu halten gewusst, indem man das Picknick an einem Mittwochmorgen abhielt, an dem das gemeine Fußvolk entweder in den Fabriken tätig war, auf den Feldern oder aber zu Hause am Spinnrad saß. Die einzig arbeitenden Menschen weit und breit waren die eilfertigen Bediensteten.

  Als nun Mrs Farleigh eintraf, fuhr ein Schock durch alle Anwesenden. Mit entsetztem Luftschnappen fing es an, setzte sich in leisem Raunen fort. Ehe sie ihnen näher kommen konnte, versuchte eine Horde besorgter Frauen, sie am Rand der Wiese abzufangen. Sie scharten sich um sie, gestikulierten und berieten sich lebhaft.

  Obwohl Mark kein Wort dessen hören konnte, was gesagt wurde, konnte er sich den Sturm der Entrüstung vorstellen.

  „Hilfe“, könnte beispielsweise Mrs Lewis sagen, „eine schöne Frau in unserer Mitte. Und Brüste hat sie noch dazu.“

  So dachte Mark sich das, wüsste er doch nicht, warum sonst sie so eindringlich auf Mrs Farleighs Dekolleté zeigen sollte.

  „Oh nein!“, könnte Mrs Finney daraufhin erwidern, als sie nach Mrs Farleighs Ellbogen griff. „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Sir Mark mit meiner dreizehnjährigen Tochter bekannt zu machen. Eine richtige Frau kommt uns nicht in seine Nähe – nachher interessiert er sich für sie! Das müssen Sie einsehen, Mrs Farleigh.“

  Die kleine Truppe entfernte sich etwas weiter, vertrieb dabei auch die wütend gackernden Hennen. Mrs Farleigh hatte eine Hand an die Hüfte gelegt und wurde von Mrs Lewis mit einem Lächeln bedacht, das Mark selbst von fern als falsch erkennen konnte. Die Frauen nickten einvernehmlich, schüttelten dann die Köpfe und ließen Mrs Farleigh schließlich am anderen Ende der Wiese zurück, wo nur die Hühner ihr Gesellschaft leisteten.

  Sie sah ihnen nach. Weder schüttelte die den Kopf, noch seufzte sie, nicht einmal ein Achselzucken war es ihr wert. Sie holte eine Decke aus ihrem Korb, breitete sie aus und ließ sich nicht von den Hühnern stören, die um sie herum im Gras pickten.

  Auf dem Weg zurück rieb Mrs Lewis, Frau des Pfarrers, sich zufrieden die Hände.

  Besagte Unterhaltung hatte Mark sich nur zur eigenen Belustigung ausgemalt, aber den rechtschaffenen Mienen nach zu urteilen – und der betonten Gleichgültigkeit der ihren – konnte die Unterredung für Mrs Farleigh keineswegs erfreulich gewesen sein.

  Als die Frauen ihre Plätze neben ihm wieder einnahmen, plapperten sie munter weiter, als wäre nichts gewesen.

  Unglaublich. Hatte auch nur eine von ihnen sein Brevier gelesen?

  Vielleicht war das der Grund, weshalb er sich nun an Mrs Lewis wandte, die geschäftig an der Haube ihrer Tochter herumzupfte. Mrs Lewis war eine Pfarrersfrau, wie sie im Buche stand, bieder und rechtschaffen, und Mark schnappte ein paar Worte über die feine Haut junger Damen und die Sonne auf, während sie ihrer Tochter die breite Hutkrempe zurechtrückte.

  Er wollte ihre kleine, heile Welt mal ein wenig durcheinanderbringen.

  „Mrs Lewis.“

  Sogleich ließ diese von den Hutbändern ihrer Tochter ab. Stille senkte sich über die schnatternde Schar, alle hingen an seinen Lippen. „Warum sitzt Mrs Farleigh dort drüben bei den Hühnern?“

  Zwölf große Augenpaare waren auf ihn gerichtet.

  Der junge James Tolliver stieß einen erstickten Laut aus und gestikulierte hilflos.

  Auch Mrs Lewis verschlug es beinah die Sprache. „Sie … nun ja … Wissen Sie denn nicht, was man sich erzählt?“

  „Ich habe Andeutungen gehört“, sagte er vorsichtig. „Ein paar Kleider gesehen, doch nichts, was nicht der Mode entspräche.“ Sie kleidete sich ansprechend – aufreizend wohl für ländliche Maßstäbe. In London gälte derlei nur als wenig gewagt.

  Alle Blicke wandten sich kurz Mrs Farleigh zu, kehrten dann zu Mark zurück.

  „Es ist … es ist … Sir Mark.“ Die Pfarrersfrau rang sichtlich mit sich. „Also nein, wirklich. Mag sein, dass so etwas in London geduldet wird, aber wir sind gute, anständige Menschen hier.“

  „Was genau meinen Sie denn mit so etwas?“

  Mrs Lewis wurde rot. Aber da meldete sich schon Miss Lewis unter ihrer Hutkrempe zu Wort. „Ihr Dekolleté“, sagte sie und zeigte an sich selbst, was sie meinte. „Wäre es hier und nicht da …“

  „Dinah!“

  „Was denn?“, fragte Dinah. „Ich weiß, worauf die Männer schauen. Und wenn du mir nicht immer diese grässlichen Spitzen …“

  „Bist du wohl still“, fuhr Mrs Lewis sie an, warf Mark einen entschuldigenden Blick zu und lächelte tapfer. „Nachher denken die Leute, du meinst das ernst.“

  „Nun, wenn es nur das Dekolleté ist …“, hörte Mark sich sagen. „Das sollte sich doch beheben lassen.“ Und noch ehe man ihn zurückhalten konnte, war er aufgestanden und marschierte über die Wiese, das leise Gemurmel mit jedem Schritt weiter hinter sich lassend. Als kein Zweifel mehr sein konnte, dass Sir Mark, ihr Ehrengast, sich Mrs Jessica Farleigh, der in Ungnade Gefallenen, näherte, verstummte es ganz. Dafür gackerten die Hühner umso lauter.

  Vor ihrer Decke blieb er stehen.

  Langsam sah sie zu ihm auf. Vor drei Tagen hatte er sie bis auf Chemise und Korsett entblößt gesehen, nun schien sie ihm verlockender.

  Vielleicht lag es an der Sonne, die ihr dunkles Haar zum Schimmern brachte. Vielleicht waren es ihre Augen, die sich weiteten, als sie ihren Blick an ihm hinaufwandern ließ.

  Bis ihre Blicke sich trafen, war Mark sich eines gewiss: Nicht allein sein Sinn für Gerechtigkeit hatte ihn zu ihr getrieben. Auch nicht bloße Neugier. Nicht einmal primitive Lust. Nein, er wusste nicht recht, wie er es nennen sollte. Nur eines wusste er, spürte es im leisen Aufruhr seines Inneren.

  Er hatte ein Problem.

  Und hatte seinen Spaß daran.

  „Sir Mark“, sagte sie. „Wie nett von Ihnen, mir Gesellschaft zu leisten.“

  Sie schien jedes Wort abzuwägen, als fürchte sie, er sei gekommen, um sie vollends zu vertreiben.

  „Deswegen bin ich nicht hier.“

  Sie reckte ihr Kinn. „Sie sollen beenden, was die Damen begonnen haben.“

  Mark löste einen Manschettenknopf und steckte ihn in seine Rocktasche. „Miss Lewis sagte mir, dass alle Männer auf Ihr Dekolleté schauen.“

  Sie machte keine Anstalten, sich zu bedecken. „Tun sie das?“, fragte sie. „Alle?“

  Er steckte auch den zweiten Manschettenknopf ein. „Das weiß ich nicht. Für alle Männer kann ich nicht sprechen.“

  „Und für Sie selbst?“

  Statt einer Antwort begann er seinen Rock aufzuknöpfen. Mit angehaltenem Atem sah sie ihm zu, wie er einen Knopf nach dem anderen öffnete. Er streifte erst den einen Ärmel ab, dann den anderen, spürte den Wind unter sein Hemd fahren. Hinter sich hörte er entrüstetes Getuschel. Sollten sie doch reden. Ihm war es völlig gleich. Seelenruhig zog er seine Jacke aus, reichte sie ihr dann, ohne den Blick von ihr zu nehmen.

  „Hier, ziehen Sie das an.“

  Sie blickte auf seinen Rock, machte indes keine Anstalten, ihn an sich zu nehmen. „Oh, Sir Mark, das ist sehr galant von Ihnen, doch mir ist kein bisschen kalt.“

  Sichtlich um Geduld bemüht, sah er sie an. „Ich dachte, wir seien über das Stadium hinaus, da Sie sich dumm stellen.“ Er beugte sich über sie. „Sie wissen, warum ich will, dass Sie sich bedecken.“

  Sie hob gleichmütig die Schultern, was allerlei interessante Dinge mit ihrem Dekolleté anstellte. „Und ich dachte, Sie würden Ihre eigenen Lektionen befolgen. Dreizehntes KAPITEL, wenn ich mich recht entsinne? Dort schreiben Sie, dass ein Mann für sein eigenes Verlangen einstehen muss und nicht der Frau die Schuld daran geben soll. Es ist nur ein Kleid, Sir Mark – und nicht einmal eines meiner gewagteren. Aber Sie sollten mal Ihren Blick sehen. Sie schauen, als wäre es eine Natter, die sich auf Ihre Tugend stürzen will. Nicht mein Kleid ist das Problem, Sir Mark – oder sollte die Lektüre Ihrer praktischen Anweisungen mein Verständnis überstiegen haben?“

  „Da wären Sie nicht die Erste“, beschied er trocken. „Niemand hat mein Buch verstanden. Die praktischen Anweisungen hätte ich mir sparen können.“

  „Sind Sie denn kein bisschen in Versuchung?“ Fragend sah sie ihn an. Wieder fiel ihm dieser merkwürdige Widerspruch auf. Es schien, als sei sie selbst nicht sicher, welche Antwort sie sich darauf wünschte. Als wolle sie, dass er sie wollte, und wollte ihn doch von sich weisen.

  Er war in Versuchung. Letztlich war es ihr Zögern, das ihn seinen Rock loslassen, ihn neben sie auf die Decke fallen ließ. „Nicht um meiner Versuchung zu begegnen will ich, dass Sie sich bedecken.“ Und dann – er wusste selbst nicht, weshalb – senkte er die Stimme zu einem Flüstern. „Mehr Kleider würden nichts daran ändern. Wie sollte ich den Anblick Ihrer Haut, Ihrer Rundungen vergessen? Wenn ich heute Nacht zu Bett gehe, werde ich nichts anderes sehen.“

  Sie hatte die Hand nach seinem Rock ausgestreckt, doch das ließ sie innehalten. Ihre Augen weiteten sich.

  „Nein“, fuhr er fort, „ich will meine Sünden nicht von mir weisen, ich kann sie mir nur eingestehen.“

  „Sünden?“, wiederholte sie entgeistert.

  „Wir hatten schon über meine Sünden gesprochen, Mrs Farleigh. Habgier. Begehrlichkeit. Eigennutz. Und noch eines.“ Er beugte sich tiefer über sie. „Ich teile nicht gern.“

  „Aber ich … wir …“ Sie senkte den Blick.

  „Dass ich unberührt bin, heißt nicht, dass ich meine nächtlichen Fantasien gern mit anderen teilen würde.“

  Sie atmete tief aus. „Wären es nicht Sie, sondern ein anderer Mann“, sagte sie, „so würde ich meinen, Sie drohten mir, mich zu verführen.“

  „Schlimmer.“ Er neigte sich so nah, dass er ihr leise ins Ohr flüstern konnte. „Ich drohe damit, Sie zu mögen. Wenngleich Verführung Ihnen zugänglicher sein dürfte.“

  Ein feines Lächeln spielte um ihre Lippen. „Sir Mark, Sie brauchen nicht gleich mit etwas so Drastischem zu drohen. Bloße Akzeptanz dürfte schockierend genug sein.“

  Mark richtete sich auf. „Eines noch, Mrs Farleigh.“ Er holte tief Luft und wartete, bis sie zu ihm aufsah. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er anzüglich. „Rot steht Ihnen“, sagte er, drehte sich um und ging.

  Jessica nahm Sir Marks Rock und schüttelte ihn aus. Während sie ihm nachsah, versuchte sie erst einmal, sich wieder zu sammeln.

  Sie hatte geglaubt, nichts wäre einfacher, als eine Jungfrau bei den ersten zaghaften Schritten im Reich der Sinne zu unterweisen. Aber an Sir Mark war nichts Zaghaftes, nichts Zauderndes. Er leugnete weder seine Wünsche noch sein Verlangen. Wie sollte sie so unverbrüchliches Selbstvertrauen verführen?

  Ja, ich will Sie, hatte er ihr praktisch gesagt, werde diesem Wollen aber keine Taten folgen lassen.

  Das dürfte ein Problem werden.

  Mit einem Ausdruck erwartungsvoller Gelassenheit sah er sie an. Sie musste daran denken, was er an besagtem Nachmittag mit einem Lachen gesagt hatte: Ich mag mich eigentlich ziemlich gern. Diese Selbstgewissheit war spürbar. Und jetzt drohte er noch damit, sie auch zu mögen.

  Wider besseres Wissen respektierte sie ihn. Wie sollte sie auch nicht? Er war so ehrlich, so aufrichtig. Niemand, der sich hinter Konventionen versteckte, niemand, der andere für die eigenen Unzulänglichkeiten verantwortlich machte. Er schreckte nicht zurück vor seinen Wünschen und Begierden.

  Er war einfach … unfehlbar.

  Und zum ersten Mal überhaupt wünschte Jessica sich, dass wahr wäre, was sie vorgab. Dass sie wirklich eine Witwe mit nur leicht anrüchiger Reputation wäre, dass sie zurückgezogen auf dem Land lebte und ihre Freiheit genoss.

  Sie wünschte, frei zu sein, um sich am harmlosen Flirt mit ihm zu berauschen, ohne dass eine ungewisse Zukunft mit all ihren Sorgen und Nöten ihrer harrte und alles, was hätte sein könnte, im Keim erstickte.

  Mit langen Schritten war Sir Mark zurückgekehrt zur Schar ihn umschwärmender Frauen.

  Keine von ihnen hatte sie beide aus den Augen gelassen. Jessica stand auf und strich ihre Röcke glatt, schlüpfte dann in den seinen. Sie konnte seine Körperwärme darin spüren, roch einen frischen, männlichen Geruch, einen Hauch von Meeresbrise. Die Jacke war ihr viel zu groß und eigentlich auch zu warm, doch fühlte sie sich an wie eine freundschaftliche Umarmung, liebevoll und tröstend und ohne mehr von ihr zu verlangen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ein Mann sie zuletzt einfach nur in den Armen gehalten hätte.

  Längst war er wieder von den besorgten, ihn umsorgenden Frauen aus dem Dorf umgeben. Wie Glucken umhegten sie ihn. Wahrscheinlich wollten sie sich vergewissern, dass er bei der unziemlichen Begegnung mit ihr keinen Schaden genommen hatte.

  Er lachte und hob beschwichtigend die Hände, und dann, als der erste Ansturm von Sorge und Entrüstung besänftigt war, drehte er sich um und sah sie an. Ein lauer Wind wehte über die Wiese, stellte den Kragen seines Rocks auf, dass sie den feinen Wollstoff an ihrem Hals spürte.

  Nein. Sie wüsste beim besten Willen nicht, wie sie einen solchen Mann verführen sollte. Da war keine Eitelkeit, der man hätte schmeicheln, keine heimlichen Neigungen, die man sich zunutze hätte machen können. Er wollte sie. Er dachte an sie. Und beides gestand er so frei ein, dass sie fürchtete, es könne gar unmöglich sein, ihn zum Trug zu bewegen.

  Schlimmer noch: Er könnte es gar schaffen, sie zur Wahrhaftigkeit zu bewegen. Mit einem feinen, nur für sie bestimmten Lächeln blickte er sie an; ein Lächeln, das sie die Leere ihres Herzens nur stärker spüren ließ.

  Sie hatte geglaubt, wenn sie das erste Mal wieder etwas fühlen würde, wäre es irgendetwas Sanftes, Reines. Eine kleine, stille Freude – die Sonne auf ihrer Haut, zum Beispiel. Aber ihre Empfindungen kehrten nicht still und leise zurück. Mit aller Macht machten sie sich bemerkbar, prickelnd und quälend, wie ein eingeschlafenes, eben wieder zum Leben erwachendes Körperteil.

  Am liebsten hätte sie ihm die Wahrheit gesagt, hätte jeden Gedanken an Verführung fallen gelassen, um sich einfach seiner Gesellschaft erfreuen zu können – der Gesellschaft eines ehrlichen, aufrichtigen Mannes. Sie wünschte sich, er würde sie mit ebensolcher Selbstverständlichkeit mögen wie sich selbst. Dass all das unmöglich war, tat ihr in tiefster Seele weh.

  Jessica bückte sich und pflückte einen Löwenzahn von der Wiese, immer wieder fasziniert von dem zarten, vergänglichen Rund der weißen Sporen. Als sie den Stiel brach, lösten sich einige der kleinen Flugschirmchen und wehten davon.

  Noch immer lächelte er sie an, ein strahlendes Lächeln, so hell und blendend wie die Sonne.

  Sie hob den Löwenzahn an den Mund und pustete. Die kleinen weißen Schirmchen flogen auf und schienen vom Wind in seine Richtung getragen. Aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. Viel zu rasch waren sie davon, als dass sie ihrem Weg hätte folgen können. Und kein Wind der Welt könnte sie über die halbe Wiese tragen.

  Doch wie zur Erwiderung hob er mit ein Mal die Hand, schloss langsam die Finger, als fange er etwas Unsichtbares aus der Luft.

6. KAPITEL

  Haben Sie mich denn nicht gesehen, Sir Mark?“, wollte James Tolliver wissen.

  Mark riss sich vom Anblick Mrs Farleighs und ihrer liebreizenden Gestalt los und wandte sich dem schlaksigen Jungen zu, der aufgeregt neben ihm stand.

  „Entschuldigen Sie, Tolliver. Wollten Sie etwas von mir? Ich war in Gedanken …“ Anderswo, seufzte er still und verlor sich in Erinnerungen an Mrs Farleighs rotes Kleid, die über die Decke drapierten seidenen Röcke. Das dunkle Karmesinrot hatte ihr perfekt zu Gesicht gestanden. Aber nicht kühler Alabasterteint lockte ihn, sondern das Feuer, das er darunter spürte. Lockend und gefährlich. Bienen summten um ihn her, brummten ihm in den Ohren. „Ich war in Gedanken anderswo“, sagte er dann und wandte sich nun ganz dem jungen Mann zu. „Ich bin abgeschweift.“

  „Ich meinte nicht jetzt, sondern bevor Sie zu Mrs Farleigh gegangen sind. Ich hatte Ihnen das Signal gegeben.“ Tolliver hob die Hand, den Daumen gegen die beiden mittleren Finger gedrückt, und drehte sie ein wenig nach außen.

  „Welches Signal?“

  „Das Signal“, verbesserte Tolliver.

  Leicht befremdet blickte Mark auf die Hand des Jungen. Wie er seinen kleinen Finger so spreizte, sah sie aus wie ein Hündchen mit gespitzten Ohren.

  Tolliver hob die Hand an die blaue Kokarde, warf einen Blick, aus dem aller Argwohn dieser Welt sprach, auf die Frauen ringsum und senkte die Stimme. „Sie wissen schon – das Signal!“

  „Ich kenne das Signal nicht“, erwiderte Mark, ohne die Stimme zu senken.

  Tolliver wurde rot und sah sich verstohlen um. „Schsch! Wollen Sie denn, dass sie uns hören?“

  „Ich wusste nicht, dass wir uns auf Feindesland befinden. Wer genau sind jene sie, die wir fürchten?“

  Wieder machte Tolliver das Signal und deutete nachdrücklich auf seine Hand. „Oder mache ich es nicht richtig? Es bedeutet: Achtung – gefährliche Frau voraus!“

  Mark zählte ganz langsam bis drei. Eins … zwei … drei …

  „Tolliver“, sagte er schließlich. „Wo haben Sie dieses Signal gelernt?“

  „Es stand im Pamphlet zur Einführung für Jungen in die BMK von Jedidiah Pruwett, das ich …“

  „Ein Pamphlet?“

  „Ja, es wurde in der Zeitung inseriert! Schicken Sie einen Shilling an …“ Tolliver verstummte und sah Mark mit bangem Blick an. Mag sein, dass die geballten Hände, die zusammengebissenen Zähne Marks Verdruss verrieten.

  „Das … das war nicht von Ihnen?“

  „Nein.“

  Als Mark die Rechte an seinem Buch einem Verleger überlassen hatte, war ihm wenig an Profit gelegen gewesen. Philosophische Schriften verkauften sich selten gut. Zudem war er auf das Geld nicht angewiesen. Der Verleger hatte ihm zwanzig Pfund gezahlt und im Gegenzug alle Rechte an dem Werk erhalten. Mark hatte geglaubt, nur deshalb so viel bekommen zu haben, weil sein Bruder ein Duke war. Besagter Bruder hatte ihn überzeugen wollen, wenigstens eine Beteiligung auszuhandeln, aber Mark hatte das Brevier einfach nur gedruckt sehen wollen; Geld war ihm nicht wichtig. Die zwanzig Pfund hatte er wohltätigen Zwecken gespendet und darüber keine weiteren Gedanken verloren.

  Es hatte ihm auch nichts ausgemacht, als er hörte, dass sein Buch in die dritte Auflage ging – oder später in die zwölfte. Doch dann kamen die Sonderausgaben dazu. Erst die illustrierte Ausgabe, kurz darauf gefolgt von der Edition Ihrer Majestät – exklusiv gedruckt für Königin Victoria und in farblich auf ihre Lieblingsfarbe abgestimmtem Leder gebunden. Die Blumen-Edition. Die biografische Edition – mit kleinen Holzschnitten, die unter anderem Parford Manor zeigten sowie Marks Zimmer in Oxford und seines Bruders Londoner Stadthaus. Ganz zu schweigen von der berüchtigten Taschenausgabe.

  Mark würde es nicht wundern, wenn sein Verleger schon eine Wald-und-Wiesen-Edition in Vorbereitung hätte, passend bebildert mit tanzenden Bienen und sprechenden Rehen. Wenn die niedlichen Tierchen dann noch Ähnlichkeit mit ihm hätten … Es würde reißenden Absatz finden.

  Doch nein, es ging ihm tatsächlich nicht ums Geld. Es ging ihm darum, die Kontrolle über sein Werk verloren zu haben. Selbst wenn es keine bebilderte Wald-und-Wiesen-Edition gäbe, hatte das Brevier sich längst verselbstständigt. Zwischen den Gazetten, die über jeden seiner Schritte berichteten, und Jedidiah Pruwett, der die Brigade männlicher Keuschheit gegründet hatte, war es irgendwie verloren gegangen und ließ ihm seitdem keine Ruhe mehr.

  „Sagen Sie mir nicht, wem Sie Ihr Geld geschickt haben“, brummte Mark. „Ich will es gar nicht wissen.“

  Tolliver schüttelte rasch den Kopf. „Nein, mache ich nicht. Aber daraus habe ich das Signal. Und ich habe es heute angewandt, weil sie …“, er deutete mit dem Kinn gen Mrs Farleigh, „… eine Gefahr ist. Eine große Gefahr.“

  „Ist das die Lehre der BMK? Dass es derlei Gefahren zu meiden gilt?“

  Tolliver schluckte und sah sich verlegen um. Marks kleiner Ausbruch der Entrüstung war nicht ungehört geblieben. Miss Lewis, die Tochter des Pfarrers, hielt mitten im Gespräch mit ihrer Mutter inne, alle Blicke waren auf ihn gerichtet.

  Er stand nicht gern im Mittelpunkt, schon gar nicht hier in Shepton Mallet. Es erinnerte ihn an seine Kindheit, an jene Monate, als alle seine Mutter argwöhnisch beäugt hatten, als wäre sie ein tollwütiges Tier, bereit zum Sprung. Als brauchte es gar nicht mehr viel, sie so weit zu bringen. Alle hatten sie darauf gewartet, dass es passiert. Keiner hatte etwas dagegen unternommen.

  Daran schien jetzt niemand zu denken – niemand außer Mark. Aber in einem Fall, wo es lediglich zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden galt, kam es nicht auf seine persönlichen Befindlichkeiten an. Er holte tief Luft. Anders als seine Mutter brauchte er nicht zu schreien, nicht zu zetern, nicht zu toben. Die Leute mochten ihn, sie hörten ihm zu, und daraus ergab sich Verantwortung.

  „Ich kann Ihnen versichern“, sagte Mark nun ruhiger, „dass ich derlei erbarmungsloses Verhalten niemals propagiert habe.“

  „Aber Sir Mark! Sie trägt Rot. Sie können unmöglich glauben, dass Sie unschuldig ist. Sie … sie könnte eine gefallene Frau sein!“

  „Es gibt keine gefallenen Frauen – es gibt nur Männer, die sie gestoßen haben.“ Das hätte er nicht sagen sollen, nicht hier. Doch keiner schien sich der Worte seiner Mutter zu erinnern. Vielmehr sah die Pfarrersfrau mit einem bedächtigen Kopfschütteln zu Mrs Farleigh hinüber.

  „Tolliver“, sagte Mark. „Ich halte mich an das Gesetz der Keuschheit, weil ich keine Frau in den Abgrund stoßen will. Das heißt es, ein Mann zu sein. Man darf andere nicht verletzen und herabwürdigen, um sich selbst besser zu fühlen. Üble Nachrede kann eine Frau ebenso ruinieren wie unmoralisches Verhalten. Keusche Männer entsagen beidem, weil sie dessen nicht bedürfen.“

  Zutiefst ergriffen sah Tolliver zu ihm auf. „Das … das habe ich nicht bedacht.“

  Die wenigsten taten das.

  Mrs Farleigh hatte seinen Rock übergezogen, sie versank beinah in dem dunklen Blau. Doch selbst das konnte ihrer Schönheit nichts anhaben.

  „Wenn jemand fällt“, sagte Mark, „stößt man sie nicht zurück. Man reicht der Person die Hand und hilft ihr auf. So sollte es sich für einen guten Christenmenschen gehören.“ Wenngleich der Gedanke daran, Mrs Farleighs Hand zu nehmen, ihn sich so gar nicht wie einen guten Christenmenschen fühlen ließ. Wieder musste er an jenen Nachmittag denken. Und gar nicht mal an ihre bis auf die Haut durchnässte Gestalt, sondern an das wilde Funkeln ihrer Augen, als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn hasse. Die bloße Erinnerung jagte ihm noch immer wunderliche Schauer durch den Leib. Er verstand es selbst nicht recht.

  Zu Tollivers Gunsten musste gesagt werden, dass er sich nicht unterkriegen ließ. „Was … was kann ich tun?“, fragte er und reckte wacker das Kinn.

  Miss Lewis stand auf. „Wir gehen ihr entgegen.“ Sie warf ihrer Mutter einen trotzigen Blick zu. Mit angehaltenem Atem sah Mark die beiden losmarschieren, doch niemand hielt sie auf.

  Jessica war sich nicht sicher, was Sir Mark im Sinn hatte, als er sich eine Stunde später zu ihr gesellte. Die Picknickgesellschaft war im Aufbruch begriffen. Decken wurden zusammengelegt und Essensreste für den späteren Verzehr wieder eingepackt.

  Er hatte zwischenzeitlich kein einziges Wort mit ihr geredet, dennoch schien er über sie geredet zu haben. Die Tochter des Pfarrers war zu ihr gekommen und hatte sie bei der Hand genommen, hatte ihr Kleid und ihre Frisur bewundert und sie all den rechtschaffenen Frauen vorgestellt, die vor einer Woche nicht einmal den Kopf nach ihr gewandt hätten. Zunehmend verwundert war sie neben Miss Lewis einhergegangen, und je mehr Zeit verstrichen war, desto seltsamer war ihr all das erschienen.

  Und nun stand Sir Mark vor ihr, und sie wusste nicht recht, ob sie ihm dankbar sein sollte. Vor dem heutigen Nachmittag war sie eine Ausgestoßene gewesen. Wie Herkules, der den Lauf eines Flusses mit leichter Hand umlenken konnte, hatte er das Gerede über sie in andere Bahnen bewegt.

  Es war nicht nur seine tadellose Reputation, von der die Leute sich beeindrucken ließen. Andere Männer mochten sich unwohl und schwach fühlen, stünden sie plötzlich nur in Hemdsärmeln da. Sir Mark indes benahm sich, als sei sein Aufzug das Normalste der Welt. Er brachte es gar fertig, vollständig bekleidet zu wirken – so vollendet machte er das, dass man sich geradezu töricht vorgekommen wäre, ihn auf seinen fehlenden Rock hinzuweisen.

  Ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen und sah sie an. Er sagte nichts. Sie hob ihre Decke auf und schüttelte sie aus. Er schnappte sich einen der flatternden Zipfel und half ihr, sie erst einmal zu falten, dann ein weiteres Mal. Schließlich reichte er ihr sein Ende der Decke. Er tat es mit solcher Umsicht, dass ihre Hände sich nicht berührten. Und noch immer sagte er kein Wort.

  Jessica brach das Schweigen. „Haben Sie vielen Dank, für alles. Sie möchten gewiss Ihren Rock zurück.“

  Sie machte schon Anstalten, aus seiner Jacke zu schlüpfen, aber er schüttelte den Kopf.

  „Nein, eigentlich bin ich gekommen, um noch ein Stück mit Ihnen nach Hause zu laufen“, sagte Sir Mark. „Sie wohnen doch an der Straße hinter der alten Sägemühle, oder?“

  Jessica legte die Decke in den Korb. „Wie darf ich das verstehen – mit mir nach Hause laufen?“

  „Laufen.“ Er hob zwei Finger und machte es vor. „Die meisten Menschen lernen es in jungen Jahren. Mir ist nicht entgangen, dass Sie es recht gut beherrschen.“

  „Das habe ich nicht gemeint“, sagte Jessica.

  „Dann waren Sie sich nicht über die Bedeutung von ‚nach Hause‘ im Klaren? In gewisser Weise haben Sie recht, denn wenn Sie meine Gesellschaft noch eine halbe Stunde länger ertragen könnten, würde ich gern einen kleinen Umweg hinunter zum Fluss machen und den Uferweg nehmen.“

  „Ich …“

  „Ah, verstehe. Sie stoßen sich an meinen Worten.“

  „An Ihren Worten?“

  Er sah sie an, seine Augen tiefblau. Sie musste schlucken. „Ich meinte natürlich mit Ihnen“, sagte er, als gäbe es nur sie beide, als sei die geschäftig ihren Aufbruch betreibende Picknickgesellschaft meilenweit fort.

  Sie wusste nichts zu sagen. Vorsichtig nahm sie ihren Korb über den Arm und wandte den Blick ab, sah sich Hilfe suchend um. Ausnahmsweise kam niemand herbeigeeilt, um sie beide zu trennen, um Sir Mark vor einer Frau, wie sie es war, zu bewahren. Was hatte er nur zu ihnen gesagt? Und warum tat er das alles?

  Sie straffte sich, um ihn ihre Verwirrung nicht spüren zu lassen. „Gewiss werden Sie mir auch diese Worte erläutern.“

  „Selbst wenn ich mir anmaßen würde, sie erklären zu wollen, fühle ich mich dazu nicht befähigt. Dazu kenne ich Sie nicht gut genug. Was auch der Grund für mein kleines Unterfangen ist.“ Er reichte ihr seinen Arm. Als ob sie seinen Arm nehmen könnte! Er tat gerade so, als wären sie Freunde.

  Sie wurde einfach nicht schlau aus Sir Mark.

  „Aber … aber … das dürfte kaum …“

  „Schicklich sein?“ Er hob gleichmütig die Schultern. „Auf dem Land gehen die Uhren anders, und es gelten andere Gesetze. Ich habe es mir von höchster Stelle versichern lassen: Ein kleiner Spaziergang ist durchaus legitim, solange wir uns nur an die vorgegebenen Wege halten.“ Er griff nach ihrer Hand und legte sie in seine Ellenbeuge, eine Geste von so beruhigender Selbstverständlichkeit. Durch ihre Handschuhe spürte sie warm seinen Arm – und es war wirklich nur sein Hemd, das zwischen ihr und seiner Haut war, trug sie doch noch immer seinen Rock. Er schien sich dessen aber kaum bewusst zu sein. Sie dafür umso mehr.

  „Von höchster Stelle! Das würde ich gern nachlesen.“

  „Aber ich habe kein Buch konsultiert“, meinte er und winkte der Pfarrersfrau zu, die ihnen abermals mit argwöhnischen Blicken folgte, als sie Richtung Weidentor gingen. Ihn schien es nicht zu kümmern. „Ich habe der Duchess of Parford geschrieben und sie um Rat gebeten.“

  Es brauchte einen Augenblick, bis sie sich über das flaue Gefühl im Bauch im Klaren war. Sie war verwundert, gelinde gesagt. „Der Duchess of Parford“, wiederholte sie langsam. „Sie haben der Duchess of Parford von mir geschrieben?“

  „Zweimal schon.“

  Jessica schwieg, wusste kaum, was sie darauf erwidern sollte. Wie er das so leichthin sagte, als schickte er der Duchess ständig Briefe. Nun ja, sein Bruder war ein Duke. Warum also nicht? Überraschen sollte sie das nicht. Sie hatte einfach nur vergessen, wie nobel seine Familie war. Nein, nicht vergessen, mit seiner zwanglosen Art hatte er es sie kaum merken lassen.

  Schweigend gingen sie die kleine gepflasterte Gasse hinab. Erst nahe dem Wasser, im Schutz der Bäume, fand Jessica wieder zu Worten.

  „Was haben Sie der Duchess geschrieben?“

  „Zunächst einmal müssen Sie wissen, dass sie mir wie eine Schwester ist – mein Bruder ist mit ihr verheiratet. Und sie ist längst nicht so Ehrfurcht gebietend, wie ihr Titel vermuten ließe. Um weiteres Gerede im Dorf zu vermeiden, hielt ich es für ratsam, mir ihren Segen zu holen. Auf meinen ersten Brief hin hatte Margaret mich mit Fragen bestürmt.“

  „Fragen?“ Der Wasserlauf folgte hohen, grasbestandenen Uferbänken. Eine Holzbrücke führte über einen Seitenarm.

  „Sie wollte wissen, wie lange ich Sie schon kenne. Ob Sie hübsch seien. Klug.“ Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu. „Ich antwortete ihr, noch nicht lang genug, und bezüglich Letzterem – sehr.“

  Mit fünfzehn wäre sie rot geworden. Auch jetzt spürte Jessica, wie das Blut ihr warm in die Wangen stieg, ihr Atem schneller ging. „Wüsste ich es nicht besser, würde ich meinen, Sie flirten mit mir.“

  Mit unergründlicher Miene sah er sie an. „Wenn Sie das sagen, wird es wohl so sein. Aber verlassen Sie sich besser nicht darauf.“

  Was sollte das denn heißen? „Aber Sie sind … Sie sind …“

  „Jungfrau?“ Er klang belustigt. „Allerdings. Doch nur, weil ich wenig von Wilderei halte, muss ich ja der Jagd nicht abgeneigt sein.“

  Sie schluckte.

  „Schauen Sie nicht so entsetzt. Ich hatte geglaubt, wir hätten die höflichen Floskeln hinter uns gelassen“, sagte er. „Ich mag Sie, Mrs Farleigh. So einfach ist das.“

  „Ich … ich …“

  „Und Sie hassen mich.“ Er lächelte sie an, als habe er sie längst durchschaut. „Wie Sie sehen, besteht keinerlei Gefahr – weder für Sie noch für mich. Sie wissen, dass ich mich Ihnen niemals aufdrängen würde, und solange Sie mich hassen, habe ich wohl auch kaum etwas von Ihnen zu befürchten. So sieht es aus, wir sind beide frei von Erwartungen und vollkommen sicher.“

  „Sie glauben, vor mir sicher zu sein?“ Ungläubig sah sie ihn an. Hatte er den Verstand verloren? Nein, er schien völlig bei sich zu sein, von seinen Worten einmal abgesehen. „Muss ich Sie daran erinnern, dass ich bereits versucht habe, Sie zu verführen?“

  „Stimmt“, meinte er achselzuckend. „Aber dem messe ich wenig Bedeutung bei, denn besonders gut waren Sie nicht.“

  Jessica blieb die Luft weg, und sie nahm ihre Hand von seinem Arm. „Also, ich … ich …“

  „Ich wollte damit sagen, es war Ihnen nicht wirklich ernst“, versuchte er sie zu beschwichtigen.

  Jessica blieb stehen und sah ihn an. „Ich kann Ihnen gern zeigen, dass ich es genau so meinte. Bei jedem anderen Mann hätte ich Erfolg gehabt. Und Sie …“

  „Sie hätten die Nerven verloren“, schloss er ernst, ein feines Lächeln umspielte trotzdem seine Lippen.

  „Ich weiß gar nicht, was Sie damit meinen, dass ich nicht gut war. Ich war hervorragend, ganz hervorragend! Und wenn Sie es noch länger darauf anlegen, werde ich Sie hier, auf der Stelle … Sie arroganter Schnösel! Das würde ich tun, jawohl, wenn nicht …“

  „Wenn Sie mich nicht hassen würden.“ Seine Augen funkelten vergnügt.

  „Ja“, sagte sie und verschränkte die Hände. „Wenn ich Sie nicht hassen würde.“

  Schweigend gingen sie weiter. Jeden anderen Mann hätte die Feststellung, dass er der Verführung nicht wert sei, weil man ihn verabscheue, zur Weißglut getrieben. Sir Mark schien es jedoch recht gelassen zu nehmen. Leise pfeifend lief er neben ihr her, bückte sich nach einem flachen Stein und ließ ihn übers Wasser springen.

  „Was ich nicht alles über Sie lerne“, bemerkte er schließlich. „So zum Beispiel, dass Sie sich nicht unterkriegen lassen, immer gewinnen wollen. Jede Wette, dass Sie als Kind ein richtiger Wildfang waren.“

  „Ich war sanft wie ein Lamm.“

  „Meinen Sie nicht eher einen seine Hörner wetzenden Stier?“

  „Wenn das Ihre Vorstellung von der Jagd ist“, erwiderte sie kühl, „sind Sie nicht besonders gut darin.“

  Auch das schien ihm nichts auszumachen – er lächelte nur. „Bilden Sie sich bloß nicht ein, mich auf diese Weise loszuwerden“, sagte er. „Wissen Sie, das gefällt mir so an Ihnen – Ihre Unverschämtheit. Ach was, eigentlich gefällt mir ja so einiges an Ihnen, womit Sie, die Sie mich so sehr verachten, mir gegenüber ganz gehörig im Vorteil sind.“

  „Ach ja?“

  „Irgendwie erinnern Sie mich an meinen Bruder.“

  Sie blieb stehen und hob die Brauen. „An Ihren Bruder? Sir Mark, Dutzende Männer haben mit mir geflirtet – ich weiß also, wovon ich spreche. Und ich kann Ihnen versichern, dass Sie mit Abstand am schlechtesten abschneiden. Sie sollten ein wenig an Ihren Komplimenten feilen. Keine Frau mag hören, dass sie ihren Verehrer an einen Mann erinnert – auch dann nicht, wenn besagter Mann ein Duke ist.“

  „Ich meinte auch nicht den Duke of Parford, sondern meinen anderen Bruder. Wissen Sie, wenn man Smite verstehen will, darf man nicht auf seine Worte hören, sondern muss es aus seinem Tun erschließen.“

  „Nun bezichtigen Sie mich noch, eine Lügnerin zu sein!“ Sie schüttelte den Kopf, während sie wieder weitergingen. „Sie sind wirklich ein hoffnungsloser Fall.“

  „Sehen Sie“, beharrte er, als habe er sie nicht gehört, „andauernd sagen Sie mir, Sie könnten mich verführen, aber …“

  „Allerdings. Ich könnte Sie in die Knie zwingen.“

  Wie angewurzelt blieb er jetzt stehen und sah sie an. „Sie sagen es.“

  Der Pfad, den sie eingeschlagen hatten, lag verlassen da. Ein Haus war hinter einer weiß blühenden Brombeerhecke verborgen. Mit einem Mal war der Weg zu schmal – viel zu schmal für sie beide. Mark machte einen Schritt auf sie zu, bannte sie mit seinem Blick. Sie spürte, wie ihr Atem schneller wurde. Sie musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen, ungerührt zu verharren, gerade und aufrecht. Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte sie seinen Blick.

  Ganz langsam hob er seine Hand. Er würde sie berühren. Die Haut prickelte – in freudiger Erwartung. Doch war es keine reine Lust, ein eisiges Empfinden, das leise Erschauern, die stumme Abwehr mischten sich darein. Nein, nein, nein. Sonst war niemand da. Es waren nur sie beide hier, er und sie. Und wollte sie Erfolg haben, würde sie ihm nachgeben, sich von ihm berühren lassen müssen, überall, wo er es wünschte … Sie stellte sich vor, ein mechanischer Automat zu sein, konstruiert aus kaltem, leblosem Metall. Ohne Herz, ohne Gefühle. Etwas, das sich nicht von der Stelle rührte, wenn er seine Hand auf sie legte.

  Er hob die Brauen. „Mrs Farleigh“, sagte er milde, „sehen Sie sich nur an. Ihnen graut vor meiner Berührung.“

  „Nein. Nein, das tut es nicht. Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.“

  „Sie wissen ganz genau, was ich meine. Wie erstarrt stehen Sie da, als wären Sie zu Eis gefroren.“

  „Das ist nicht wahr.“

  Er streckte die Hand nach ihr aus, ließ sie nahe ihrer Wange verharren. Sie musste den Atem anhalten, um nicht laut nach Luft zu schnappen.

  „Sehen Sie, das meinte ich.“ Mit den Fingerspitzen strich er über ihre Haut.

  Das war zu viel. So sanft und zaghaft die Berührung war, es war unerträglich. Jessica wich zurück. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie schmeckte die dunkle Gewissheit der Verzweiflung in ihrem Mund, das untrügliche Gefühl ihres Scheiterns. Sie wartete, bis ihre Stimme nicht mehr zitterte. „Unsinn. Ich … ich …“

  „Ich werde nicht schlau aus Ihnen“, bekannte er, die Hand noch immer nach ihr ausgestreckt. „Sie ertragen es nicht, berührt zu werden, und doch …“

  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

  „Ach nein?“ Er zog seine Hand zurück, und sie holte tief Luft. Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf sah er sie an. Sein Blick war so eindringlich, so … wissend.

  Sie fühlte sich wie drei Tage zuvor in seinem Salon: bloßgestellt und ziemlich ratlos. Sie hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, als ihm die Wahrheit zu sagen. Oder beinah die Wahrheit. Sie ertrug seinen Blick nicht länger und senkte die Lider. „Männer berühren ihre Pferde, um sie zu beruhigen“, sagte sie. „Sie streicheln ihren Falken das Gefieder, um sie daran zu erinnern, dass sie gebunden sind. Berührung sind Gesten des Besitzes, und ich bin es leid, jemandes Besitz zu sein.“

  „Hat niemand Sie je zum Trost berührt? Aus Zuneigung oder Freundschaft? Kein Bruder, keine Schwester?“

  Sie wagte nicht, die Augen zu öffnen. Sieben Jahre war es her, seit sie ihre Schwestern gesehen hatte. Ellen müsste jetzt fast erwachsen sein. Amalie war da, immerhin, ihre liebste und beste Freundin, doch Amalie war in London.

  Amalie hatte sie danach in den Armen gehalten. Und darum … nein. Nicht die Berührung als solche störte sie, sondern die besitzergreifende Geste.

  „Ist es das, weshalb Sie mich berühren wollen?“, fragte sie. „Zum Trost? Aus Freundschaft? Ich hätte Sie für niemanden gehalten, der sich solcher Euphemismen bedient.“

  Er straffte die Schultern. „Das tue ich auch nicht.“

  „Alle scheinen zu glauben, weil Sie unberührt sind, gäbe es von Ihnen nichts zu befürchten. Aber ich sehe, wie Sie mich anschauen. Sie sind ein Mann wie alle anderen, und Sie wollen, was alle wollen. Ganz ehrlich, Sir Mark: Warum sonst sollten Sie mit einer Frau ohne nennenswerte Reputation an diesem menschenleeren Ort stehen?“

  Gewiss bildete sie sich nur ein, seinen Atem warm auf ihrer Wange zu spüren. Dazu stand er dann nicht nah genug. Irritiert war sie dennoch.

  „Mrs Farleigh.“ Er klang sehr beherrscht. „Sie ahnen ja nicht, wie lange ich schon darauf warte, dass das endlich mal jemand bemerkt. Ich bin nicht unschuldig. Ich bin es nie gewesen. Und doch werde ich behandelt wie ein göttliches Wesen, unberührt von allen irdischen Gelüsten.“

  Sie schluckte.

  „Es wird meinem Anspruch nicht gerecht“, fuhr Mark fort, „wenn man mich für einen Heiligen hält, wenn man glaubt, ich sei nie in Versuchung und wandele frei von Wünschen, Verlangen oder Begierden durch die Welt. Weit gefehlt. Ich schrieb davon im ersten KAPITEL meines Buchs, aber niemand scheint es gelesen zu haben. Keuschheit ist verdammt schwer.“

  „Ich hatte auch nicht …“

  „Ich habe Sehnsüchte, Bedürfnisse, Gelüste“, fiel er ihr ins Wort, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. „Nein, Sie haben recht. Sie haben keine Euphemismen verdient, sondern die Wahrheit. Also gut. Ich will Sie. Ich verlange nach Ihnen. Ich begehre Sie.“

  Es war, als wäre sie die einzige Frau auf der ganzen Welt, so eindringlich sah er sie an.

  „Doch ich werde meinen Wünschen keine Taten folgen lassen.“

  Zu früh gefreut. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

  „Wenn Sie wissen wollen, weshalb ich hier mit Ihnen an diesem abgeschiedenen Ort stehe … Ich würde all meine Bewunderer eintauschen gegen einen wahren Freund. Jemanden, der mir die Wahrheit ins Gesicht sagt, mir sagt, dass ich auch nur ein Mann bin wie alle anderen. Ich würde mir niemals anmaßen, Sie besitzen zu wollen, Mrs Farleigh. Zu groß wäre meine Angst, etwas Unwiederbringliches zu zerbrechen.“

  Sie schluckte. „Sir Mark.“

  Wieder streckte er die Hand nach ihr aus, berührte fast ihr Gesicht, besann sich eines Besseren. „Ja, ich will Sie, aber Sie haben nichts von mir zu befürchten.“

  Auf einmal schien ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt. Seit Jahren war jedes Gespräch mit einem Mann von Kalkül geprägt gewesen. Was durfte sie sagen? Verlöre er das Interesse, wenn sie aufrichtig war? Was wollte er hören? Wenn ein Mann sich eine Mätresse zulegte, erwarb er nicht nur das Recht an ihrem Körper, sondern auch an ihren Gedanken.

  Sir Mark wollte sie so, wie sie war, nicht so, wie er sie sich wünschte. Der Gedanke machte sie schwindelig.

  Sie hätte nichts von ihm zu befürchten? Dass sie nicht lachte!

  Er zog seinen Hut vor ihr, bedachte sie mit diesem schrecklich selbstgewissen Lächeln, als erfreue es ihn, sie zutiefst verunsichert zu haben. Er war schon halb den Weg hinab verschwunden, bis sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

  „Sir Mark!“

  Er blieb stehen, drehte sich um.

  „Sie haben Ihren Rock vergessen“, rief sie und stellte ihren Korb ab, um aus seinem Kleidungsstück zu schlüpfen.

  Doch er winkte ab. „Habe ich nicht. Ich habe Ihnen den Rock vorsätzlich überlassen. Damit ich eine Ausrede habe, Sie am Sonntag nach dem Kirchgang nach Hause zu begleiten.“

  Darauf wusste sie nichts zu sagen.

  Er zwinkerte ihr zu. „Bis dann.“

7. KAPITEL

  Als es am folgenden Tag an Jessicas Tür klopfte, tat ihr Herz einen kleinen Sprung. Die Nachbarn besuchten sie nicht, Lieferungen erwartete sie keine, und der Briefträger hatte sich noch nie zu ihrem Haus verirrt.

  Wenngleich der Name, den das Mädchen ihr zuflüsterte, ihr bekannt vorkam, wusste sie ihn doch nicht einzuordnen. Leicht irritiert folgte sie ihrer Dienerin ins vordere Zimmer, wo ein kleiner, schmächtiger Mann Platz genommen hatte. Sein Haar war rotbraun und wuchs ihm vor allem in Form eines buschigen Schnurrbarts. Sein Rock war zerknittert, die Krawatte schlampig gebunden. Als er sie sah, runzelte er die Stirn und warf einen Blick auf seine Taschenuhr – als sei sie zu spät zu einer Verabredung gekommen.

  Er steckte die Uhr wieder ein, klopfte auf seine Rocktasche, als wolle er sich vergewissern, dass sie noch da sei, und bequemte sich endlich, sich von seinem Stuhl zu erheben.

  „Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte Jessica.

  „Das wage ich zu bezweifeln“, kam es gereizt zurück. „Sie für mich? Ha.“

  Den Mund hatte er grimmig zusammengepresst, die Schultern hochgezogen. Er hätte bedrohlich wirken können, wäre er nicht einen halben Kopf kleiner gewesen als sie.

  Jessica war einiges an Beleidigungen gewohnt, nicht indes in ihren eigenen vier Wänden.

  „Dann verzeihen Sie bitte.“ Sie ging zur Haustür und öffnete sie. „Sind wir einander überhaupt vorgestellt worden?“

  Der Mann verschränkte die Arme. „Was soll die Frage? Sie wissen doch, dass wir einander nicht vorgestellt wurden“, schleuderte er ihr entgegen. „Und Sie wissen verdammt noch mal auch, was ich Ihnen gesagt hatte – zur Erinnerung: Ich bin Nigel Parret, der Parret, vom London’s Social Mirror.“

  Jetzt erinnerte sie sich, in der Tat. Parret war der Mann, der die meisten Artikel über Sir Mark veröffentlicht hatte. Man könnte sagen, dass der Erfolg seiner Zeitung auf nichts anderem fußte. Natürlich hatte sie sich jeden seiner Beiträge aufmerksam zu Gemüte geführt.

  Von Westons Angebot hatte sie zuerst durch eine Frau erfahren, die vergebens versucht hatte, Sir Mark zu verführen. Um trotzdem an Geld zu kommen, hatte sie sich eine Geschichte ausgedacht – womit sie keineswegs die Erste gewesen wäre. Parret war der Sache nachgegangen und hatte sämtliche Geschichten widerlegt, indem er nachweisen konnte, dass Sir Mark und besagte Frauen sich zur angegebenen Zeit nicht am selben Ort befunden hatten. Parret hatte es einem Freund von ihr erzählt, von dem wiederum Weston davon erfahren hatte. Niemals, so Parret, würde er einer Frau glauben, Sir Mark verführt zu haben, wenn sie nicht seinen Ring zum Beweis hätte. Bei fraglichem Ring handelte es sich um einen breiten Goldreif mit dunklem Stein, angeblich ein Erbstück seines Vaters. Nie hatte man Sir Mark ohne diesen Ring gesehen.

  Aber was zum Teufel wollte Parret jetzt von ihr?

  „Hier treiben Sie sich also herum“, sagte Parret, „wollen abgrasen, was ich so mühevoll beackert habe – und fragen nicht mal um Erlaubnis! Nach allem, was ich im Dorf so höre, haben Sie ein Exklusivinterview mit ihm gelandet.“

  „Wovon sprechen Sie eigentlich?“

  „Ach, nun tun Sie nicht so unschuldig“, schnaubte er. „Solche wie Sie kenne ich zuhauf – sich anderer Leute Vertrauen erschleichen, Männer auf Abwege führen, die ihr ganzes Leben noch nicht gefehlt haben.“

  Es ließ sich nicht leugnen, dass seine Bemerkungen ins Schwarze trafen. „Das reicht. Guten Tag, Sir.“ Jessica nahm ihn beim Ellbogen und drängte ihn zur Tür hinaus. Ehe sie ihm selbige vor der Nase zuschlagen konnte, hatte Parret schon wieder den Fuß in der Tür.

  „Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mich so leicht loswerden! Nicht nachdem Sie ihn mir gestohlen haben. Jawohl, Sie hören richtig.“ Er nickte nachdrücklich. „Gestohlen! So nenne ich das. Diebstahl! Stiehlt meiner Tochter glatt das Brot vom Teller.“

  „Sir, Sie vergessen sich. Ich muss doch sehr bitten …“

  Mr Parrets kahler Schädel hatte sich gerötet, wie ein kleines Ei mit Sonnenbrand sah er aus.

  „Ich muss doch sehr bitten! Dass ich nicht lache. Sie haben hier um gar nichts zu bitten! So, und jetzt will ich wissen, für wen Sie arbeiten.“

  Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und die schmächtige Brust gebläht. Jessica wich alles Blut aus den Wangen. Er wusste Bescheid! Irgendwie musste er davon erfahren haben. Er wusste, was sie zu vergessen suchte. Sie war des Geldes wegen hergekommen, hatte vorgehabt, Sir Mark zu verführen, ihn zu verraten, seinen Ruf zu ruinieren. Und dieser Mann schien über alles Bescheid zu wissen.

  „Ha!“, rief er und zeigte triumphierend mit dem Finger auf sie. Seine Miene hellte sich auf. „Ich wusste es. Ihr Schweigen sagt alles. Ist es Miller von Today’s Society? Oder Widford vom Daily Talk?“

  Jessica schüttelte bestürzt den Kopf.

  „Ich bin Ihnen auf die Schliche gekommen“, brüstete sich Parret und dröhnte weiter: „Sie brauchen gar nicht so zu tun, als ob nichts wäre. Ich weiß, was hier gespielt wird. Ich weiß, was Sie sind. Eine Reporterin, das sind Sie!“ In selbstgerechter Empörung stand er da, das Kinn gereckt. Er schien zufrieden mit sich und rümpfte pikiert die Nase, als hafte einer Reporterin ein noch üblerer Ruch an als einem Straßenkehrer am Vortag seines jährlichen Bades.

  „Wie ich sehe, leugnen Sie es nicht“, fuhr er fort. „Wir müssen alle zusammenhalten und uns gegen Eindringlinge wie Sie zur Wehr setzen! Wo kämen wir denn da hin? Frauen, die einem Mann die Arbeit wegnehmen, die es ihm unmöglich machen, seine Familie zu ernähren!“

  „Wer ist wir?“ Jessica spähte an ihm vorbei ins Gebüsch. „Sie scheinen allein zu sein.“

  „Ich spreche für alle werktätigen Männer! Sir Mark ist mein Revier. Meine Geschichte. Ich habe ihn aufgebaut, ich habe seine Reputation geschaffen. Mir verdankt er es, der Liebling der Londoner Gesellschaft zu sein. Und jetzt kommen Sie und wollen von meiner Arbeit profitieren. Einfach so! Ich weiß, was sich kürzlich vor der Kirche abgespielt hat – er ist zu Ihnen gekommen, hat sie unter vier Augen gesprochen. Geben Sie es zu, er hat Ihnen ein Exklusivinterview gewährt!“

  „Sie täuschen sich, Sir“, sagte Jessica. „Ich arbeite für niemanden …“

  „Noch schlimmer“, heulte er entrüstet auf. „Sie will ihre Geschichte an den Meistbietenden verkaufen! Diese Gier nach schnödem Mammon offenbart Ihren wahren Charakter.“

  Jessica schüttelte den Kopf und erwog gerade, seinen Fuß einfach von der Tür wegzutreten, als er sich auch schon wieder vorbeugte, diesmal mit einem verschlagenen Lächeln.

  „Verkaufen Sie es mir“, schlug er vor. „Wir machen halbe-halbe, einverstanden? Für ein exklusives Interview mit Sir Mark, selbst über das Banalste aller Themen, könnte ich Ihnen mindestens fünf Pfund versprechen. Stellen Sie sich das mal vor, fünf Pfund!“

  „Wollen Sie mir das Geschäft vermasseln oder mir eines anbieten?“, fragte Jessica irritiert. „Sie müssen sich schon entscheiden.“

  Parret ließ die Schultern hängen. „Immer das, was lohnender ist“, bekannte er. „Das Geschäft läuft schlecht, seit Sir Mark London verlassen hat. Meine Einnahmen schwinden. Mrs Farleigh, vor Ihnen steht ein verzweifelter Mann. Ich habe eine Tochter, noch keine fünf Jahre ist sie alt. Sie ist ein wahrer Engel. Alles, was ich besitze, stecke ich in ihre Erziehung, damit einmal eine richtige Dame aus ihr wird. Ich hege Hoffnungen, dass sie eine gute Partie macht.“

  „Sie rechnen sich für sie Chancen bei Sir Mark aus?“

  Parret erbleichte und schüttelte den Kopf. „Aber nein, nicht doch. Niemals. Aber vielleicht … einen vermögenden Kaufmann? Oder einen Marineoffizier? Meinetwegen auch einen Geistlichen.“ Er hieb mit der Faust in seine flache Hand. „Alles, wirklich alles habe ich in sie investiert. Gewiss wollen Sie ein unschuldiges Mädchen nicht um seine Mitgift bringen?“

  „Mr Parret“, erwiderte sie. „Ich glaube Ihnen kein Wort. Erst bezichtigen Sie mich des Diebstahls, dann bieten Sie mir einen Handel an, und nun wollen Sie mich für einen guten Zweck gewinnen? Meine einzige Gewissheit ist, dass Sie an Geld interessiert sind und entweder glauben, dass ich Sie um selbiges bringen will oder Sie von mir welches zu erwarten haben. Beides, so kann ich Ihnen versichern, ist nicht der Fall. Sie machen sich lächerlich. Ich bin keine Reporterin, und ich habe nicht die geringste Absicht, Ihnen Konkurrenz zu machen.“

  Parret nickte knapp. „Nun. Mag sein, dass dem so ist. Aber warum versuchen Sie, sich sein Vertrauen zu erschleichen?“

  Die Frage schien ihm wirklich Kopfzerbrechen zu bereiten. Hatte er seine Tochter etwa nicht auf die übliche Weise empfangen?

  „Einem Klatschkolumnisten sollte es nicht schwerfallen, eine Erklärung dafür zu finden, warum eine Frau mit einem Mann unter vier Augen zu sprechen wünscht.“

  „Schon, aber alle Welt weiß, dass Sir Mark gegen weibliche Verführungskünste immun ist“, sinnierte er. „Ich habe ihn über Monate beobachtet, da tut sich nichts. Passen Sie auf – möchten Sie nicht vielleicht doch für mich arbeiten?“

  Sie schwieg.

  „Es würde sich für Sie lohnen“, lockte er. „Was liest er? Arbeitet er an seinem nächsten Buch?“ Parret lächelte sie an, was ihn indes eher frettchenhaft als freundlich aussehen ließ. „Ich lasse auch noch extra eine Belohnung für Sie springen.“

  „Sie sind nicht ganz bei Sinnen“, beschied sie.

  Er widersprach nicht. „Hier, meine Karte.“ Er reichte sie ihr. Als sie keine Anstalten machte, sie zu nehmen, legte er sie achselzuckend auf die Türschwelle. Leise pfeifend ging er davon. Jessica schloss die Tür und sah ihm durch das kleine Seitenfenster hinterher, hörte ihr Herz im Takt seiner Schritte pochen.

  Ihre Hände waren feucht und klamm. Sie wartete, bis er durch die Hecke geschlüpft und verschwunden war.

  Was sollte sie davon halten?

  Was sollte sie tun?

  Beinah hätte sie gelacht. Für eine Reporterin hatte er sie gehalten! Eine Reporterin, die Sir Mark gefolgt war, um ihm irgendeine Geschichte aus den Rippen zu kitzeln. Nein, knapp daneben. Ihr Metier war von anderer Unaufrichtigkeit.

  Doch dem seinen gar nicht so unähnlich, dachte sie bei sich. Sie war hier, um ihn zu verführen, ihn zu ruinieren – und wenn sie Erfolg haben wollte, wenn sie wollte, dass man davon erfuhr und ihr glaubte, würde sie letztlich auch die Hilfe dieses verrückten kleinen Mannes brauchen. Wenn er ihrer Geschichte nicht glaubte, würde niemand ihr glauben. Eigentlich hatte sie mehr mit Mr Parret gemein als mit Sir Mark. Sie täte gut daran, das niemals zu vergessen.

  Eine ernüchternde Erkenntnis, die sie die Tür noch einmal öffnen und seine Karte aufheben ließ. Ganz leicht war sie, auf billigem Karton gedruckt – warum wog sie aber so schwer in ihrer Hand?

  Weil, so meldete sich ihr Gewissen, sie weiterhin vorhatte, Sir Mark zu verführen. Selbst jetzt, da sie wusste, dass er nicht wollte. Ihre Selbstachtung war im Laufe der Jahre etwas ramponiert worden, aber nie zuvor war sie so tief gesunken, wollte sie doch einen anständigen Mann zu Fall zu bringen.

  Und Sir Mark … er mochte sie. Er mochte sie selbst dann, wenn sie sich vergaß, wenn sie nicht einmal versuchte, ihre Worte zu zügeln.

  In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, sagte Jessica sich – und entsann sich sogleich wieder seines Lächelns.

  „Also gut, ich gebe dir ein Versprechen“, sagte sie, als spräche sie zu ihm, aber vielleicht sprach sie auch zu sich selbst. „Ich werde dich verführen. Ich muss es tun. Aber keine List und Tücke, keine faulen Tricks. Ich werde dich verführen, Sir Mark, so wie ich bin.“

  Mark hatte törichterweise geglaubt, dass er nach dem Gottesdienst am folgenden Sonntag rasch der Menge entkommen könnte. Er hatte sich getäuscht. Ihm war, als wate er durch ein Meer aus Menschen, an Flucht war nicht zu denken. Mit Mühe schaffte er es aus der Kirche, doch draußen im Hof war es nicht besser. Er war umzingelt, und von ein paar alten, schiefen Grabsteinen abgesehen, bot sich nirgends ein Versteck, hinter dem er Zuflucht hätte finden können.

  „Sir Mark, wir hatten gehofft, Sie diese Woche bei uns zum Dinner zu empfangen“, sagte die stämmige Frau vor ihm, eine gewisse Mrs Cadfall.

  Zu seiner Linken meldete sich ein Mann zu Wort. „Sir Mark, wir wären Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie uns einen Rat geben könnten, wie wir unser Vieh …“

  Eine Hand senkte sich auf seine Schulter, eine andere packte ihn beim Ellbogen. Es war genau wie in London: der Lärm, die Menschen, die Aufmerksamkeit. Jetzt fehlten nur noch ein paar Reporter und zum Frühstück eine Zeitung, die detailliert berichtete, was er am Abend zuvor gemacht hatte. Mark drohte unterzugehen in einem Gewirr aus Stimmen, die alle um seine Aufmerksamkeit heischten, alle irgendetwas von ihm wollten.

  „Sir Mark“, erklang eine helle Stimme hinter ihm.

  „Sir Mark, die BMK möchte …“ Oje, das war James Tolliver. Doch was die BMK wollte, ging glücklicherweise gleich wieder im Lärm unter.

  „Sir Mark!“

  „Sir Mark?“

  „Sir Mark, ich …“

  „Ruhe!“, brüllte Mark. „Bitte. Könnten vielleicht alle mal ruhig sein. Wie wäre es, wenn jeder der Reihe nach mit mir spricht?“

  Bestürzt sahen sie ihn an und entschuldigten sich sogleich – alle gleichzeitig. Mark ging dazu über, sie einzeln aufzurufen und ihren Anliegen bestmöglich gerecht zu werden, was nicht immer leicht war. Etwas abseits nahm er Mrs Farleigh wahr. Er hatte versprochen, sie nach Hause zu bringen. Das, und nur das, hielt ihn einigermaßen bei Laune.

  Nein, Mrs Cadfall, er könne diese Woche nicht zum Dinner kommen. Mit Vieh kenne er sich nicht aus, da könne jeder andere besseren Rat geben als er. Doch, wirklich.

  „Und Sie, Tolliver, was wollten Sie?“

  Tolliver stand da wie ein begossener Pudel, und Mark merkte, dass er vielleicht etwas kurz angebunden gewesen war. Er holte tief Luft und sagte sich, dass es wahrlich Schlimmeres gab, als beliebt zu sein.

  „Die BMK überlegt, eine öffentliche Debatte zu organisieren.“ Tolliver senkte den Blick und scharrte verlegen mit den Schuhen. „Wir dachten, eine solche könnte auch andere zur Keuschheit ermutigen.“

  „Eine Debatte?“, fragte Mark nach. Er war kein großer Freund der BMK. Diese dummen Handzeichen, die Kokarde – das alles missfiel ihm. Vor allem missfielen ihm die Handbücher und Pamphlete, die ihr Gründer en masse verhökerte. Reine Geschäftemacherei, zu der Jedidiah Pruwett sich schamlos Marks Namens bediente. „Und Sie wollen bestimmt, dass ich daran teilnehme“, vermutete er.

  Sein Verdruss musste ihm anzuhören gewesen sein, denn der arme Tolliver sank noch mehr in sich zusammen. Mark tat es sogleich leid. Es war ja nicht so, dass er etwas gegen diesen Jungen hätte, nur …

  „Ja, Sie haben natürlich recht“, meinte Tolliver denn auch entmutigt. „Ich hatte es nicht gründlich genug bedacht. Wer sollte denn die Gegenposition zu Ihnen beziehen? Keuschheit kann man schließlich nicht infrage stellen.“

  Seine Worte senkten sich über die betreten dreinblickende Menge.

  „Ach was“, meinte Mark. „So schlimm ist es auch wieder nicht. Es gibt viele …“ Aber wozu dieser Debatte noch das Wort reden? Er ließ den Rest ungesagt.

  „Viele was?“

  „Viele Argumente, die man in einer solchen Erörterung vorbringen könnte“, kam es zu seiner Rechten. Mark spürte ein Prickeln im Nacken. Langsam drehte er sich nach Mrs Farleigh um, die sich vom Rand des Geschehens zu Wort gemeldet hatte. Niemand machte Anstalten, sie weiter vorzulassen.

  Tolliver zog die Stirn in Falten. „Zum Beispiel?“

  „Oh, woher soll ich das wissen?“ Sie zuckte gleichmütig die Schultern. „Aber man könnte natürlich fragen, welchen Sinn eine Organisation hat, die dem Tragen blauer Kokarden mehr Bedeutung beimisst als praktischen Taten.“

  Dem konnte Mark nur beipflichten. „Sehr gut. Was noch?“

  Sie sah ihn an. „Vielleicht könnte auch jemand – natürlich nicht ich – ein Wertesystem hinterfragen, das eisern an bestimmten Prinzipien festhält, ohne auch nur zu versuchen, den relativen Wert dieser Prinzipien unter gewissen Umständen in Zweifel zu ziehen.“

  Tollivers Stirnfalten vertieften sich. „Was meinen Sie mit relativer Wert und gewissen Umständen? Entweder etwas ist richtig, oder es ist falsch. Was gibt es da zu hinterfragen?“

  „Oh, gewiss eine Menge. Ich traue mir eine solche Argumentation natürlich nicht zu. Aber ein guter Debattierer könnte beispielsweise die Frage aufwerfen, was man selbst täte, sähe man sich vor die Wahl gestellt, entweder das Leben eines unschuldigen Kindes zu retten oder sich unkeuschen Verhaltens schuldig zu machen.“

  Tolliver rieb sich das Kinn.

  „Immerhin stehen nicht wenige Frauen vor genau dieser Wahl – entweder sie verkaufen ihren Körper, oder sie lassen ihre Kinder verhungern.“

  Mit großen Augen sah Tolliver sie an. Es schien, als könne er nicht so ganz folgen. Hatte niemand zuvor ihm eine so simple Gewissensfrage gestellt?

  „Ich … äh, ja. Das ist …“ Hilfe suchend sah er zu Mark hinüber. „Ich glaube schon, dass das falsch wäre, weil …“

  Mark erbarmte sich seiner. „Aber ja“, sagte er munter. „Das Kätzchen-Dilemma. Das höre ich oft.“

  Nun war sie es, die große Augen machte. „Kätzchen-Dilemma?“

  „Kätzchen, ganz genau. Stellen Sie sich vor, ein Verrückter hätte sechzehn arme, unschuldige Kätzchen in einen Sack geschnürt und drohte damit, sie zu ertränken, würde ich nicht auf der Stelle mit einer beliebigen, mir durchaus genehmen Frau verkehren. Was würde ich tun?“

  „Und was würden Sie tun?“, fragte Mrs Farleigh.

  „Angenommen, ich hätte nur diese beiden Möglichkeiten … Nun, es ist vollkommen einfach. Meine Wertvorstellungen sind nicht so rigide, als dass ich Unschuldige dafür leiden ließe.“

  „Aber …“

  „Ich würde auch lügen, einen anderen Mann bewusstlos schlagen und mir in Anwesenheit der Königin die Nase putzen. Alles für die kleinen Kätzchen.“

  „Da können sie sich aber glücklich schätzen, die Kätzchen“, bemerkte Mrs Farleigh trocken und konnte sich kaum ein Lächeln verkneifen. Mark hätte sie gern lachen sehen.

  Die Menge begann unruhig zu werden.

  „Was ich damit sagen will“, schloss Mark. „Es kann Situationen geben, wo Keuschheit die falsche Entscheidung wäre. Sehen Sie, jetzt haben Sie mich erwischt. Meistens gibt es jedoch weder Kätzchen noch Verrückte, nur uns und unser Gewissen. Es ist unsere Entscheidung, und eigentlich ist es eine ganz einfache. Es braucht keine besonderen Umstände, um moralisch zu handeln. Andernfalls wären einem Zerfall der Sitten, wären Mord und Totschlag Tür und Tor geöffnet.“

  Sprachloses Schweigen ringsum. Er hatte gewonnen. Mrs Farleigh lächelte. „Sie haben mich überzeugt“, sagte sie. „Man kann nicht darüber debattieren.“

  Ah, sie machte sich über ihn lustig. Es war schon eine Weile her, dass jemand ihn infrage gestellt hatte. Und es war sehr lange her, dass er sich dabei so gut amüsiert hätte.

  „Doch um im Bild zu bleiben“, setzte sie nach, „hielte ich es zur Rettung der Kätzchen für weitaus effektiver, dem Verrückten einfach eins über den Schädel zu ziehen.“

  „Mag sein. Sollte ich jemals vor der Wahl stehen“, meinte er leichthin, „werde ich an Sie denken.“

  Entsetzt riss sie die Augen auf. Und nicht nur sie.

  Hatte er das gerade wirklich gesagt? Ja, er hatte. Hier, vor dem ganzen Dorf. Er spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen.

  Mrs Farleigh fing sich als Erste. „Lieber nicht“, sagte sie. „Drohender Kätzchentod ruiniert einem die Stimmung. Sie haben mich auch so überzeugt, Sir Mark. Ihre Moralvorstellungen scheinen nicht nur schwach ausgebildet, sondern geradezu erschlafft zu sein.“

  War es vorher still gewesen, so war es jetzt totenstill. Es lag ihm schon auf der Zunge, ihr zu erwidern, dass er durchaus rigide sein konnte, wenn die Umstände danach verlangten. Natürlich sagte er es nicht.

  Und ein Glück, dass dieser kleine Fehltritt sich in Shepton Mallet ereignet hatte und nicht in London. Auch in Shepton Mallet würde man reden, doch am Ende wüsste keiner mehr, was eigentlich gesagt worden war. Von hier bis Croscombe würde man es sich hinter vorgehaltener Hand zuraunen, aber wenigstens fände es sich nicht gleich morgen schwarz auf weiß in der Zeitung.

  Da erhob sich, als wäre sie seiner Fantasie entsprungen, ein dünnes, eher schwächliches Stimmchen. „Einen Augenblick, Sir Mark. Könnten Sie das noch einmal wiederholen?“

  Nein. Nein. Das konnte nicht sein.

  Der Sprecher ging schier in der Menge unter. Aber Mark hatte die Stimme sofort erkannt, und jetzt entdeckte er auch die reichlich zerfranste Hutkrempe, halb verborgen hinter breiteren Schultern.

  Nigel Parret. Was hatte den nach Shepton Mallet verschlagen?

  Dumme Frage. Was wohl. Parret drängte sich durch die Menge vor zu Mark. In der einen Hand hielt er ein dünnes Notizbuch, in der anderen einen Bleistift. Den Stift gezückt, sah er Mark an, der indessen in die Betrachtung dieses unglaublichen Schnurrbarts versunken war. Nigel Parret war nicht einfach nur Reporter – er war eine waschechte Klatschbase.

  „Mein lieber Sir Mark“, rief Parret und warf dabei Mrs Farleigh einen vielsagenden Blick zu, aus dem Mark nicht so recht schlau werden wollte. „Wie lange ist es doch her, seit wir uns zuletzt gesprochen haben!“

  Es war Wochen her, herrliche, wundervolle Wochen, seit Mark seiner ansichtig geworden war.

  „Vielleicht mögen Sie mir Ihre Gefühle beschreiben, mich nach so langer Zeit wiederzusehen?“

  „Gern“, sagte Mark. „In zwei Worten.“

  Der Reporter setzte seinen Stift aufs Papier. Wenn es nach Parret ginge, würden Tausende Menschen lesen, was er jetzt sagte.

  „Verschwinden Sie“, sagte Mark.

  „Aber Sir Mark“, tadelte Parret ihn milde. „Das ist nicht sehr nett. Und dabei sind wir so gute Freunde.“

  Mark bedachte ihn mit vernichtendem Blick.

  „Also, noch einmal“, seufzte Parret. „Was haben wir eben gesagt?“

  Er ließ seinen Blick über die Allgemeinheit schweifen und zwinkerte Mrs Farleigh zu. Mark sah es mit Argwohn und verstand nicht mehr, warum er jemals mit ihr hatte flirten, sie überhaupt hatte mögen wollen. Was ging hier vor? Dabei könnte Parret Mrs Farleigh schneller ruinieren, als Mark sich darüber schlüssig werden konnte, was er selbst von ihr wollte.

  Alles hatte ganz anders sein sollen. Er hatte sich vorgestellt, wie er sie nach Hause begleiten würde, wie sie sich unterhielten, spazieren gingen. Ja, gut – er hatte sich noch so einiges anderes vorgestellt. Doch wonach ihn wirklich verlangte, war nicht ihre Berührung, sondern ein Blick hinter ihre Fassade. Er wollte ihr wahres Wesen ergründen, wollte sie in Ruhe kennenlernen, fernab der Londoner Gesellschaft, die nichts Besseres zu tun haben schien, als jedem seiner Schritte zu folgen.

  „Wir haben überhaupt nichts gesagt“, beschied Mark kühl, nickte den Leuten kurz zu, mied Mrs Farleighs Blick und ließ Parret einfach stehen.

  Nicht jetzt. Vielleicht ja nie.

  Sogleich hoben die Stimmen wieder an, drängte man sich erneut um ihn. Aus den Augenwinkeln sah er Mrs Farleigh gehen.

  Nein. Nein. So einfach käme sie ihm nicht davon. Er würde nicht aufgeben.

8. KAPITEL

  Am nächsten Morgen hatte Jessica kaum ihr Frühstück beendet, als ihr Mädchen einen Besucher meldete.

  „Er ist hier, um Sie sprechen“, flüsterte sie.

  Jessica brauchte einen Moment, um zu begreifen, wer gemeint war. Immerhin hatte Sir Mark sie nach dem Kirchgang nicht wie versprochen heimbegleitet. Nach ihrem allzu öffentlichen Schlagabtausch und Mr Parrets plötzlichem Auftauchen schien er jegliches Interesse an ihr verloren zu haben.

  Das Herz pochte ihr in der Brust vor Erwartung. Was wollte er hier, zumal so früh am Morgen? Das Haar hing ihr offen und frisch gebürstet über die Schultern. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, es aufzustecken. Statt sich unnötig damit aufzuhalten, ging sie geradewegs ins vordere Zimmer.

  Und da sah sie Sir Mark, in die Betrachtung der Gegenstände auf dem Wandbord versunken: zwei Porzellanfiguren und eine zerbrochene Muschel – Letztere ein Geschenk ihrer jüngsten Schwester, das diese ihr vor neun Jahren gemacht hatte und das Jessicas einziges Erinnerungsstück an zu Hause war.

  „Sir Mark?“

  Er wandte sich um. Im ersten Moment stand er einfach nur da, wie erstarrt, und schaute sie mit offenem Mund an. Dann schüttelte er den Kopf.

  „Oh nein, das ist nicht fair. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen und um Vergebung zu bitten. Aber das … das schlägt dem Fass den Boden aus. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das jemals verzeihen kann.“

  „Wie bitte? Was habe ich denn getan?“

  Er rieb sich die Stirn. „Egal. Ich wollte eigentlich fragen, ob Sie Lust hätten, heute Morgen einen Spaziergang mit mir zu machen.“

  „Sir Mark, vielleicht dürfte ich Sie an die letzten Worte erinnern, die wir miteinander gewechselt haben. Vor ziemlich genau vierundzwanzig Stunden haben Sie vor dem halben Dorf verkündet, dass Sie gern mit mir verkehren würden – und Sie erinnern sich vielleicht, was Sie gesagt haben. Nun soll ich also mit Ihnen spazieren gehen?“

  Er sah zur Decke hinauf und hob die Schultern. „Nun ja, so sieht es aus.“

  „Wissen Sie, was die Leute denken werden, wenn Sie uns jetzt zusammen sehen?“

  „Ich beabsichtige nicht, irgendwem zu begegnen. Außer ein paar Kühen vielleicht.“ Er seufzte. „Der Vorteil einer makellosen Reputation ist, dass niemand das Schlechteste von einem denkt. Auch wenn Sie es von sich selbst denken.“ Sein Blick schweifte über sie, ehe er auf ihrem Gesicht verweilte. „Ich muss Sie einfach fragen: Haben Sie Ihr Haar jemals schon abschneiden lassen?“

  Mit einem Mal ergab sein seltsames Gebaren einen Sinn. „Nein“, sagte sie.

  „Hmmm“, erwiderte er nur.

  „Dann werde ich meine Haare mal aufstecken gehen. Und mir Stiefel und meinen Umhang holen.“

  „Ja, tun Sie das“, sagte er zerstreut.

  „Vielleicht finde ich auch noch ein Ferkel, das uns als Anstandsdame begleiten kann.“

  „Hmmm.“

  „Ein Feuer speiendes Ferkel“, setzte Jessica nach.

  Er sah auf und schüttelte verwirrt den Kopf. „Bitte entschuldigen Sie, was sagten Sie eben?“

  „Angenommen, ich hätte mich mit Ihnen auf diese Debatte eingelassen und wäre mit offenem Haar erschienen, hätten Sie überhaupt einen zusammenhängenden Satz zustande gebracht?“

  Mit zerknirschter Miene sah er sie an. „Was glauben Sie wohl?“

  „Kommt es darauf an?“ Sie lächelte mitfühlend und ging nach oben.

  In ihrem Zimmer, während das Mädchen ihr das Haar zu einem strengen Knoten aufsteckte, fragte sie sich erneut, was das alles sollte. Sir Mark mochte sie. Das überraschte sie nicht; Männer fanden nun einmal Gefallen an ihr, daran war sie gewohnt.

  Aber er war nicht wie andere Männer. Nicht dass er gleichgültig wäre, keineswegs. Doch sosehr er auch bekundete, sich zu ihr hingezogen zu fühlen, hatte er all ihre Avancen zurückgewiesen. Was sollte das? Was war los mit ihm? Kein Mann hatte sich je so aufgeführt. Wenn er nicht mit ihr ins Bett wollte, was wollte er dann? Und wenn er wohl mit ihr ins Bett wollte und um der Keuschheit willen verzichtete, weshalb setzte er sich immer wieder der Versuchung aus?

  Als sie nach unten ging, hatte sie nicht eine einzige Antwort gefunden. Und auch er bot ihr keine. Schweigend führte er sie auf einem Weg fort vom Wasser. Erst hörte man noch von fern die Maschinengeräusche der Tuchfabrik, schließlich waren sie einzig von Natur umgeben. Still war es trotzdem nicht; der Wind raschelte im Laub, Bienen summten, Vögel zwitscherten.

  Es ging einen Hang hinauf, über einen Zauntritt und eine Weide, auf der dicht purpurfarbene Disteln standen, die unter den Sohlen ihrer Stiefel leise knirschten. Er schien einem Pfad zu folgen, wo keiner war. Sie schritten auf einmal bergab, überquerten auf einem Holzsteg einen Bach und stiegen auf der anderen Seite wieder bergauf.

  „Ich hoffe, Sie kennen den Weg“, sagte sie, nachdem sie über den vierten Zauntritt geklettert war.

  „Ja, wir gehen hinauf zum Friar’s Oven. Es ist nicht mehr weit.“

  „Friar’s Oven“, sinnierte sie. „Das klingt entweder sehr bedrohlich oder sehr delikat.“

  Sie liefen über eine sanft abfallende Kuhweide, von der aus der Blick bis an den blauen Horizont reichte.

  „Weder noch“, sagte er. „Sehen Sie nur, diese Kühe haben die beste Aussicht in ganz Somerset.“

  Kurz darauf erreichten sie erneut die Anhöhe. Im Gras lagen große Gesteinsbrocken, die in der Morgensonne rosig-golden schimmerten. Und noch mehr Gestein. Irgendwann war unter ihren Schuhen nichts als blanker Fels, der immer zerklüfteter wurde und schließlich steil zu ihren Füßen abfiel. Am Rand der Klippe blieben sie stehen. Vor ihnen erstreckte sich ein weites Tal, in der Ferne meinte Jessica, das blaue Schimmern des Flusses zu sehen.

  Im Tal hingen noch morgendliche Nebelschwaden, durch die nur schwach das satte Grün der Wiesen drang. Aus dem Dunst erhob sich ein seltsam symmetrischer Hügel, grasbewachsen und mit sanft gewellten Terrassen. Ganz oben auf der Kuppe stand ein gemauerter Turm.

  „Das“, sagte Sir Mark hinter ihr, „ist Glastonbury Tor.“

  Und was sollte das sein? Wind wehte aus dem Tal herauf, ließ ihre Röcke sich bauschen und zerrte an ihrem Haar. Eine Strähne flatterte ihr ins Gesicht.

  „Wie finden Sie es?“

  „Wozu dient das? Ist es ein Wehrturm? Oder eine heilige Stätte?“

  Sir Mark stellte sich neben sie. „Es heißt, König Artus sei in Glastonbury begraben.“

  Sie wandte sich zu ihm um. „Wirklich?“

  „Aber ja. Königin Guinevere starb in Amesbury. Bei Neumond soll die Straße zwischen Shepton Mallet und Glastonbury von den Fackeln ihres Trauerzugs erhellt sein.“ Er deutete hinab in den Nebel, wo vermutlich besagte Strecke verlaufen sollte.

  „Natürlich.“

  „Doch, wirklich. Mein Bruder und ich haben uns als Kinder mal nachts hierhergeschlichen, um es uns anzusehen. Leider sind wir eingeschlafen.“ Er grinste verschmitzt. „Bestimmt ist sie just in dem Augenblick an uns vorbeigezogen.“

  Jessica hatte die letzten Jahre fast ausschließlich in London gelebt. Nie hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, wie neu doch alles in der Stadt war. Keine zweihundert Jahre war das Große Feuer her, nachdem man fast alles wieder hatte aufbauen müssen. Moderne Häuser, neues Gemäuer. Aber hier lag etwas geradezu Archaisches in der Luft. Steine, die vor Jahrhunderten aufeinandergesetzt worden, Viehweiden, die einst Schlachtfelder gewesen waren – zu einer Zeit, da das Fundament ihres Londoner Hauses noch nicht einmal gelegt war.

  „Es heißt auch“, sinnierte Sir Mark weiter, „dass es regnen wird, wenn man Glastonbury Tor sehen kann.“

  Das alte Gemäuer erstrahlte in der Sonne, jeder Stein und jede Fuge präzise ausgeleuchtet. An einem so herrlichen Tag wollte sie nicht mal an Regen denken. „Schade“, seufzte sie. „Und was, wenn man den Turm nicht sehen kann?“

  „Dann“, meinte er nachdenklich, „regnet es wahrscheinlich schon.“

  Sie musste lachen. „Sie sind mir vielleicht einer.“

  „Allerdings.“ Er stand noch eine Weile in Betrachtung des alten Turms versunken, schließlich schüttelte er den Kopf. „Guinevere“, sagte er unvermittelt, „hätte auf Lancelot warten sollen.“

  „Wie bitte?“

  „Sie hat zu früh geheiratet. Es war nicht Artus, den sie wollte, nur wusste sie das anfangs nicht. Zugegeben, Artus war ein netter Kerl und keine schlechte Partie – König von Britannien, schlagkräftiges Heer, noch schlagkräftigeres Schwert. Da wird sie sich gesagt haben: ‚Nun, dann soll es eben ein König sein.‘ Aber sie hätte warten sollen, auf Lancelot.“

  „Aber was wäre aus Artus geworden? Wen hätte er gehabt?“

  Sie machte sich auf eine spitze Bemerkung gefasst, etwas wie Eine Gemahlin, die keine Ehebrecherin war, doch er kratzte sich nur nachdenklich das Kinn und blickte gedankenverloren ins neblige Tal. „Die Herrin vom See“, meinte er schließlich. „Sie hätte ich an seiner Stelle gewählt.“

  „Die Dame vom See? War die denn überhaupt ein menschliches Wesen?“

  „Mrs Farleigh, bitte, stellen Sie sich einmal vor, Sie wären ein König und Sie müssten sich eine Gemahlin nehmen. Sie haben die Wahl zwischen einer schönen Frau, die Sie ehren wird und Ihre Macht fürchtet, und einer Frau, die zwar selbst ein wenig zum Fürchten ist, Ihnen aber immerhin schon ein magisches Schwert verschafft hat, dem Sie Ihre Macht verdanken. Sie wissen um die Macht der zweiten Frau und fürchten insgeheim, sie könne größer sein als die Ihre. Für wen entscheiden Sie sich?“

  „Jeder Mann würde sich wohl für die erste Frau entscheiden, die schöne Frau, die Sie ehrt und fürchtet. Welcher Mann wollte eine Frau, die stärker ist als er?“

  „Ein Mann, der sich seiner selbst gewiss ist und anderen ihre Stärke nicht zu neiden braucht“, erwiderte er gleichmütig und sah sie an. „Ich weiß von unattraktiven Männern, die sich eine unattraktive Frau nehmen in dem Glauben, sie könne Ihnen nicht untreu werden. Ich hingegen wollte immer schon eine schöne Frau.“

  Sie lachte leise. „Weil Sie sich selbst so schön finden?“

  „Weil ich sie für mich gewinnen will – ihre Liebe, ihren Geist und ihre Seele.“ Nach kurzem Zögern setzte er hinzu: „Und ihren Körper. Letzterem sehe ich mit besonderer Freude entgegen.“

  „Haben Sie deshalb noch nicht geheiratet?“, fragte sie spöttisch. „Weil keine gut genug für den großartigen Sir Mark ist? Sie meinten, eine ihrer größten Sünden sei Ihr Stolz. Läuft es darauf hinaus?“

  „Nicht ganz.“

  „Nicht ganz. Verstehe.“ Sie lächelte und ging ein paar Schritte, ehe sie sich umdrehte. „Ich begreife Sie nicht. Sie haben Wünsche, Begierden, Sehnsüchte. Und Sie glauben an die Keuschheit. Doch das ist kein unlösbares Problem, Sir Mark. Suchen Sie sich ein nettes Mädchen, heiraten Sie es und tun Sie, wonach Ihr Herz verlangt.“

  „Oh, daran habe ich schon oft gedacht“, meinte er achselzuckend und sah beiseite. „Bisweilen sogar recht ausführlich. Eine solche Ehe würde mich wohl ein paar Monate zufriedenstellen – vielleicht auch einige Jahre. Die Ehe sollte aber ein Bund fürs Leben sein, denn männliche Keuschheit meint auch Treue.“

  „Für einen Mann Ihres Temperaments sollte Treue kein Problem sein.“

  „Ach ja? Aber stellen Sie sich vor, ich würde irgendein nettes Mädchen heiraten, wie Sie es ausdrücken. Und stellen Sie sich dann vor, zwei Jahre später würde ich der Frau meines Lebens begegnen – klug, gütig, schön. Eine Frau, die reif und integer ist und die es vermag, mich zu einem besseren Menschen zu machen. Eine Frau, die über meinen Stolz spotten und mich dennoch lieben würde.“

  Er wandte sich um und sah sie an.

  „Stellen Sie sich das mal vor“, sagte er. „Da begegne ich ihr – und bin gebunden an eine Frau, die einfach nur nett ist. Ich möchte eine Frau, die ich lieben kann, Mrs Farleigh. Eine, der ich treu sein möchte, nicht weil es sich so gehört, sondern weil es einfach niemand anderen für mich gibt. Ich will nicht mit meiner Treue hadern. Oder mit meiner Frau. Und deshalb … warte ich.“

  „Worauf wollen Sie hinaus?“, fragte sie und wich vor der Eindringlichkeit seines Blicks zurück. Dabei rutschte sie auf dem glatten Fels aus, gerade genug, um ein wenig ins Taumeln zu geraten. Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie wusste, dass es rein gar nichts zu bedeuten hatte, wusste, dass er sie nur hatte stützen wollen – und doch zuckte sie zurück. Und nun strauchelte sie wirklich und fiel. Schmerzhaft kamen ihre Hände auf dem Fels auf.

  „Haben Sie sich wehgetan?“

  Sie begutachtete ihre Handschuhe – alles war besser, als zu ihm aufzuschauen. Kleine Steinchen waren durch den dünnen Stoff gedrungen und hatten ihre Haut aufgeschürft. Auch ihr Knöchel schmerzte, aber nur ganz leicht. „Nur mein Stolz ist verletzt“, ließ sie ihn wissen.

  Wieder wollte er ihr die Hand reichen, besann sich aber eines Besseren. Stattdessen hockte er sich neben sie, damit er sie ansehen konnte.

  „Hören Sie“, sagte er leise, „ich will Ihnen nicht zu nahetreten. Es wäre schön, würden Sie das endlich verstehen.“

  „Aber …“

  „Nichts aber. Ich will Sie nicht nehmen. Ich will Sie nicht besitzen. Augenblicklich will ich eigentlich nur wissen, ob Sie sich wehgetan haben.“

  Jessica schluckte und blickte zu Boden. Dann, zaghaft, hob sie die Hände und hielt sie ihm hin, die Handflächen nach oben. Er machte keine Anstalten, sie zu berühren. Töricht von ihr, ihm dafür dankbar zu sein. Ganz sacht nur strich er mit den Fingerspitzen über ihren Handschuh, strich die kleinen Steinchen fort, die sich in ihre Haut gegraben hatten.

  „Ich blute nicht mal“, stellte sie fest.

  „Nein.“

  Sie schaute auf. Ihre Blicke trafen sich. Sie wurde wirklich nicht schlau aus ihm – geschweige denn aus sich selbst.

  „Ich jage zum Vergnügen, nicht der Beute wegen“, sagte er. „Weil ich Sie mag. Weil ich in London auf Schritt und Tritt von meinen selbst ernannten Anhängern und sensationslüsternen Reportern verfolgt werde. Wechsele ich auch nur ein Wort mit einer Frau, steht es am Tag darauf in der Zeitung. Rede ich ein weiteres Mal mit ihr, beginnt man Wetten abzuschließen. Ein drittes Mal wage ich kaum noch mit jemandem zu sprechen.“ Seufzend ließ er sich auf einem großen Stein nieder. „Ich werde warten, bis ich die Richtige gefunden habe. Aber mir fehlt weibliche Gesellschaft – und nein, das meint nichts anderes als … das hier. Ich mag Frauen. Ich mag Sie.“

  „Es gibt genügend andere Frauen außer mir.“

  „Das war mir auch schon aufgefallen. Vielleicht ist es das Schlimmste an London. Ich wage nicht einmal mehr, auch nur leises Interesse an jemandem zu bekunden. Eine schier ausweglose Situation, denn wie will ich wissen, ob eine für mich die Richtige ist, wenn ich ihr keine Aufmerksamkeit widmen darf? Doch sowie ich mich auch nur geringfügig zugeneigt gebe, wird in der Öffentlichkeit gleich auf Heirat gesetzt. Sollte ich dann feststellen, dass ich mich getäuscht habe, würde ich besagte Dame in eine sehr unschöne Lage bringen. Ich müsste sie, wiederum öffentlich, brüskieren. Drei Tänze in zwei Wochen – mehr braucht es nicht, um die Gerüchteküche anzuheizen. Ich kann mich nicht aufgrund von drei Tänzen zur Ehe entschließen.“

  Seine Finger verharrten über ihrem Handgelenk, sie spürte, wie ihr Puls daranschlug.

  „Jetzt ist wieder ein Reporter vor Ort.“

  „Den werde ich schon los.“

  Sie nickte schweigend.

  „Verstehen Sie, was ich Ihnen zu sagen versuche? Ich will einfach nur mehr als drei Tänze. Und Sie scheinen mir perfekt dazu.“ Ganz leicht strich er über ihre Hand, ihre Finger, die Fingerspitzen. „Ich kann Sie unmöglich auf Abwege führen, wo Sie mich doch hassen.“ Er lächelte, als er es sagte.

  Jessica schluckte. Es war nur der Kontakt seiner Fingerspitzen, nicht mehr.

  Sie hätte mit Kalkül reagieren können – sie sollte es gar, wollte sie ihn verführen. Aber wie wollte sie das realisieren, wenn die leiseste Berührung sie zurückzucken ließ? Monatelang hatte sie in finsterem Nebel zugebracht. Dieses Gefühl, dieses zarte Flattern im Bauch – das war ihres. Es war die Sonne auf ihrer Haut, die Wärme, von der sie geträumt hatte. Zum ersten Mal seit Jahren verspürte sie wahre, wahrhaftige Anziehung. Und so streckte sie ihm langsam und absichtsvoll ihre Finger entgegen, bis ihre beiden Hände ineinandergriffen.

  Sie ließ Angst und Argwohn durch sich ziehen, spürte den kalten, harten Knoten der Abwehr in sich. Sie hatte Weston Macht über sich eingeräumt, als sie seiner längst schon leid gewesen war. Alles hatte sie gescheut, was gut und wahrhaftig war, selbst diese schlichte Berührung. Aber nun spürte sie es wieder, spürte dieses wundersame Prickeln auf ihrer Haut.

  Ihm stockte der Atem, als sie seine Hand ergriff.

  „Ich hasse Sie nicht“, flüsterte sie.

  „Oh.“ Er ließ seinen Daumen auf ihrem Handgelenk kreisen, senkte die Stimme. „Oje.“ Und dann zog er sie an sich.

  Ihr blieb kaum ein Moment, ihm in die Augen zu sehen, seinen Anblick, seinen Duft in sich aufzunehmen. „Sir Mark?“, sagte sie mit auf einmal bebender Stimme.

  Seine Lippen fanden die ihren.

  Es war kein leidenschaftlicher Kuss. Es war auch kein raffinierter Kuss. Es war einfach nur sein Atem auf ihrer Haut, seine Lippen, so sanft und zärtlich auf den ihren. Allerdings war es auch kein zögerlicher Kuss.

  So oft war sie in ihrem Leben geküsst geworden, dass sie geglaubt hatte, die Sprache der Lippen zu kennen. Letztlich war ein Kuss nichts anderes als eine Konversation, aus der sich eine überschaubare Anzahl an Möglichkeiten ergab. Ein Kuss konnte ein Angebot sein oder eine Einladung, der Auftakt eines Geschäfts oder, in seltenen Fällen, dessen Abschluss. Küsse waren wie Geld – sie waren ein Zeichen des Besitzes.

  Zumindest sollte es so sein. So hatte sie zumindest geglaubt, dass es sei.

  Doch sein Kuss stellte keine Forderungen. Ganz sacht nur umfingen seine Finger die ihren, streiften seine Lippen die ihren. Er nahm sie nicht in Besitz. Was sollte sie davon halten? Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm. Ja, schlimmer noch – sie wurde nicht schlau aus sich, aus dieser seltsamen Melange aus Furcht und Verlangen, Anziehung und Abwehr, die in ihr war.

  Er nahm seinen Kopf zurück, suchte ihren Blick.

  Ein anderer Mann hätte ein solches Verhalten als bloße Laune abgetan, der keine Bedeutung beizumessen sei. Er rechtfertigte es nicht, er machte auch keine Versprechungen. Sir Mark atmete tief aus und löste seine Hand aus der ihren. „Sehen Sie? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sie mag.“

  Seine Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, luden sie auf mit jedem Atemzug.

  So war das also mit diesem Kuss. Kein Handel, kein Zeichen des Besitzes, sondern eines der Zuneigung, frei von allen Hintergedanken. Nie zuvor war sie aus bloßer Zuneigung geküsst worden. Kaum merkte sie, was sie tat, als sie sacht mit der Hand ihre Lippen berührte, sich ihrer eigenen Haut vergewisserte, auf der sie noch immer ihn zu spüren meinte. Aber da war nichts. Nur in ihr dieses Gefühl, so unvertraut und doch so willkommen.

  Sie mochte ihn.

  Oje. Das war keine gute Idee. Was sollte sie mit diesem Gefühl anfangen? Sollte sie es im Keim ersticken oder es ermutigen zu wachsen? Die ganze Zeit hatte sie nur darüber nachgedacht, was er von ihr wollte, nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was sie selbst wollte.

  Sie wandte sich um und ließ den Blick über das Tal schweifen, hinüber zum Glastonbury Tor. Sonne und Wind hatten den Nebel vertrieben, nur in der Talsohle waberten noch dünne Schwaden über dem Grün. Der Turm strahlte im hellen Sonnenschein. Aber es würde regnen, so hatte er gesagt.

  Aber wann tat es das nicht?

  „Und was wollen Sie tun, Sir Mark, wenn Sie Ihrer Guinevere begegnen und sie schon einem anderen gehört?“

  Seine Antwort ließ so lange auf sich warten, dass sie sich schließlich umwandte, um sich zu vergewissern, ob er sie überhaupt gehört hatte. Sein Blick begegnete dem ihren. Sie hatte geglaubt, seine Augen wären blau, nun gerade schienen sie gewittergrau.

  „Darüber mache ich mir keine Sorgen“, erwiderte er ruhig. „Nicht im Geringsten.“

  Spät am Abend, die Uhr schlug gerade elf, lag Jessica in ihrem Bett – allein und mit nichts als einem dünnen Leinenhemd am Leib.

  Es war lange her, dass sie zuletzt Verlangen empfunden hatte. Es war ihr wohlvertraut, doch zu einer praktischen Notwendigkeit geworden, die dem Überleben diente und ihre Arbeit erleichterte. Aber nichts konnte das Schöne schneller schal werden lassen, als es für Bezahlung zu leisten.

  Im Lauf der letzten sieben Jahre waren ihre eigenen Wünsche und Begierden untergegangen im Dienste an diversen Männern. Ewigkeiten war es her, dass sie Herrin über ihren eigenen Körper war.

  Nein, es war nicht klug, was sie jetzt tat.

  Ihn zu verführen war das eine, etwas ganz anderes war es, sich selbst in Versuchung zu bringen, ihr Herz zu narren und nicht mehr allein nach seiner Verführung, sondern nach ihm zu trachten. Trotzdem, sie konnte nicht anders, als in Gedanken immer wieder zurückzukehren zu jenem Kuss. Jenem Moment ungläubigen Staunens, als er ihr in die Augen geblickt und leise „Oje“ gesagt hatte. Sie spürte noch einmal die leichte Berührung seines Mundes auf dem ihren nach. Doch bei diesem einen Kuss wollte sie es nicht bleiben lassen.

  Sie wollte noch einen. Und noch einen. Sie wollte seine Hände fühlen, nicht nur die keusche Berührung der Fingerspitzen.

  Statt kalter Angst wollte sie seine Wärme, sein Verlangen.

  In ihrer Fantasie war er nackt, und sie bediente sich dessen, was sie wahrnahm, als ihre Hand auf seinem Arm lag. Schlank war er, aber muskulös, mit straffen, kräftigen Konturen. Die Vorstellung ließ Jessica leise erschauern, und ihre Lider senkten sich flatternd. Sie hatte seinen Rock getragen und wusste, dass keine Staffage nötig war, ihm diese breiten Schultern zu bescheren.

  Der Gedanke an seinen Rock rief ihr seinen Duft in Erinnerung, der sie umfangen hatte wie eine warme Decke in kalter Nacht. Sir Mark roch männlich und rein, ein Hauch von Meeresbrise und Linnenstärke. Kein Parfüm, keine Pomade, nichts, das strengere Gerüche verdecken wollte. Genau so würde seine Haut riechen – fein und verlockend, wie Sommersonne und klares, kaltes Quellwasser.

  In ihrer Fantasie berührte sie ihn nicht weiter. Dessen bedurfte es nicht. In ihrer Fantasie gab es keinen Grund, seine Lust über die ihre zu stellen, ihre eigenen Bedürfnisse außen vor zu lassen, um die seinen zu befriedigen. Nein, er dachte an sie. Er berührte sie. Er tat alles ihr zu Gefallen.

  Es geschah nur hier, in ihrer Einbildung, aber oh, sie wollte ihn so sehr! Und es war lange her, dass sie überhaupt etwas gewollt hatte, geschweige denn einen Mann.

  In der nächtlichen Einsamkeit gestattete sie sich, nach ihm zu verlangen, ohne Hintergedanken und Kalkül, ohne auf die Wirkung jeder Berührung bedacht zu sein. In der Sicherheit ihres eigenen Bettes konnte sie ihn nur für sich, ganz für sich haben.

  Sie rang nach Atem, spürte die kühle Nachtluft auf ihren Lippen. Sie berührte sich, gewann ihren Körper zurück, den sie vor Jahren anderen überlassen hatte: ihre Brüste, ihre Schenkel.

  Sie stellte sich vor, seine Hand statt der ihren auf ihrer Brust zu spüren. Seinen Mund. Seine Hände auf ihren Schenkeln, ehe seine Finger die kleine Knospe fanden.

  Es gehörte niemandem, dieses taumelnde Lustgefühl. Niemandem außer ihr selbst. Ihr Verlangen, ihr Begehren. Sonst niemand. Niemand anderen galt es zu befriedigen. Es gab keinen Grund, etwas vorzuspielen, einen anderen zu erregen.

  Der Höhepunkt ließ sie erbeben. Doch es war mehr als das, stärker, mächtiger. Ihr wären schier die Tränen gekommen vor Entzücken.

  Alles ihres.

  Endlich gehörte sie sich wieder selbst, hatte sie ihren Körper und ihre Seele zurückgewonnen, mit all ihren Freuden und Nöten. Alles war wieder das Ihre, nachdem es lange, bittere Jahre anderer Besitz gewesen war.

  Sie war wieder sie selbst.

  Zitternd holte sie Luft, öffnete die Augen und blickte in die Dunkelheit.

  Sie dachte an Mark. „Oh“, seufzte sie und atmete tief aus. „Oje.“

9. KAPITEL

  Die Gestalt, die am folgenden Abend vor Marks Tür stand, war längst nicht so anziehend wie jene, die ihn Tage zuvor aufgesucht hatte.

  Es war kurz vor dem Dinner, die Sonne schien noch warm. Sein Besucher trug trotzdem eine wollene Jacke, schon recht abgestoßen und mit schmutzigen Manschetten. Sein Gesicht war das eines Mannes, der die meiste Zeit im Freien zubrachte – wettergegerbt und runzlig. In den Händen hielt er einen formlosen Hut aus dunklem Tuch, den er nervös hin und her drehte, den Blick hielt er gesenkt.

  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Mark.

  Der Mann roch nach Schweiß – nicht der Geruch der Londoner Stadtstreicher, sondern der kräftige, ehrliche Schweiß dessen, der tagein, tagaus hart arbeitet.

  Der Hut wanderte von einer schwieligen Hand in die andere. „Ich … ich wollte … Sie müssen wissen, Sir, meine Frau und ich … also, wir nehmen keine Almosen. Ich würde Ihnen ja gern danken, aber …“

  Etwas am Ton des Mannes, daran, wie er Marks Blick auswich, ließ vermuten, dass er von einer anderen Art des Danks sprach, nicht die gefälligen Erkenntlichkeiten, die er von reichen Städtern gewohnt war. War er dem Mann schon einmal begegnet? Prüfend sah er ihn an, versuchte sich zu erinnern, ob er ihn von früher kannte. Doch selbst wenn Runzeln und Falten nicht jede Ähnlichkeit genommen hätten, waren seine Kindheitserinnerungen längst zu einem verschwommenen Nebel geworden.

  „Sie brauchen mir nicht zu danken“, sagte Mark aufs Geratewohl. „Keine Ursache, das ist längst vergessen.“

  Der Mann schüttelte den Kopf. „Oh nein, Sir, wie könnte ich vergessen, was Ihre Frau Mutter für mich getan hat? Ich müsste mich was schämen. Nein, ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen. Meine Judy ganz allein mit den Kindern …“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Bitte, Sir Mark. Wenn Sie es mich nicht zurückzahlen lassen, werde ich die Schande mit ins Grab nehmen.“

  Schande. Mark fühlte es, sowie er an seine Mutter dachte. Ihre endlosen Tiraden, ihren Sturz in den Wahn, der sie zum Gespött des Dorfs gemacht hatte.

  Er trat beiseite und bedeutete seinem Besucher einzutreten. „Bitte, kommen Sie herein.“

  „Oh nein, das kann ich nicht. Ich wollte nicht …“

  „Aber wenn ich Sie doch darum bitte. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie meine Gastfreundschaft annähmen.“

  Trotz der gesellschaftlichen Höhen, die er erklommen hatte, war Mark dieser einfache Arbeiter sympathischer als der Pfarrer. Der Mann folgte ihm ins Haus. Mark meinte, ein leichtes Humpeln zu bemerken – indes nicht so schwer, dass es ihn behindert hätte oder man ihn gar lahm hätte nennen können. Wahrscheinlich eine alte Verletzung.

  Es schien den Mann nicht zu stören, dass Mark den Tee selbst bereitete, er sagte auch nicht Nein zu Butterbrot und Marmelade oder fragte, warum Mark keine Bediensteten habe, die derlei für ihn erledigten. Trotz Reichtum und Würden, zu denen sein Bruder mittlerweile gelangt war, zählten zu Marks ersten und lebhaftesten Erinnerungen, wie er den Boden fegte und seine Schwester den Abwasch machte. War er jetzt bei seinem Bruder zu Besuch, musste er sich stets beherrschen, nicht alles selbst zu machen – die Zeitung holen, seinen Rock überziehen. Stattdessen hatte er zu warten, bis die Zeitung gebracht wurde, oder still zu stehen, während der Kammerdiener ihm in den Rock hineinhalf.

  „Ich hüte jetzt Browsers Schafe“, sagte der Mann. „Meine Frau, Sie erinnern sich – Judith Taunton …“

  „Taunton“, sagte Mark und dachte nach. „Doch, ich entsinne mich.“ Die Erinnerung war nur vage. Ein armseliges Zimmer im Dorf, eine junge Frau mit zwei kleinen Kindern. Seine Mutter hatte sie besucht, Mark hatte sie begleitet. Er hatte seine Mutter immer begleitet. „Das ist Jahre her. Jahrzehnte.“

  „Das ist es“, bestätigte Mr Taunton und erwiderte nun endlich Marks Blick. „Muss noch vor meiner Deportation gewesen sein. Ich weiß nicht, was aus meiner Judy geworden wäre, wenn Ihre Mutter nicht geholfen hätte.“

  „Ah ja.“

  „Ja“, sagte Taunton steif. „Also, in meiner Jugend ist es ein bisschen mit mir durchgegangen.“ Er straffte die Schultern. „Ich war mit dabei, als sie die Fabrik abgefackelt haben – Sie wissen schon, nachdem man die neuen Maschinen eingeführt und die Hälfte von uns Arbeitern entlassen hatte.“ Er riskierte einen kurzen Blick auf Mark und wurde rot. Vielleicht war ihm gerade eingefallen, dass besagte Fabrik Marks Vater gehört hatte. „Ich erhielt meine gerechte Strafe. Ihrer Mutter verdanken meine beiden Jungs, dass sie trotzdem was zu beißen hatten, während ich nicht für sie sorgen konnte. Ihre Mutter hat mir die Rückfahrt gezahlt, als ich meine Strafe abgebüßt hatte, hat eine neue Stelle für mich gefunden und eine Bürgschaft für mich hinterlegt, weil sonst niemand einen Verbrecher eingestellt hätte.“

  „Nun, das mag wohl sein“, sagte Mark. „Aber zunächst einmal war es mein Vater, der Sie entlassen hat. Damit dürften wir quitt sein.“ Seine Mutter hätte es genauso gesehen. Verrückt war sie wohl, doch dabei von einer bisweilen geradezu erschreckenden Klarheit in allem, was sie tat. Hab und Gut ihrer Familie hatte sie verkauft, um den Armen zu helfen. Für sie waren das keine Almosen, für sie war es Gerechtigkeit.

  Mr Taunton sah ihn an. „Verzeihen Sie, Sir, das sehe ich nicht so. Ich stehe zutiefst in Ihrer Schuld.“ Er rieb sich den sonnenverbrannten Schädel. „Aber ich will nicht darum streiten. Weshalb ich gekommen bin … also, ich habe einen Hund, eine Hündin – gutes Tier, der beste Hütehund in ganz Somerset. Schottischer Hirtenhund“, sagte er, und mit einem Mal strahlten seine Augen. „Vor ein paar Monaten war sie läufig. Daisys Welpen sind in der gesamten Grafschaft begehrt. Fünf Stück hat sie diesmal geworfen, sieben Wochen sind die Kleinen jetzt alt. Vier sind bereits vergeben, aber den fünften habe ich zurückgehalten, weil …“ Er spreizte seine schwieligen Finger; unter den Nägeln waren dunkle Ränder. „Sir Mark, es wäre mir eine Ehre, wenn einer von Daisys Welpen an Elizabeth Turners Sohn ginge.“

  Mark war so gerührt, dass er kaum wusste, was er sagen sollte. Die wohlhabenderen Bürger von Shepton Mallet, die Fabrikbesitzer, die Gutsherren, hatten ihn gerade mal zum Essen eingeladen. Und selbst diese spärlichen Gesten der Gastfreundschaft waren nicht frei von Hintergedanken: Man dürstete nach Neuigkeiten aus London und wollte sich damit brüsten, ihn zu Gast gehabt zu haben.

  Mark wusste, was ein guter Hütehund jemandem wie Mr Taunton bedeutete. Ein solches Tier sicherte nicht nur den Lebensunterhalt, er war dem Schäfer auch ein treuer Gefährte und Trost in einem ansonsten recht kargen Leben. Fast war es, als hätte der gute Mann ihm seinen Erstgeborenen angeboten.

  „Mr Taunton, ich bin nach Shepton Mallet gekommen, um nachzudenken“, holte Mark weit aus, „um ein Angebot zu überdenken, das kürzlich an mich herangetragen wurde. Man hat mich gebeten, der Armenkommission beizutreten.“

  Taunton nickte wissend. „Das ist … eine Ehre“, sagte er, doch um seine Mundwinkel zuckte es leise.

  Mark rieb sich die Stirn. „Sie meinen, es ist ein Ärgernis. Ich bin kein Befürworter des Armengesetzes, und die Kommission hat alles noch schlimmer gemacht als das Parlament. Ich kann mir wahrlich Schöneres vorstellen, als meine Zeit darauf zu verwenden, über die Zuteilung der Essensrationen in den Armenhäusern des ganzen Landes zu befinden.“

  Taunton begann mit den Fingern auf den Knien zu trommeln. „Wenn die solchen Mist gebaut haben, könnten Sie das vielleicht in Ordnung bringen. Die könnten bestimmt einen guten Mann gebrauchen.“

  „Ja, ich weiß. Das ist auch der Grund, weshalb ich das Angebot nicht rundheraus abgelehnt habe.“

  Er war populär, man würde auf ihn hören – auch bei den höchsten Stellen. Wenn er sagte, dass seiner Ansicht nach das gesamte System der Erneuerung bedürfe, würde man zumindest darüber nachdenken, vielleicht sogar etwas tun. Er könnte etwas verändern. Das Schicksal hatte ihm zu ungeahnter Beliebtheit verholfen – nun stand es in seiner Verantwortung, sie bestmöglich zu nutzen. Wenn es ihm nur nicht so … so maßlos erschienen wäre.

  „Nun, was ich eigentlich sagen will – würde ich den Posten annehmen, wäre ich ständig auf Reisen. Daisys Welpe hat gewiss ein besseres Zuhause verdient.“

  Seine Antwort schien den Mann zutiefst zu treffen.

  „Gewiss“, murmelte Taunton. „In den vornehmen Salons hat so ein dreckiger kleiner Köter natürlich nichts verloren.“ Er straffte die Schultern und sah sich etwas ratlos um. „Nun, vielleicht kann ich ja mit etwas anderem dienen.“

  Mark wusste, dass seiner Mutter gute Taten keine Almosen gewesen waren. Aber dieser einfache, stolze Mann wusste es offensichtlich nicht. Lieber ließe Taunton sich die Hand abhacken, als Almosen anzunehmen. Dass Mark nun sein Angebot ablehnte, kam dem schon ziemlich nah.

  „Aber mein Bruder“, hörte Mark sich darum sagen, „bei ihm hätte der Hund es gewiss gut. Und ich weiß, dass er gern einen hätte. Kürzlich dachte ich erst, dass ich ihm vielleicht einen Hund besorgen könnte.“

  Tauntons Miene hellte sich auf.

  „Doch, wirklich“, bekräftigte Mark. „Ich bin mir sicher, dass er sich darüber freuen würde. Und der Hund wäre bei ihm auf jeden Fall glücklicher als in irgendwelchen Londoner Salons.“

  Jetzt strahlte Taunton über das ganze Gesicht. „Ein paar Tage muss der Kleine noch bei seiner Mutter bleiben, aber dann bringe ich ihn vorbei. Sie haben recht – auf Parford Manor hat er bestimmt mehr Platz zum Herumtoben.“

  „Um genau zu sein“, setzte Mark an, ehe ihm aufging, dass er nicht unbedingt zu erklären brauchte, für welchen Bruder das Geschenk gedacht war. „Ja, genau“, sagte er. „Ich werde ihn so bald nicht besuchen, weshalb es auf ein paar Tage nicht ankommt. Haben Sie vielen Dank. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel es meinem Bruder bedeuten wird.“

  Taunton nickte knapp. „Keine Ursache, Sir Mark. All die Jahre hat das Wissen auf mir gelastet, dass ich mehr hätte tun sollen. Sie wissen schon, für … Ihre Schwester. Und für Sie und Ihre Brüder. Ich hab ja gesehen, was los war, als ich wieder zurück war. Aber ich hab mich nicht getraut, was zu sagen.“

  Mark saß reglos da. Er wollte sich kaum eingestehen, wie sehr diese ehrlichen Worte ihn trafen.

  Taunton fuhr fort. „Nur eine einzige Person in Shepton Mallet hätte gegen solches Unrecht aufbegehrt. Und das war Elizabeth Turner.“

  Ein kurzes Nicken, mehr brachte Mark nicht zustande.

  „Was Ihnen danach passiert ist, als sie nicht mehr war, Ihnen und Ihren Brüdern … Ich hab immer gedacht, dass das ihre Art wäre, ein Auge auf Sie zu haben.“

  „Ja.“ Mark hatte das Gefühl, der Unterhaltung aus weiter Ferne zu folgen. „Ja, wahrscheinlich.“ Danach senkte sich Schweigen über sie, bis Taunton eilig aufbrach.

  Nachdem er fort war, schlang Mark die Arme um sich. Manchmal war ihm, als wäre er der Einzige seiner Brüder, der ihre Mutter so sehen konnte, wie sie wirklich war. Ernsthaft und streng war sie immer gewesen, sehr fromm dazu. Auch als sie noch bei Sinnen gewesen war, hatte sie bereits kein Maß gekannt. Wie ließe sich sonst erklären, dass sie ihren Kindern Namen aus der Bibel aufgebürdet hatte?

  Überall hatte sie Leid gesehen, und sie hatte es für ihre hehre Pflicht gehalten, es zu lindern. Auch Sündhaftigkeit hatte sie allerorten wahrgenommen – und kräftig dagegen gewettert. An seinen Vater hatte Mark keine Erinnerung, an seine Mutter dafür umso mehr.

  Sie hatte seine Schwester Hope so sehr vernachlässigt, dass sie gestorben war. Ash hatte sie grün und blau geschlagen, Smite in den Keller gesperrt für … Mark wusste gar nicht mehr, für wie viele Stunden, Tage, Wochen.

  Doch Mark … Mark hatte sie verschont. Sie hatte es nicht für nötig gehalten, ihm den Teufel auszutreiben. Einmal hatte sie ihm gesagt, das brauche es nicht, weil er allein ihr Sohn sei und nicht der seines Vaters. Dass sie sich selbst in Mark wiederzuerkennen meinte, dass sie bei ihm dieselbe Maßlosigkeit, dieselbe Unausgeglichenheit wahrzunehmen glaubte, die ihr zum Verhängnis werden sollte, wollte ihm nicht aus dem Sinn. Es setzte ihm zu, es plagte ihn. Vielleicht war er deshalb der geworden, der er war. Weil er sich beweisen wollte, dass die besseren Eigenschafen seiner Mutter – ihr Mitgefühl, ihre Großherzigkeit, ihre Güte – sich mit einem ruhigen, ausgeglichenen Wesen durchaus vereinbaren ließen. Er wollte sich beweisen, dass man Gutes tun konnte, ohne darüber verrückt zu werden.

  Die Vorstellung, sein Leben der Kommission und den Armengesetzen zu verschreiben, ließ ihn sich indes sehr unausgeglichen, geradezu panisch fühlen. Natürlich wäre es gut. Es wäre gut und rechtschaffen. Aber er wollte das nicht machen.

  Er war nach Shepton Mallet gekommen, um zu sich selbst zu finden. Stattdessen war er Mrs Farleigh begegnet. Mark musste daran denken, wie ihre Finger sich zögerlich um die seinen geschlossen hatten, an den sanften Druck ihrer Lippen … Er lächelte versonnen und fragte sich, was er sich nur dabei gedacht hatte, als er sie küsste. Wie es aussah, hatte er überhaupt nichts gedacht.

  Was er wollte, waren keine guten Werke. Er wollte es noch einmal tun. Er wollte sie noch einmal küssen.

  London, die Kommission und alle Klatschkolumnisten dieser Welt würden sich eine Woche gedulden müssen.

  Wie sich zeigen sollte, sah London das anders.

  Als Mark drei Tage später ins Dorf ging, um ein paar Briefe aufzugeben, hörte er eine vertraute Stimme quer über den Marktplatz rufen.

  „Sir Mark!“

  Parret war wirklich der Letzte, den Mark jetzt sehen wollte. Doch da kam das kleine Männchen schon herbeigeeilt. Seinen Hut hielt er mit einer Hand auf dem Kopf fest, was seinem Lauf etwas seltsam Schlingerndes gab. „Sir Mark. Ich hatte gehofft … Nun, da es nur wir beide sind, hier draußen auf dem Land …“ Parret blieb vor ihm stehen und hielt sich die Seiten. Zwischen jedem Wort schnappte er nach Luft.

  „Allerdings“, sagte Mark ironisch und deutete auf die Leute ringsum.

  Dies schien Parret nicht anfechten zu wollen. Er nahm seinen Zylinder ab, entblößte seinen fast kahlen Schädel, über den ein paar sorgsam gekämmte Haarsträhnen gelegt waren, und wischte sich mit einem vergilbten Taschentuch die Schweißperlen ab. „Wie wäre es mit einem Exklusivinterview?“

  Eines musste man Nigel Parret lassen – er war beharrlich. Dafür würde Mark ihn bewundert oder wenigstens bemitleidet haben, wäre der Mann nicht so furchtbar aufdringlich. Seine Zudringlichkeit kannte keine Grenzen. Einmal hatte er gar Marks Hausmüll durchwühlt und hernach zu berichten gewusst, dass Sir Mark lieber Lammkeule als Rind möge.

  Das stimmte wohl, zumindest, bis Mark bei jedem Dinner, zu dem er die folgenden Wochen geladen war, Lamm kredenzt wurde.

  Und das war längst nicht alles, was Parret sich hatte zuschulden kommen lassen. Vor drei Monaten hatte Mark einen einzigen Tanz mit Lady Eugenia Fitzhaven. Sie war ihm als ein reizendes Mädchen erschienen – Betonung auf Mädchen –, zudem war er mit ihrem Vater befreundet. Da es der letzte Tanz vor dem Dinner war, hatte er sie zu Tisch geführt. Aberhunderte von Herren dürften an diesem Abend in London Aberhunderte von Damen in ebensolcher Manier zu Tisch geleitet haben, doch über sie hatte niemand ein Wort verloren. Mark war aber nicht irgendwer. Er war Sir Mark.

  Natürlich war ihm nicht der Glanz in Eugenias Augen entgangen, ihre geröteten Wangen und dass sie in seiner Gegenwart kaum ein Wort herausbrachte. Aber was sollte er machen? Er konnte es jungen Damen nicht verbieten, sich in ihn verliebt zu wähnen. Er konnte indes auf die ersten Anzeichen achten und ihre Fantasien nicht weiter befördern. Derlei Schwärmereien pflegten zu vergehen, wenn er ihnen mit höflicher Distanz begegnete. Meist dauerte es nicht lange, bis besagte junge Damen ihre Aufmerksamkeit jemanden zuwandten, der diese mehr zu würdigen wusste.

  Nigel Parret hatte Lady Eugenia aufgespürt, ehe ihre Gefühle sich hatten wandeln können. Er hatte mit ihr gesprochen, und sie hatte ihm sehr detailliert Auskunft gegeben über ihre unerwiderte Liebe. In kindlicher Unschuld hatte sie ihm anvertraut, wie sie Marks Herz zu gewinnen dachte. Ein Plan, der vor allem darauf zu bauen schien, ihn mit ihrer Schönheit zu blenden. Sie hatte ihm auch erzählt, wie viele Kinder sie mit Mark zu haben gedachte, wäre sie erst mit ihm verheiratet. Wenn Mark daran dachte, stellten sich ihm noch immer die Nackenhaare auf.

  Parret hatte diese jugendlichen Ergüsse auf dem Titelblatt seiner Zeitung gebracht. Marks Reputation hatte nicht darunter gelitten, legte der Artikel doch recht deutlich nah, dass Mark nichts Unziemliches getan hatte. Er hatte das Mädchen nicht ermutigt, aber Mädchen in diesem Alter bedurften auch keiner Ermutigung. Es war geradezu unmöglich, sie von ihren vergeblichen Träumen abzubringen.

  Außer vielleicht, wenn diese Träume publik wurden und sie sich damit öffentlich bloßstellten.

  Ganz London hatte über Lady Eugenia gelacht – und Nigel Parret hatte mit der Auflage ein kleines Vermögen gemacht. Seitdem sah Mark sich vor, mit jungen, leicht beeindruckbaren Damen zu reden.

  Parret musterte ihn mit einem Blick, der die wildesten Spekulationen beinhaltete. Mark konnte gleichsam sehen, wie sich der nächste Artikel in ihm zusammenbraute. Diesmal würde er vielleicht tiefere Schlüsse aus Marks Feuerholz schließen, das sich hinter dem Haus stapelte. Und was er von Mrs Farleigh halten, wie er sie in seiner Kolumne verwerten würde, daran wagte Mark gar nicht erst zu denken.

  „Nur ein einziges kleines Interview“, bettelte Parret. „Nur ein paar winzige Fragen.“

  „Kommt nicht infrage. Sie sind der letzte Mensch auf Erden, dem ich ein Exklusivinterview gewähren würde.“

  Parret nickte so verständnisvoll, als habe er Marks Beleidigung nicht verstanden, griff nach seinem Notizbuch und begann hastig zu schreiben.

  Irritiert sah Mark ihm zu. Parret hatte eine große, runde Schrift, die sich auch über Kopf und auf zwei Schritt Entfernung lesen ließ.

  Ihr Korrespondent hat Sir Mark in dessen Heimatort Shepton Mallet angetroffen. Unglaublich, wie schnell der Mann schreiben konnte, Mark kam kaum mit dem Lesen hinterher. Beim Anblick seines geschätzten Freundes – denn als solchen, liebe Leser, meine ich mich ohne falsche Bescheidenheit bezeichnen zu können – begrüßte Sir Mark mich mehr als überschwänglich.

  „Das stimmt gar nicht!“

  „Wer will das überprüfen?“, fragte Mr Parret. „Mehr als überschwänglich, dabei bleibt es.“

  Und schon schrieb er weiter. Gut gelaunt und wie immer voll der Bescheidenheit, wehrte er alle Komplimente ab, die ich ihm machte.

  Nun war es aber genug. In seiner Gier nach einer Geschichte würde Parret ihm jedes Wort im Mund herumdrehen. Mark verschränkte die Arme und überlegte, wie er dem Mann sagen konnte, dass er sich zum Teufel scheren solle, ohne dass Parret auch dies verdrehen würde. Der Reporter sah zu ihm auf, neigte den Kopf erwartungsvoll zur Seite, als harre er nur Marks nächster Bemerkung.

  Mark presste die Lippen fest zusammen und trommelte mit den Fingern.

  Die Freude über meinen unerwarteten Besuch hat ihn sprachlos gemacht. Glücklicherweise konnte er mir zuvor noch ein Exklusivinterview gewähren, welches Ihnen zu präsentieren ich nun die Ehre habe.

  „Gar nichts habe ich Ihnen gewährt“, knurrte Mark.

  Parrets Kopf wippte beim Schreiben auf und ab. „Hier stehe ich, der einzige Reporter weit und breit, und spreche mit Ihnen. Wenn das nicht exklusiv ist, was ist es dann?“

  Kopfschüttelnd wandte Mark sich ab. Natürlich heftete Parret sich sogleich an seine Fersen. „Kommunikation“, dozierte er, „ist etwas gar Wunderliches. In einer bloßen Wendung Ihres Kopfes kann ich die Antwort auf all meine Fragen ablesen. Oder daran, wie Sie Ihr Kinn halten. Solange ich Ihre Worte nicht in Anführungszeichen setze und nichts Schlechtes über Sie schreibe, können Sie gar nichts dagegen tun.“

  Mark erwiderte nichts und schritt weiter aus.

  Parret eilte schnaufend neben ihm her. „Jawohl, ich bin der einzige Reporter vor Ort“, fuhr er fort. „Da können andere behaupten, was sie wollen. Und wie Sie wissen, war ich es, der einigen der pikanteren Gerüchte über Sie nachgegangen ist und sie als bloßes Geschwätz enthüllt hat, entstanden aus Neid. Nur meiner unermüdlichen Berichterstattung ist es zu verdanken, dass der letztjährige Vorfall mit Lady Grantham keine Folgen zeitigte.“

  „Es gab keinen Vorfall mit Lady Grantham“, sagte Mark. „Letztjährig oder anderweitig. Das ist allgemein bekannt. Niemand glaubt diese Lügen, welche manche Leute über mich zu verbreiten suchen.“

  „Wohl wahr“, sagte Parret. „Doch rühme ich mich, dass dies auch mir zu verdanken ist. Wenn Sie wüssten, was ich so alles über Sie gehört habe, wie viele haltlose Lügenmärchen mir zu Ohren kamen …“ Betrübt schüttelte er den Kopf. „Was musste ich kürzlich erst hören? Dieses dumme kleine Wortspiel … Warten Sie, wie ging es doch gleich?“

  Mark blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich nach seinem ungebetenen Begleiter um. „Wollen Sie mich jetzt erpressen, um an Ihr Interview zu gelangen?“

  „Aber nein! Nicht doch.“ Parret strich sich über seinen Schnurrbart. „Nun ja, vielleicht … ein bisschen. Wenn es meiner Sache dient.“

  Mark verdrehte die Augen. „Wenn Sie wollen, können Sie das hier in Anführungszeichen setzen und es auf der Titelseite bringen: Lieber würde ich einen Pakt mit dem Teufel schließen, als Sie auch nur einen weiteren Shilling mit meiner Reputation verdienen zu lassen.“

  „Ihre Seele kann der Teufel gern haben, ich bin nur daran interessiert, meine Einkünfte zu maximieren.“

  Mark wandte sich ab und ging schnell weiter. Jetzt sah er schon die Kirche, vor der sich ein paar Leute versammelt hatten. Vielleicht, wenn er sie herbeiwinkte …

  Was dann?

  Würden sie Parret des Dorfes verweisen? Ihn aufgrund fadenscheiniger Beschuldigungen einsperren? Beides schien keine schlechte Idee. Fast genauso gut, wie den nervtötenden kleinen Mann beim Kragen zu packen und …

  Mark schüttelte den Kopf, um seine Gewaltfantasien loszuwerden. Nein, er würde nicht die Beherrschung verlieren. Nicht wegen so einer unmoralischen halben Portion wie Parret. Er würde sich mäßigen.

  „Wenn Sie nicht mit mir sprechen wollen“, sagte Parret, „macht es eben jemand anders. Ich würde gern über die Frau schreiben, mit der Sie sich unterhalten hatten – Mrs Farleigh, nicht wahr? Das könnte mein zweites Lady Eugenia werden.“

  Unschöne Gefühle ergriffen von Mark Besitz, vereinnahmten ihn mit solcher Wucht, dass es ihm schier den Atem nahm. Er fühlte sich wie ein Stück Holz, das von Wildwasser mitgerissen wurde. Und ehe er sich noch eines Besseren besinnen konnte, hatte er sich umgedreht und Nigel Parret gekonnt ein Bein gestellt. Im Fall griff Mark dessen Arm und drehte ihn dem kleinen Mann auf den Rücken, packte ihn mit der anderen Hand am Kragen und nahm ihn sich zur Brust.

  „Sir Mark!“, quiekte Parret und strampelte mit den Füßen.

  Mark sah sich schon, wie er den Reporter kräftig gegen die Wand des Wirtshauses schlug. Die Vorstellung war unglaublich befriedigend: Parret mit blutender Nase, mit aufgeschürften Händen.

  Er machte zwei Schritte vor.

  Halt, stopp!

  Er krallte die Finger in den Rockkragen des Mannes, zwang sich zur Ruhe, rang mit sich.

  Schließlich fiel sein Blick auf … ja, das sollte gehen. Er wandte sich zur Seite und hob Parret hoch. Parret kreischte, was Mark ebenfalls eine gewisse, wenngleich nicht dieselbe Befriedigung verschaffte, als er ihn noch gegen die Wirtshausmauer pressen wollte. Der Reporter strampelte mit den Beinen, dann ließ Mark ihn los.

  Es platschte. Wasser sprühte in alle Richtungen, benetzte Marks Gesicht, hinterließ dunkle Flecken auf seinem Rock.

  Aus den trüben Untiefen des Pferdetrogs tauchte ein schnaufender Nigel Parret auf und wischte sich das Wasser aus den Augen. Ein nahebei angebundenes Pferd blähte die Nüstern, als wolle es sagen: Aber bitte nicht in meiner Tränke!

  „Sie täuschen sich“, sagte Mark. „Ich kann sehr wohl etwas dagegen tun.“

  Doch sein Sieg schmeckte schal. Er hatte die Beherrschung verloren. Mal wieder.

  Noch immer suchte ihn die schreckliche Vorstellung heim, wie er Parret gegen die Wand des Wirtshauses schlug. Fast meinte Mark, den kraftlosen Körper in den Händen, die Wucht des Aufpralls in den Armen zu spüren. Es war, als habe ein böser Geist von ihm Besitz ergriffen, der Geist all seiner schlechten Triebe.

  Endlich einmal sprachlos, starrte Parret ihn an.

  Es war keineswegs das erste Mal, dass Mark rotsah und die Linie zur Gewalt überschritt. Es war auch nicht das erste Mal, dass es ihn reute.

  Er seufzte und schüttelte den Kopf. „So verstehen Sie doch, Parret. Sie bekommen kein Exklusivinterview von mir. Und Sie werden sich auch keines ausdenken.“

  „Aber …“

  „Nein.“

  „Aber …“

  „Ganz gewiss nicht.“ Mark stemmte die Hände in die Hüften.

  „Aber …“

  „Niemals.“

  „Sir Mark“, flehte Parret ihn an. „Denken Sie an meine Tochter. Ich habe Ihre Reputation gehegt und gepflegt wie ein Gärtner seinen Garten. Habe ich jemals etwas geschrieben, das Sie verunglimpft hätte? Mein Ruf, meine Karriere gründet darauf, die Wahrheit über Sie zu berichten. Sollten wir nicht besser zusammenarbeiten?“

  Die vor der Kirche versammelten Frauen kamen herbeigeschlendert. Bestimmt wollten sie wissen, weshalb der tadellose Sir Mark gerade einen Mann in die Pferdetränke geworfen hatte.

  „Ich kann es mir denken“, sagte Parret und klang mit einem Mal boshaft. „Sie haben von anderer Seite ein besseres Angebot. Sie haben nicht auf mich gehört und sich auf diese Person eingelassen. Bestimmt hat man Ihnen eine Beteiligung angeboten. Wie viel? Zehn Prozent? Fünfzehn?“ Er senkte die Stimme. „Da kann ich locker mithalten. Ich biete Ihnen mehr, versprochen.“

  „Ihre Versprechungen interessieren mich nicht.“ Mark sah zu den Frauen hinüber, nahm keine von ihnen wahr, bis auf eine. Mrs Farleigh. Jessica. Doch ihr Anblick wirkte keineswegs beruhigend auf ihn. All seine Sinne waren einzig auf sie gerichtet.

  „Sie glauben, Sie hätten mehr Macht als ich“, schnaubte Parret verächtlich. „Sie glauben, Ihre Beliebtheit wäre Ihnen selbst zuzuschreiben. Da täuschen Sie sich, Sir Mark. Sie verdanken alles mir. Ich habe Sie erschaffen. Und ich kann Sie auch wieder vernichten. Ihren Erfolg schulden Sie allein mir.“

  Mark schüttelte den Kopf und wandte sich ab. „Ich schulde Ihnen gar nichts. Und ich sage es nur ein Mal: Lassen Sie mich in Frieden. Verschwinden Sie aus Shepton Mallet.“

  So würdevoll wie möglich versuchte Parret, aus dem glitschigen Trog zu klettern. „Eines Tages“, verkündete er unheilvoll, „wird Ihnen das noch leidtun.“

  Mark winkte ab. „Melden Sie sich, wenn ich wieder in London bin. Dann erzähle ich Ihnen, wie leid es mir tut.“

  Jessica hatte Sir Mark wiedersehen wollen, aber nicht jetzt. Nicht so. Nicht, wenn sie einen Brief ihres Anwalts in der Rocktasche hatte, der ihr sehr detailliert das Ausmaß ihrer Freiheit darlegte – beziehungsweise deren eng bemessene Grenzen aufzeigte.

  Während der letzten Wochen in Shepton Mallet war sie ein wenig zur Ruhe gekommen, hatte gar begonnen, sich selbst wiederzufinden. Doch nun legte ihr Anwalt ihre Schulden dar, die zahlreich waren, sowie ihre Einkünfte, an denen es mangelte. Die Miete für die Londoner Wohnung, die Auslagen, die sie in Shepton Mallet hatte … Wenn in drei Wochen die Quartalszahlungen fällig wären, würden ihre Ersparnisse aufgebraucht sein.

  Zudem hatte ihr Anwalt ihr ein Schreiben von Weston beigelegt.

  Sir Marks Entscheidung wird in den nächsten Wochen erwartet, schrieb er. Danach nutzt mir seine Verführung nichts mehr. Bring es endlich hinter dich.

  Ein drohendes „Sonst …“ hatte Weston sich gespart, es war auch gar nicht nötig. Sie begriff auch so. Sie würde das Geld nicht bekommen, und ohne die versprochene Summe könnte sie ihren Lebensunterhalt nicht länger bestreiten. Es sei denn, sie suchte sich abermals einen Gönner.

  Doch selbst das würde sie nur eine Weile über Wasser halten. Sowie dieser Mann sie verließe, müsste sie sich wieder einen neuen suchen und immer so weiter. Und mit jedem Mal verlöre sie sich ein wenig mehr.

  Sie musste es schaffen. Es gefiel ihr nicht, schon gar nicht, dass sie es Sir Mark antun musste. Sie mochte ihn. Nun sah er endlich zu ihr herüber, wandte sich ab von … War das nicht Mr Parret, den er eben in die Pferdetränke geworfen hatte? Allerdings. Sehr gut. Und er hatte sie gesehen. Den Blick auf sie gerichtet, kam er raschen Schrittes auf sie zu, blieb dicht vor ihr stehen.

  „Sir Mark“, sagte eine der Frauen neben ihr, „hatte mein Sohn Sie eigentlich zu unserem kleinen Wettschießen nächste Woche eingeladen? Ich weiß, dass …“

  Mark erübrigte nicht einmal einen Blick für Mrs Tolliver. „Hat er“, erwiderte er knapp.

  „Und werden Sie kommen?“

  „Wie ich Ihrem Sohn bereits sagte, werde ich nur kommen, wenn auch Mrs Farleigh eingeladen wird.“

  Jessica schnappte nach Luft.

  „Sie … ist eingeladen.“ Mrs Tolliver sah nicht einmal in Jessicas Richtung. „Sie ist uns sehr willkommen. Können wir etwas für Sie tun, Sir Mark?“

  „Allerdings“, sagte er an Jessica gewandt. „Ich hatte Mrs Farleigh versprochen, sie nach Hause zu begleiten. Bislang konnte ich mein Versprechen nicht einlösen.“

  Oh nein. Sie wollte ihn nicht noch mehr mögen. Sie wollte auch nicht an George Weston denken, der nur darauf wartete, dass sie ihm alle schlüpfrigen Details berichtete. „Das ist wirklich nicht …“

  „Doch. Ich weiß, dass Sie meiner Gesellschaft nicht bedürfen – ich bedarf aber der Ihren.“

  Das war wirklich unerhört! Er würde für einen Skandal sorgen, wenn er so zu ihr sprach. Eigentlich sollte ihr das nur recht sein, denn auf einen Skandal war sie ja aus. Dennoch … Ohne ein Wort wandte er sich um und schritt davon. Jessica warf den Damen einen entschuldigenden Blick zu und eilte ihm nach.

  „Was fällt Ihnen ein?“, fragte sie ihn. „Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie diese Frauen sich über uns das Maul zerreißen werden?“

  „Sollen sie doch. Was glauben Sie, was sie tun werden? Mit Parret reden?“

  Sir Mark machte keine Anstalten, langsamer zu gehen, damit sie mit ihm Schritt halten konnte. Jessica sah sich genötigt, beinahe zu rennen. In der Mittagssonne würde es nicht lange dauern, bis sie völlig erhitzt war. Unbeirrt eilte er weiter, durch das Dorf hindurch, bis die Straßen unbefestigten Wegen wichen. Den Blick hielt er starr auf den Horizont gerichtet, und es verstrich eine gute Weile, ehe er wieder das Wort an sie richtete.

  „Tut mir leid, ich bin gerade nicht bester Laune.“

  Jessica schwieg.

  „Um ehrlich zu sein“, fuhr er fort, „bin ich ziemlich gereizt.“

  „Wer hätte das gedacht?“

  Nun sah er sie endlich an. Er warf ihr einen langen Blick von der Seite zu. Seine Augen loderten geradezu, etwas in ihr entflammte unter seinem Blick.

  „Ihr Verdruss kann recht einschüchternd sein“, meinte sie. Jäh schaute er wieder geradeaus, und sie atmete tief durch.

  Ihre Feststellung war untertrieben. Nicht im Traum fiele ihr ein, sich in solcher Laune mit ihm anzulegen. Sie hätte auch nicht gewusst, wie sie ihn in dieser Stimmung hätte verführen sollen. Es war etwas an ihm, an seinem Gang, seiner Haltung, seinem ganzen Gebaren, das ihn größer und gestrenger wirken ließ als sonst. Als hätte sein Zorn die dünne Oberfläche eines zivilisierten Sir Mark fortgespült und darunter einen wenig umgänglichen, fast gefährlichen Mann zum Vorschein gebracht.

  Sie sollte besser auf der Hut sein.

  „Ich traue mir selbst nicht, wenn ich in solcher Stimmung bin“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken lesen können.

  „Ich schon“, erwiderte Jessica. „Sie können also unbesorgt sein.“

  „Keineswegs. Sie kennen mich und meine Gemütszustände nicht.“ Kleine Staubwolken stoben unter seinen Füßen auf. Er preschte so schnell voran, dass er mit ihrem Herzen hätte Schritt halten können.

  „Ich versuche stets, mich zu beherrschen“, sagte er düster. „Denn wenn mein Temperament mit mir durchgeht, ist damit nicht mehr zu spaßen. Eben erst hätte ich diesen unseligen Schreiberling fast gegen die Wand des Wirtshauses gedonnert. Erst im letzten Moment rief ich mich zur Vernunft.“

  „Ich bin schockiert.“

  „Ich strebe nach Mäßigung“, sagte er. „Ich will keinen Streit. Ich will nur meine Ruhe und meinen Frieden.“

  „Dann dürften Sie an mir wenig Freude haben.“

  „Weit gefehlt“, schnaubte Sir Mark. „Wissen Sie, in meinen jungen Jahren fing ich einmal Streit mit einem entfernten Vetter an, Edmund Dalrymple. Er hatte Bemerkungen gemacht – über mich, über meine Mutter … Auf jeden Fall brachte ich ihm einen zweifachen Knochenbruch am Arm bei. Unsere Familien waren danach noch auf Jahre zerstritten. Alles nur, weil ich mich nicht beherrschen kann.“

  „Ich bin außer mir“, gab Jessica zurück. „Jungs, die sich prügeln? Wie schrecklich, wie abnormal!“

  „Allerdings“, erwiderte er trocken. „Mein Bruder ist jetzt übrigens mit seiner Schwester verheiratet. Können Sie sich die Familientreffen vorstellen? Edmund und ich haben noch immer kein nettes Wort füreinander. Mittlerweile habe ich die Hoffnung auch aufgegeben.“ Mark machte eine kurze Pause. „Aber das ist längst nicht alles. Mein Bruder Smite war mit Edmunds Bruder Richard befreundet. Nachdem Edmund und ich uns geprügelt hatten, haben die beiden sich zerstritten. Richard weigert sich bis heute, Parford Manor zu besuchen, wenn auch Smite dort ist. Aus diesen Gründen traue ich meinem Temperament nicht über den Weg. Wenn es wirklich mit mir durchgeht …“

  „Smite“, sagte Jessica. „Ihr Bruder heißt allen Ernstes Smite?“

  Mark seufzte schwer. „Sehen Sie? Das kommt davon, wenn ich mich aufrege. Ich kann meinen Mund einfach nicht halten. Er wird mir nie verzeihen, dass ich das erwähnt habe. Mich kennt man nur als Sir Mark, Ash ist natürlich Parford, und Smite nennt sich nur noch Turner – einfach Turner. Es wird Sie nicht überraschen, dass er mit seinem Namen nie besonders glücklich war.“

  „Smite? Ash? Das sind wirklich … seltsame Namen. Wie konnte es geschehen, dass Ihre Brüder so heißen und Sie das Glück hatten, mit Mark davongekommen zu sein?“

  „Hören Sie, Mrs Farleigh, das würde jetzt wirklich ein bisschen zu weit führen. Eben erst habe ich mit einem Reporter geredet, der mir zu verstehen gab, dass jede solche Information über mich ein kleines Vermögen wert wäre.“

  „Ich bin die Diskretion in Person.“

  Er sah sie an, sein Blick unergründlich. „Das hat etwas mit der Bibel zu tun. Mark, Ash – das sind nur die Kurzformen unserer richtigen Namen.“

  „Wie lautet denn Ihr richtiger Name?“

  „Auch wenn Sie die Diskretion in Person sind, müsste ich dumm sein, Ihnen das zu verraten.“ Wieder blickte er sie an. „Es ist nichts, das man einer Frau offenbaren würde, die man zu beeindrucken wünscht.“

  „Nun, dann nicht“, seufzte sie. „Dann können Sie sich wohl glücklich schätzen, dass Ihr Name aus dem Markus-Evangelium stammt. Sonst müssten Sie als Zacharias oder Habakuk durch diese Welt gehen.“

  Er lächelte – was genau ihre Absicht gewesen war. „Ihr Vater muss ja furchtbar fromm gewesen sein“, fuhr sie fort. Nicht einmal ihr eigener Vater, bibeltreuer Pfarrer, der er war, hätte sich so weit verstiegen, seinen Kindern biblische Namen zu geben. Und als sie ihn ansah, fiel ihr auf einmal etwas ein, das er kürzlich gesagt hatte …

  „Meine Mutter“, sagte Mark dann auch. „Die Namen hat meine Mutter ausgesucht. Mein Vater war gar nicht da, als wir geboren wurden – bei keinem von uns. Und ja, sie war furchtbar fromm. Sie …“ Er verstummte. „Viel hatte sie nicht, an das sie glauben konnte. Doch an das Wenige glaubte sie dafür umso mehr.“

  Jessica sann darüber nach. „Sie meinten einmal, Sie würden nur Ruhe und Frieden wollen, Sir Mark. Sie würden nach Mäßigung streben. Könnte das der Grund dafür sein?“

  Er sah sie eine Weile an, presste die Lippen zusammen. Und während er sie so ansah, ging ihr auf, dass sie zwar wusste, wer sein Schneider war, wie er sich in der Schule betragen hatte und dass er lieber Lammkeule mochte als Rind, sie aber so gut wie gar nichts über ihn wusste. Für einen Mann, über dessen jeden Schritt in den Gazetten berichtet wurde, gab es eigentlich noch recht viel an ihm zu entdecken.

  Er lächelte so häufig, hatte immer ein nettes Wort. Sie hätte ihn für offen und umgänglich gehalten. Doch nun erschauerte sie leise, und keineswegs aus Furcht – nein, eher war es ein Gefühl des Erkennens. Dies war ein Mann mit Geheimnissen.

  Sie wusste genau, wie sich das anfühlte.

  „Es gibt Dinge“, sagte er, „die möchte ich nicht in der Zeitung lesen. Niemals. Manchmal habe ich das Gefühl, dass mein ganzes Leben sich in aller Öffentlichkeit abspielt. Nicht dass ich Ihnen nicht trauen würde, aber unnötige Risiken möchte ich nicht eingehen.“

  Daran tat er gut, ihr nicht zu trauen. Immerhin hatte sie vor, ihn zu verführen und dies publik zu machen. Es war so schrecklich, dass es ihr fast den Atem nahm.

  „Es gibt Dinge“, sagte er noch einmal, „die behalte ich gern für mich.“

  Als sie sich auf Westons Plan eingelassen hatte, war sie in dem Glauben gewesen, nur seinen Ruf zu ruinieren. Man hatte seinen Namen so oft in der Zeitung gelesen, dass sie meinte, darauf käme es nun auch nicht mehr an. Es wäre einfach nur eine weitere Geschichte, die man ihm andichtete. Aber das war, ehe sie ihn gekannt hatte. Sir Mark würde sie hassen, er würde sie verachten, wenn ihr Plan aufging. Sie würde sich selbst verachten.

  „Dann sagen Sie es mir eben nicht“, sagte sie mit mehr Nonchalance, als sie für möglich gehalten hätte. „Dort vorn ist auch schon mein Haus, ich kann Marie am Fenster sehen. Wir könnten ohnehin nicht unter vier Augen sprechen.“

  Er nickte knapp.

  „Sehen wir uns in einer Woche? Beim Wettschießen der Tollivers?“

  Er atmete tief durch. „Ich will hoffen, dass Mr Parret bis dahin verschwunden ist. Ich könnte für nichts garantieren, wenn man mir in seiner Gegenwart eine Waffe in die Hand gäbe.“ Und sie wollte hoffen, dass das nur ein Scherz war. Gerade als sie ins Haus gehen wollte, griff er nach ihrer Hand. „Mrs Farleigh“, sagte er. „Danke.“

  Ganz kurz umfingen seine Finger die ihren, schließlich entzog sie ihm ihre Hand. „Nicht“, sagte sie leise und dachte an all die Dinge, die er lieber für sich behalten wollte. „Danken Sie mir nicht.“

10. KAPITEL

  Der Frühnebel war kaum mit der Morgensonne verdunstet, als Mark auf der Wiese am Fluss eintraf, wo das Wettschießen seinen Anfang nehmen sollte. James Tolliver, dessen Vater das Ereignis ausrichtete, empfing ihn mit Begeisterung.

  „Sir Mark!“ Wie ein kleiner Welpe, der sein Herrchen nach langer Abwesenheit freudig begrüßt, kam er angesprungen. „Sie sind erschienen! Ich habe geholfen, den Parcours aufzubauen! Sie müssen mir unbedingt sagen, wie Sie es finden.“

  „Das werde ich.“

  „Und ich habe mir auch die Regeln für den Wettbewerb ausgedacht. Es wird zwei Durchgänge geben, wobei immer zwei Schützen ein Paar bilden. In der ersten Runde besteht freie Partnerwahl, danach wird eine Rangliste erstellt. In der zweiten Runde soll es nach Fähigkeit gehen.“

  „Aha“, sagte Mark, der mit solchen Wettbewerben wenig Erfahrung hatte. Alles, was er wollte, war, zur rechten Zeit den Abzug zu finden. „Das klingt sehr vernünftig. Sie scheinen alles genau durchdacht zu haben.“

  „Nun ja“, sonnte Tolliver sich in seiner Bescheidenheit. „Wollen Sie die erste Runde mit mir absolvieren?“

  Mark ließ seinen Blick über die Wiese schweifen, wo ein Grüppchen von Teilnehmern sich eingefunden hatte. Wie erhofft, entdeckte er dort Mrs Farleigh, in einem sonnengelben Kleid mit adretten weißen Manschetten.

  „Machen Sie sich wegen ihr mal keine Sorgen“, fuhr Tolliver in aller Unschuld fort. „Dinah – ich meine natürlich Miss Lewis – hat sich bereitgefunden, die erste Runde mit ihr durchzuführen. Sie sehen, ich habe mir Ihre Worte zu Herzen genommen.“

  „Hmmm“, sagte Mark.

  „Und außerdem“, fuhr der junge Mann fort, „wollte Dinah sowieso mit ihr reden. Sie will sie fragen, wie sie ihre Frisur hinbekommt. Na ja, Frauen.“

  Mark hörte nur mit halbem Ohr zu, den Blick noch immer auf Mrs Farleigh gerichtet. Sie trug einen zum Kleid passenden Hut – gelbe Seide mit weißen Bändern –, das dunkle Haar in Flechten gelegt, die in der Sonne glänzten und so kunstvoll ineinander verwoben schienen, dass man sich fragte, wie sie sie je wieder lösen würde. „Ich kann es Miss Lewis nicht verdenken“, murmelte Mark.

  Tolliver räusperte sich. „Vielleicht sollten wir zu ihnen hinübergehen und ein paar Worte mit ihnen wechseln. Schauen, wie Miss Lewis zurechtkommt.“

  Oh, die Indiskretion verliebter Jugend! Mark warf dem jungen Tolliver einen belustigten Blick zu, dessen gespielter Gleichmut sogleich rot glühenden Wangen wich.

  „Ich meine natürlich nur … also, das muss nicht sein. Ich kann durchaus widerstehen. Als Mitglied der BMK sehe ich mich nicht in Versuchung …“

  „Was hat die BMK denn damit zu tun, ob man mit einer Dame redet oder nicht?“, fragte Mark. „Flirten ist erlaubt. Habe ich jemals etwas anderes behauptet?“

  „Ja, aber der Mitgliedsausweis!“

  „Mitgliedsausweis?“

  Tolliver fischte in seiner Rocktasche herum und brachte eine kleine Karte zum Vorschein, die schon recht abgegriffen aussah, als werde sie ständig von Tolliver herumgetragen.

  „Hier steht es, Punkt drei. Hiermit erkläre ich, mich keiner Flirterei oder anderen frivolen Verhaltens schuldig zu machen, da solches unweigerlich Gefahren birgt.“

  „Geben Sie mal her.“

  Tolliver reichte ihm den Ausweis. Mark fischte nun seinerseits in seinen Rocktaschen und brachte einen Bleistiftstummel zum Vorschein. Mit großer Geste strich er Punkt drei durch und schrieb in winzig kleinen Buchstaben darunter: Flirten hiermit ausdrücklich erlaubt. 21. 6. 1841, M947T.

  „Da“, sagte er und gab Tolliver den Ausweis zurück. „Gerade noch rechtzeitig, sind die Damen doch schon im Anmarsch.“

  Tolliver betrachtete die Karte. „Wie kommt es eigentlich, dass die BMK so wenig mit Ihren Überzeugungen konform geht?“

  Weil ich mit diesem Verein nichts zu tun habe, darum. Ihr macht euch geradezu lächerlich. Ihm war aber auch bewusst, dass es nur deshalb so weit hatte kommen können, weil er es hatte geschehen lassen.

  „Tolliver“, sagte Mark. „Ich habe einen Fehler gemacht – einen sehr großen Fehler, den zu erkennen Sie mir geholfen haben.“

  „Sie? Einen Fehler?“

  „Ich hätte viel eher mit der BMK Kontakt aufnehmen sollen. Vielleicht wäre es dann …“ Er seufzte, als er die irritierte Miene des Jungen sah. „Doch es ist nie zu spät. Fangen wir also gleich hier an.“

  „Heißt das, Sie werden eine Rede bei uns halten? Oh, prima! Wie wäre es mit nächstem Dienstag?“

  Mrs Farleigh und Miss Lewis näherten sich; man hatte ihnen schon ihre Gewehre ausgehändigt. Miss Lewis trug ihres sehr damenhaft zwischen Daumen und Zeigefinger, als wolle sie es jeden Moment fallen lassen.

  „Gut, nächsten Dienstag. Und nun mal los, Tolliver, begrüßen Sie die Dame Ihres Herzens.“

  Tolliver errötete heftig. „Sie ist nicht … Oh, verstehe, Sie wollen mich nur auf den Arm nehmen.“

  Als die Damen sich zu ihnen gesellten, begann Tolliver sogleich zu reden. Abermals erklärte er Ablauf und Regeln des Wettbewerbs, diesmal noch konfuser als beim ersten Mal. Nachdem er alle gründlich verwirrt hatte, verkomplizierte er seine Lage weiter, indem er sich bei Miss Lewis ausgerechnet nach der für kommenden Sonntag anstehenden Predigt ihres Vaters erkundigte.

  Die Erlaubnis zum Flirten, so dachte Mark bei sich, dürfte für den jungen Tolliver wenig Gefahren bergen. Sie barg eher Peinlichkeit.

  Mrs Farleigh beobachtete die beiden, dann sah sie zu Mark hinüber. Sie konnten sich beide ein Lächeln nicht verkneifen.

  Mark nahm Tolliver den Ausweis aus der Hand. „Der wird eingezogen“, sagte er, „bis Sie etwas damit anzufangen wissen.“

  „Wie bitte?“, fragte Miss Lewis.

  „Nichts“, sagte Tolliver eindringlich und winkte Mark fort. „Gar nichts.“

  Aber Mrs Farleigh hatte über seine Schulter längst einen Blick auf die Karte geworfen und brach in Gelächter aus.

  Nein, das war nicht fair. Er hatte sie nie zuvor lachen gesehen. Wenn sie lachte, strahlte ihr ganzes Gesicht. Es war ein offenes, ungehemmtes Lachen, das Mark beinah um den Verstand brachte. Hätte er überhaupt ein Wort herausgebracht, würde er vermutlich auch zusammenhangloses Zeug über Sonntagspredigten gestammelt haben.

  „Hören Sie nicht auf ihn, Tolliver.“ Mrs Farleigh nahm Mark die Karte aus der Hand und steckte sie in Tollivers Rocktasche. „Den Umständen entsprechend schlagen Sie sich wacker. Und an Sie“, sie deutete auf Mark, „hätte ich noch mal eine Frage.“

  Damit wandte sie sich um und ging davon. Er folgte ihr, und als sie ein paar Schritte entfernt waren, schüttelte sie den Kopf. „Der arme Junge. Ein Ding der Unmöglichkeit, Sie und Miss Lewis zugleich zu beeindrucken. Sie wissen, dass Sie sein Held sind. Haben Sie etwas Nachsicht mit ihm.“

  „Sie haben recht, ich hätte nicht spotten sollen.“

  „Nein, das hätten Sie nicht.“ Sie seufzte, dann blickte sie ihn an. „Sie haben mit Ihren Initialen unterzeichnet, nicht wahr?“

  „Ja, warum?“

  „Markus 9:47? Grenzt es nicht an Grausamkeit, seinem Kind einen solchen Namen aufzubürden?“

  Mark verging das Lächeln. „Wie Sie wissen, meine Brüder heißen Ash und Smite. Meine Mutter war nicht darauf bedacht gewesen, ihren Kindern verheißungsvolle Namen zu geben.“ Er hielt kurz inne. „Sie wissen aus dem Kopf, welcher Vers das ist? Und mir wollen Sie weismachen, Sie wären schlecht und verdorben.“

  „Bin ich auch.“

  „Sie sind die seltsamste gefallene Frau, der ich je begegnet bin.“

  „Mein Vater war Pfarrer“, gab sie zurück. „Ich kann nichts dafür, dass mir, all meinen Anstrengungen zum Trotz, Relikte meiner Kindheit in Erinnerung geblieben sind. Aber nun mal im Ernst – Sie wurden nach einem Bibelvers benannt, in dem es heißt, um in das Reich Gottes einzugehen, solle man …“

  „Ich weiß. Mir brauchen Sie das nicht zu sagen“, fuhr er dazwischen. „Das nächste Mal unterschreibe ich bloß noch mit Sir Mark, verstanden? Vergessen Sie einfach, dass Sie es gesehen haben.“

  Es folgte ein langes, unbehagliches Schweigen, in dem Mark von fern den jungen Tolliver hörte, wie er in einem fort auf Miss Lewis einredete. Doch so, wie Miss Lewis ihn ansah, schlug Tolliver sich weitaus besser als Mark. Auch der Pfarrer war zu hören, wie er einem seiner Gäste einen Vortrag über eben jenen Katechismus hielt, den Miss Lewis soeben dem jungen Tolliver erläutert hatte.

  Ein Themenwechsel schien dringend angezeigt.

  „Sind Sie ein guter Schütze?“, fragte er. Nicht gerade geistreich, aber er ahnte, dass er sie damit auf andere Gedanken bringen würde. Sie hatte so eine lässige Art, ihr Gewehr zu halten, als sei sie sich gar nicht bewusst, eine Waffe in der Hand zu haben. Was ihn wiederum vermuten ließ, dass sie eine gewisse Routine im Umgang mit Feuerwaffen hatte und sich keine Gedanken mehr über jeden einzelnen Handgriff machen musste.

  Mrs Farleigh zuckte wenig interessiert die Schultern. „Mit Vogelflinten habe ich nicht viel Erfahrung“, meinte sie gleichmütig. „Und Sie?“

  Aha, das waren also Vogelflinten. Für Mark sahen eigentlich alle Gewehre gleich aus – langer Lauf, hölzerner Kolben.

  „Unspektakulär“, gestand Mark. „Ich hoffe nur, nicht Letzter zu werden.“

  „Wie bitte?“, fragte sie und hob spöttisch die Brauen. „Der unfehlbare Sir Mark muss sich eine Blöße geben? Sie finden mich einer Ohnmacht nah. Wie dumm, dass ich ausgerechnet heute mein Riechsalz nicht bei mir habe.“

  Lange war es her, dass jemand sich über ihn lustig gemacht hatte – von seinen Brüdern abgesehen. Es fühlte sich gut an, besser, als er es sich eingestehen mochte, in ihre dunklen Augen zu blicken, in denen der Schalk blitzte.

  „Glücklicherweise ist es mein einziger Mangel“, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken, und setzte mit Blick auf den Pfarrer hinzu, der noch immer große Reden schwang: „Und wenn ich nur laut genug rede, wird es gewiss niemandem auffallen.“

  Mrs Farleigh musste lachen. Oh ja, es war wirklich lange her, dass jemand es gewagt hatte, sich über ihn lustig zu machen. Und seinen Humor verstand sie zudem. Auf einmal wogen alle Gedanken der letzten Tage – sein schwelender Ärger, seine Unentschlossenheit hinsichtlich der Kommission – weit weniger schwer. „Sie hingegen scheinen mir ganz hervorragend mit einer Waffe umgehen zu können.“

  „Das können Sie gar nicht wissen“, sagte sie, errötete jedoch leicht.

  „Wie finden Sie denn den Parcours?“ Er deutete auf das erste Ziel, das es über eine Entfernung von zwanzig Ellen grüner Wiese zu treffen galt. Eine der leichteren Übungen, vermutete er.

  Danach führte der Parcours in einen Eichenhain; zwischen dem hellen Laub sah man die zweite Zielscheibe aufragen. Mit jeder Station nahm der Schwierigkeitsgrad zu. Das fünfte Ziel lauerte, laut Tolliver, wie ein Rebhuhn im Unterholz verborgen.

  Mrs Farleigh kniff die Augen zusammen, als wolle sie den gesamten Parcours ins Visier nehmen. „Interessant“, befand sie.

  „Was meinen Sie, könnten Sie gewinnen?“

  Noch hatte sie nicht zugegeben, gut schießen zu können, aber ihr Schweigen und das entschlossen gereckte Kinn waren ihm Antwort genug.

  „Ah“, sagte er bedächtig. „Die fehlbare Mrs Farleigh verfügt über ein Talent.“

  Schweigend betrachtete sie das erste Ziel. Angespannt wirkte sie, unschlüssig. Wie ein Reh, das überlegt, ob es weiter auf der Lichtung grasen oder ins Unterholz flüchten soll. Ihre Mundwinkel zuckten leise, doch nicht belustigt, eher … begehrlich. Er wagte sich kaum auszudenken, dass sie ihn einmal so ansähe.

  Aber das brauchte es auch nicht, denn der Pfarrer war endlich am Ende seines Vortrags angelangt und bedeutete Mr Tolliver senior, dass der Spaß von ihm aus beginnen könne. Der Gastgeber forderte also alle auf, sich an ihre Plätze zu begeben. Gerade als Mark schweren Herzens von Mrs Farleigh gehen und sich zum jungen Tolliver begeben wollte, hob sie zu einer Erwiderung an.

  „Ich könnte gewinnen“, sagte sie nachdenklich. „Aber ich habe eine bessere Idee.“

  Er wusste nicht, was besser wäre, als zu gewinnen, fand aber keine Gelegenheit, sie zu fragen. Denn schon kam der junge Tolliver angesprungen und zog ihn mit sich. Der Bursche war eindeutig ein besserer Schütze als Mark. Dazu gehörte wahrlich nicht viel, und doch lief Tolliver jedes Mal rot an, wenn er seinen Helden übertrumpfte. Mark war es gleichgültig. Irritiert tat er die überschwänglichen Entschuldigungen des Jungen ab.

  Während der ersten Runde hatte er kaum Gelegenheit, mit Mrs Farleigh zu sprechen. Arm in Arm mit Dinah Lewis schlenderte sie über den Parcours. Die beiden gingen als Letzte und unterhielten sich leise. Hätte sie überragend geschossen, würde er wohl Glückwünsche gehört haben.

  Und so ahnte Mark wenig von dem, was sie vorhatte, bis die erste Runde vorüber war und er sich mit ihrem Können – oder dessen Mangel – konfrontiert sah. Nach jedem Schuss hatten Bedienstete frisches Papier auf die Zielscheiben gelegt, um die Ergebnisse festzuhalten und eventuellen Streitigkeiten vorzubeugen. Das erste Ziel hatte Mark fast verfehlt. Seine Kugel war oben links gelandet, im äußersten Ring. Auch Mrs Farleigh hatte nur knapp getroffen, allerdings rechts oben. Hätte man einen Spiegel an die Mittelachse gehalten, würde ihr Schuss den seinen genau gespiegelt haben. Und so ging das jedes Mal. Haargenau.

  Sonst schien es niemandem aufzufallen. Warum auch? Wer zielte schon absichtlich daneben?

  Ihrem Geschick im Danebenschießen war es zu verdanken, dass sie sich in der zweiten Runde zusammenfanden – und da er so eine schlechte Vorlage geliefert hatte, waren sie die Letzten.

  „Wo haben Sie so gut schießen gelernt?“, fragte er, während sie warteten, dass die erste Station frei würde. Sie stand etwas abseits und sah den Männern zu, wie sie Ziel nahmen. Trotz der sportiven Anstrengungen der letzten Stunde hatte sich nicht eine einzige Strähne aus ihrer kompliziert geflochtenen Frisur gelöst.

  „Aber Sir Mark, ich schieße völlig unspektakulär. Das wird Ihnen gewiss aufgefallen sein.“ Mit flatternden Lidern sah sie ihn an. Welch kokette Geste! Obgleich er wusste, dass sie ihn nur necken wollte, war er gegen sein plötzlich aufbrandendes Verlangen machtlos. Er wollte, dass ihr seinetwegen die Lider flatterten. Er wollte, dass es nicht Koketterie, sondern echt wäre. Wenigstens so viel Macht wünschte er sich über sie – dass er sie verunsichern, sie betören könnte. Wenigstens ein bisschen.

  „Ihr Ziel war unfehlbar“, stellte er fest. „Sie haben genau getroffen, was Sie wollten. Und würden Sie jetzt bitte meine Frage beantworten – oder ist das ein weiterer Versuch, die Geheimnisvolle zu spielen?“

  Sie seufzte. „Ich war recht oft auf Landpartien. Und irgendwie muss man sich ja die Zeit vertreiben, wenn die Männer auf die Jagd gehen.“

  „Ihr Mann hat Sie mit auf die Jagd genommen?“

  Sie zuckte gleichmütig die Schultern. „Er hatte gern weibliche Gesellschaft. Und ich entdeckte recht bald, dass ich … eine gewisse Begabung hatte. Schießen machte mir Spaß. Daraufhin war ich bestrebt, mein Können zu perfektionieren. Sozusagen aus Selbstschutz.“

  „Aus Selbstschutz? Was Sie nicht sagen.“ Er hob fragend die Brauen. „Wurde Ihr Leben von Rebhühnern bedroht? Von Tontauben gar?“

  Diesmal lächelte sie nicht mal. „Kein Mann lässt sich gern von einer Frau übertrumpfen. Ich musste lernen, genau zu schießen. Jeder Schuss musste sitzen, immer, überall. Denn sonst … Nun ja.“ Sie presste die Lippen zusammen und mied seinen Blick. Es war das erste Mal, dass sie ihren verstorbenen Gemahl erwähnte. Mark schien es, als habe sie den Burschen nicht sonderlich gemocht.

  Das mochte erklären, warum sie bislang wenig über ihn gesprochen hatte.

  Mrs Farleigh war schön. Nein, nicht einfach nur schön – schöne Frauen gab es viele. Sie zog alle Blicke auf sich, die der Männer und die der Frauen gleichermaßen, und es hatte nicht allein mit ihrer Schönheit zu tun. Nicht nur Frauen waren auf sie neidisch. Wie leicht konnte sie einen Ehemann in den Schatten stellen. Vermutlich hatte sie es auch getan. Ihr Gemahl mochte sie als seinen Besitz gesehen haben, als Trophäe, derer er sich rühmen konnte. Doch wer sich mit einer schönen Frau schmücken wollte, ließ sich von ihr nur ungern in den Schatten stellen.

  „Sie haben also gelernt zu verlieren“, stellte Mark nüchtern fest.

  Kein Wunder eigentlich, dass sie vor jeder Berührung zurückzuckte, wenn der wichtigste Mann in ihrem Leben derart die Oberhand haben wollte.

  „Ich entschied zu verlieren“, stellte sie klar. Und wieder war da dieser wachsame Ton in ihrer Stimme, dieser Argwohn in ihrer Miene. „Sie können vielleicht nicht nachvollziehen, was es bedeutet, von jemandem abhängig zu sein. Hätte ich gewonnen, wäre des beleidigten Schmollens kein Ende gewesen, und letztlich …“

  Sie schüttelte den Kopf und seufzte schwer, ehe sie noch erklären konnte, wozu ihr Können letztlich geführt hätte. Schon spürte er sein Blut wallen – vielleicht aus Verdruss, weil sie zu glauben schien, dass auch er derlei von ihr erwarte. Oder aus Zorn darüber, dass sie annahm, er bedürfe eines geschenkten Gewinns. Aber vielleicht war es nur Verlangen, nichts weiter.

  Das Paar vor ihnen – Miss Lewis und der glücklose Tolliver – zog weiter zur nächsten Station. Er und Mrs Farleigh blieben allein zurück. Sie wollte vor zur Linie gehen, von der aus geschossen wurde.

  „Mrs Farleigh“, rief Mark sie zurück. Sie blieb stehen und wandte sich halb um, ohne ihn indes anzusehen. Noch immer auf der Hut, was ihn nur wütender machte. „Und wenn ich von Ihnen besiegt werden will?“

  Sie fuhr herum. „Wie bitte?“

  „Oder ist das ein Wettstreit zwischen uns beiden, wer am besten danebenschießen kann? Wenn das so ist, setze ich auf Sieg. Ich bin der ungeschlagene Champion der unspektakulären Schüsse.“ Er war wirklich wütend. Die Vorstellung, dass sie ihr Können freiwillig vor dem Mann verborgen hatte, der eigentlich stolz darauf hätte sein sollen, ließ ihn so reagieren Es war, als hätte sie einen Teil ihrer selbst, ihrer Fähigkeiten verleugnet, sie hinter eine Fassade weiblichen Dilettantentums und Koketterie verborgen. Die Vorstellung gefiel ihm nicht. Nein, sie gefiel ihm ganz und gar nicht.

  Er hob seine Flinte und legte auf das Ziel an. Schießen war seine Sache nicht. Es fehlte ihm nicht nur an Übung, der Reiz daran hatte sich ihm nie erschlossen. Doch nun legte er an, ließ alle persönlichen Vorlieben und Abneigungen außen vor und schoss. Selbst aus dieser Entfernung konnte er das kreisrunde Loch sehen, das seine Kugel ins Papier gebrannt hatte. Er hatte den inneren Ring getroffen, fast ins Schwarze. Sein bislang bester Schuss des Tages.

  „Sie können das natürlich viel besser“, forderte er sie heraus.

  Sie erwiderte nichts, hob schweigend das Gewehr und feuerte, als habe sie keinen Gedanken an Schuss und Ziel verschwendet.

  Zusammen gingen sie nach vorn, um ihre Ergebnisse zu begutachten. Mrs Farleigh hatte wie erwartet ins Schwarze getroffen, aber keineswegs mittig, sondern gerade so, als sei sie unschlüssig gewesen, ob sie es wirklich tun solle. War Mark zuvor schon verärgert gewesen, so schäumte er nun fast über vor Wut.

  „Glauben Sie, sich meinetwegen zurückhalten zu müssen?“, schnaubte er. „Halten Sie mich für so nichtig, für so bemitleidenswert, dass die bloße Andeutung Ihrer Überlegenheit mich in Zorn und Verzweiflung triebe? Da täuschen Sie sich. Ich weiß, dass Sie es besser können. Und ich erwarte, dass Sie es besser machen.“

  Ungläubig sah sie ihn an.

  „Das ist mein Ernst. Und es geht mir nicht allein darum, dass Sie gewinnen. Ich will nicht, dass Sie es so aussehen lassen, als wären Sie kaum besser gewesen als ich. Ich will, dass Sie zeigen, was Sie können. Ich will, dass Sie wirklich gewinnen.“

  „Das werde ich.“

  Daran zweifelte er nicht einen Moment, wenn er sich ihrer bisherigen, treffsicher verfehlten Schüsse entsann. Mit noch immer zornfunkelndem Blick sah er sie an. „Dann zeigen Sie es mir.“

  Sie presste die Lippen zusammen, straffte die Schultern und marschierte weiter zur nächsten Station. Er folgte ihr. Kein Wort der Erwiderung von ihr, nur ein leichtes Recken des Kinns. Sie lud ihre Flinte, legte an und schoss. Er konnte nicht erkennen, wo ihr Schuss gelandet war, aber ihrem triumphierenden Blick nach musste es ein Volltreffer gewesen sein.

  Mark brauchte beträchtlich länger, sein Gewehr zu laden und anzulegen. Sein Gefühlsaufruhr machte es nicht besser. Er wusste nicht, was genau da in ihm tobte. Ruhig war er zumindest nicht. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn ein Ziel treffen. Worauf anlegen, wie die Entfernung einschätzen? Er beschloss, einfach auf gut Glück zu schießen. In ihm toste und brodelte es wie ein Topf Wasser kurz vor dem Überkochen. Kopfschüttelnd drückte er ab.

  Seine Kugel streifte das Ziel nicht mal.

  Mrs Farleigh beobachtete es schweigend. Zusammen gingen sie vor, um ihren Schuss zu bewundern – er war genau mittig gelandet. Mark rang nach Worten. Glückwunsch hätte wohl etwas herablassend geklungen. Aber gar nichts sagen? Das ging auch nicht.

  Sie nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie sich umwandte und fragend eine Braue hob. „Das“, sagte sie, „können Sie besser.“

  Danach stiefelte sie davon. Fast sah er sich gezwungen zu fluchen. Doch nur fast.

  Grimmig setzte er ihr nach und holte sie erst am dritten Ziel ein, das auf einer Kuppe stand. Das sollte den Schwierigkeitsgrad noch einmal erhöhen. Als er diesmal anlegte, stellte sie sich neben ihn.

  „Sie denken zu viel“, ließ sie ihn wissen. „Hätten Sie Stift und Papier, könnten Sie vermutlich den genauen Winkel bestimmen, in dem Sie anlegen müssten. Aber Ihr Körper ist schlauer als ihr Kopf. Er weiß, was zu tun ist. Vertrauen Sie ihm.“

  Der Schweiß brach ihm aus. Sein Körper wusste tatsächlich sehr genau, was er jetzt gerade machen wollte, und mit Zielschießen hatte es herzlich wenig zu tun. Er wollte ihr das Gewehr aus der Hand reißen und es zu Boden werfen, wollte seine Arme um sie schlingen und sie an sich ziehen. Nicht Zorn ließ ihm das Blut aufwallen, auch nicht Verdruss. Leidenschaft war es, schlicht und ergreifend.

  Dummerweise rang er trotzdem nach Mäßigung. Ruhig, ganz ruhig bleiben. Den Gefallen wollte sein Körper ihm aber nicht tun. Er fühlte sich so schrecklich erregt, dass es schmerzte. Mark wandte sich ab, rang weiter mit sich. Vergebens. Seit Oxforder Tagen hatte er keine mathematischen Gleichungen mehr gelöst, nun schien das eine gute Idee zu sein. Wenn Newtons Physik seine Erregung nicht zunichtemachen konnte, was dann? Nun gut. Angenommen, eine Kugel trat mit einer Geschwindigkeit von einhundert Fuß per Sekunde aus der Mündung, bei einem Winkel von fünfzehn Grad, und legte eine Strecke von dreißig Ellen zurück, wobei es die Steigung mit einzurechnen galt … Mrs Farleigh stünde noch immer neben einem, so fähig und verlockend, und würde sagen, dass man es besser könne.

  Er drückte ab.

  Sie schüttelte den Kopf. „Zu viel gedacht.“

  Zu viel an die falschen Dinge gedacht. Nun, da er einmal vor Augen hatte, wie er sie in seinen Armen hielt, wurde er den Gedanken nicht mehr los. Er wagte kaum, den Mund aufzumachen, aus Furcht, seine Stimme könnte ihn verraten. Während er mit sich kämpfte, traf sie abermals ins Schwarze. Das vierte Ziel hätte er sich gleich ganz sparen können, denn er verfehlte es meilenweit.

  Wieder schüttelte sie nur den Kopf. „Das können Sie besser.“

  Die Welle, die ihn erfasst hatte, diese maßlose Erregung, schlug über ihm zusammen. Heiß glühendes Verlangen. Er hätte nicht wirklich zu sagen gewusst, was mit ihm geschah oder warum, doch schien ihm, als hebe und senke auch ihre Brust sich rascher. Und wie sie ihn ansah – neckend, spielerisch. Und … und … Oje. Das war sein Verderben. Wie ihre Augen sich weiteten, wie sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Streckte er jetzt die Hand nach ihr aus, würde sie nicht zurückzucken.

  „Ich hatte Ihnen gesagt, dass meine Schießkünste nicht spektakulär sind“, knurrte er.

  „Faule Ausrede“, befand sie und verschwand zwischen den Bäumen. Das letzte Ziel lag unten am Fluss, halb verborgen hinter dichtem Geäst und einem umgestürzten, von Efeu überwucherten Baum. Wahrscheinlich hätte er es selbst im Zustand größter Ruhe nicht getroffen. Jetzt schien es aussichtslos.

  „Sie müssen sich von Ihrem Gespür leiten lassen.“

  „Lächerlich.“

  „Nein, nur wahr.“

  Seine Finger verkrampften sich, als er sein Gewehr lud. „Selbst wenn es wahr wäre, so hatte ich wenig Gelegenheit, mein Gespür zu schulen …“

  „Noch mehr faule Ausreden. Davon will ich nichts hören. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Sir Mark. Wenn Sie mich beim letzten Ziel schlagen, dürfen Sie mich küssen.“

  Bei diesen beiden Worten – mich küssen – war es um Marks Fähigkeit zum Denken geschehen. Schlagartig wich ihm alles Blut aus dem Kopf. Nichts anderes konnte er sich mehr vorstellen, als die Berührung ihrer weichen Lippen auf den seinen, seine Hände auf ihr, ihr Körper an ihn geschmiegt.

  Nicht sein Denken trieb ihn an, als er sich von ihr abwendete und zu der kleinen Flagge marschierte, die den Punkt markierte, von dem zu schießen war. Kein Gedanke war in seinem Kopf, als er anlegte und zielte. Er drückte einfach ab. Schießpulver und Schwefelschwaden umfingen ihn, sein Arm schmerzte von der Wucht des Rückstoßes.

  Einen Moment standen sie schweigend da, warteten, bis der beißende Rauch verflogen war, dann gingen sie gemeinsam nach vorn.

  Irgendwie war es ihm gelungen, ins Schwarze zu treffen. Haarscharf, zugegeben, aber definitiv sein bester Schuss des Tages. Vielleicht ein Glückstreffer.

  Vielleicht aber auch nicht. Mark schluckte und sah Mrs Farleigh an. Der Erfolg war zum Greifen nach. Süßer, nach Schießpulver schmeckender Erfolg.

  Schweigend wandte sie sich um und ging zurück zur Flagge. Er folgte ihr. Erst jetzt, ausgerechnet mit Blick auf ihre mit jedem Schritt schwingenden Hüften, kam er langsam wieder zur Vernunft.

  Sie könnte ihn lässig übertrumpfen, dreimal in Folge hatte sie es bereits getan.

  Aber wollte sie es?

  Wollte er es? Nein. Und ja. Nein, eigentlich nicht. Er wollte nicht, dass es so geschah. Dass sie ihn küsste, weil sie eine Wette und er seine Beherrschung verloren hatte. Schon gar nicht wollte er von ihr geküsst werden, nachdem sie ihn aus Mitleid hatte gewinnen lassen. Er wollte nicht, dass sie sich seinetwegen zurücknahm, sich kleinmachte.

  Sie wartete, bis er sicher hinter ihr stand, hob dann in einer einzigen geschmeidigen Bewegung die Flinte und schoss. Ohne ihn anzusehen, ging sie wieder nach vorn. Am Ergebnis sollte es keinen Zweifel geben.

  Er wollte nicht, dass sie mit Absicht danebenschoss, nicht seinetwegen und auch aus keinem anderen Grund.

  Vor der Zielscheibe blieb sie stehen. Er ging ihr nach, und siehe da – sie hatte voll ins Schwarze getroffen. Natürlich.

  Sie hatte gewonnen.

  Erleichterung überkam ihn, gepaart mit leisem Bedauern. Er hatte gewünscht, dass sie gewann, aber …

  „Wissen Sie was?“, sagte er mit rauer Stimme. „Das war keine gute Wette. Wir hatten gar nicht geklärt, was Sie im Falle eines Sieges erhalten.“

  Sie sah ihn an, senkte ihren Blick auf seinen Mund.

  Plötzlich kümmerte es ihn nicht mehr, wer was wann hätte bekommen sollen. Mit ungeahnter Heftigkeit verlangte er nach seinem Lohn. Er sollte es nicht wollen, sollte nicht einmal daran denken. Hätte er auch einen Mitgliedsausweis der BMK gehabt, wäre nun der rechte Zeitpunkt, ihn zu zücken. Denn Gefahr drohte, griff mit lockenden Fingern nach ihm. Unschlüssig hob sie die Hand und ließ sie wieder sinken, als wisse auch sie nicht, was tun.

  Kopfschüttelnd wandte sie sich ab, holte zitternd Luft. Und dann bedachte sie ihn mit einem Lächeln, kein grausam süffisantes Lächeln, sondern ein verständnisvolles. Fast so, als wisse sie, wie sehr ihr Ansporn ihn erregt hatte. Als ergehe es ihr kaum anders.

  „Was ich bei einem Sieg erhalte?“, fragte sie deutlich, sodass ihre Stimme laut auf der Lichtung widerhallte. „Das ist doch offensichtlich. Ich weiß jetzt, dass Sie mich küssen wollten.“

  Und wieder sah er sich zur Weißglut getrieben – aber diesmal beherrschte er sich nicht.

  „Darauf können Sie wetten.“ Und ehe sie ihm wieder entwischen, ehe sie ihre Worte zurücknehmen konnte, war er bei ihr und fasste sie um die Taille. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ungestüm fanden seine Lippen die ihren. Etwas töricht war das schon.

11. KAPITEL

  Jessica war kaum bewusst, was sie tat.

  Zu Beginn hatte sie sich nur revanchieren und Sir Mark ebenso anstacheln wollen wie er sie. Das können Sie besser. Bis er sie angesehen hatte, mit diesem grimmig entschlossenen Zug um den Mund, hatte sie nicht geahnt, worauf es hinauslaufen würde. Nicht wirklich.

  Es wäre nicht das erste Mal, das sie eines Mannes Leidenschaft entflammt hatte. Aber es war nicht ihre Absicht gewesen. Der Gedanke, ihn zu verführen, war in dem Augenblick in den Hintergrund gerückt, da er sie aufgefordert hatte, ihn zu besiegen. Von da an hatte sie einzig an sich gedacht – ihre Wünsche, ihre Bedürfnisse.

  Als sich seine Lippen auf die ihren senkten, empfand sie weder Genugtuung noch Triumph. Nein, sie empfand eine reine Freude, die so gar nichts mit ihrem Verführungsmanöver zu tun hatte, jedoch sehr viel damit, dass er es war, der sie küsste.

  So fest er ihre Taille auch umfasst hielt, seine Lippen waren sanft. Seine Haut war ein wenig rau von hellen Bartstoppeln, die kaum zu sehen, umso mehr zu spüren waren. Ehe sie sichs versah, öffnete sie sich ihm, blühte auf unter seinem Kuss wie eine Blume, die sich den ersten Strahlen der Sonne zuwendet. Sie spürte seine Wärme auf ihrer Haut, sog sie in sich auf.

  Jeder Gedanke schwand dahin, jeder Gedanke auch an die anderen Gäste, die ihnen gewiss weit voraus waren und bereits auf dem Anwesen der Tollivers dem Finale entgegenfieberten. Alles fort. Nichts gab es mehr auf der Welt als Mark und warmen Sonnenschein, der sie durchströmte, nichts als ihr eigenes Verlangen, das sie bis zum Übermaß erfüllte.

  Er schmiegte sich an sie und machte keinen Hehl aus seiner Erregung, und doch war es nur ein Kuss – nur seine Lippen auf den ihren, sein immer wagemutiger werdender Mund, seine Zunge, die mit der ihren tanzte.

  Nur ein Kuss. Es fühlte sich an, als wäre es so viel mehr.

  Er hob seinen Kopf, nahm seine Hände von ihrer Taille. Jessicas atemlose Begierde fand jähe Ernüchterung in der kühlen Brise, die vom Fluss her wehte. Kalt schlug sie ihr entgegen.

  Sie wich zurück, hob ihre Hand an den Mund, als ihr Verstand langsam wieder zurückkehrte. Manch anderer Mann wäre wohl peinlich berührt oder verlegen gewesen. Manch anderer hätte ihr die Schuld gegeben und sie eine Verführerin genannt. Oder Schlimmeres.

  Sir Mark schien weder peinlich berührt noch verlegen, auch schien er nicht verärgert. Vielmehr stand ihm ins Gesicht geschrieben, was sie selbst fühlte – eine seltsam staunende Verwunderung.

  „Nun“, sagt er und sah beiseite, als suche er nach den richtigen Worten. „Ein wahrer Gentleman würde sich an dieser Stelle vermutlich dafür entschuldigen, sich solche Freiheiten herausgenommen zu haben.“

  „Wenn Sie das tun“, erwiderte Jessica, „suche ich mir einen dicken Ast und ziehe Ihnen eins über den Schädel.“

  Nachdenklich sah er sie an. „Dafür würde Tolliver Sie vermutlich der Körperverletzung anklagen.“ Er sagte es völlig ernst, aber in seinen Augen blitzte der Schalk. „Das dürfte Ihnen nicht gefallen. Nur gut also, dass ich kein bisschen Bedauern empfinde.“

  „Kein bisschen?“, fragte sie und hielt den Atem an.

  „Kein bisschen.“ Er streckte die Hand aus und strich ihr leicht über die Wange. Obwohl er Handschuhe trug, spürte sie die Wärme seiner Hand auf ihrer Haut. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn an sich gezogen.

  Seufzend zog er seine Hand zurück. „Nein, kein bisschen“, sagte er noch einmal. „Unter gewöhnlichen Umständen wäre es mir ein Vergnügen, Sie nach Hause zu begleiten. Ein großes Vergnügen, um genau zu sein. Weshalb Sie gewiss verstehen, dass ich es heute angeraten fände, wenn Sie den Heimweg allein anträten.“

  Jessica sah ihn an. Und in genau diesem Moment entsann sie sich wieder, weshalb sie eigentlich hier war. Sie hatte sich geschworen, ihn zu verführen. Sie musste es tun. Sie brauchte das Geld. Ohne das Geld wäre sie verloren. Doch er hatte sie all das vergessen lassen. Er hatte sie alles vergessen lassen – außer das Gefühl seiner Lippen auf den ihren.

  „Ein wahrer Heiliger wie Sie sollte einer kleinen Versuchung widerstehen können“, neckte sie.

  Er lächelte nicht. Stattdessen schüttelte er den Kopf. „Nicht heute Abend, Mrs Farleigh, heute Abend kann ich nicht.“ Und noch ehe sie etwas erwidern konnte, hatte er sich umgedreht und ging davon.

  Mit leisem Unbehagen sah sie ihm nach. So hatte es nicht geschehen sollen. Sie sollte nicht nach ihm verlangen, sie sollte ihn verführen. Jetzt schien es, als verführe er sie.

  Das können Sie besser.

  Eigentlich bräuchte sie nur ihren eigenen Rat zu befolgen und aufhören zu denken. Sie würde nicht mehr an Verführung denken. Sie würde es einfach tun. Indes, sie mochte ihn. Sie mochte ihn wirklich. Ihr gefiel, dass er so geradlinig und ehrlich und unprätentiös war. Ihr gefiel, dass sie ihn um den Verstand bringen konnte. Und ihr gefiel, dass er ihr half, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, und sei es nur kurz. Dass er sie alles vergessen ließ – außer dieser unglaublichen Anziehung, die zwischen ihnen war.

  Aber was sie wirklich an ihm mochte, war, dass er ihren Sieg gewollt, ihn geradezu verlangt hatte. Er hatte gewünscht, dass sie gewann.

  Männer hatten ihr Komplimente über ihre Schönheit gemacht, und es hatte sie nicht gerührt. Gedichte waren verfasst worden über den Liebreiz ihrer Stimme, doch es hatte sie kaltgelassen. Nun genügte ein Gedanke an Mark, wie er mit von Verlangen rauer Stimme sagte, sie könne es besser … und schon war es um sie geschehen.

  Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie Gefallen daran gefunden, von einem Mann geküsst zu werden. Und genau darin lag die Gefahr.

  Wenn Sie nicht zu viel nachdachte, würde sie es wohl schaffen, ihn zu verführen. Wenn sie sich einfach einer sinnlichen Laune hingab, wie sie ihr im Blute lag. Aber würde sie es über sich bringen, sich danach abzuwenden und ihn, kalt und herzlos, an Weston zu verraten?

  Um zu überleben, hatte sie so manches getan, was sie lieber nicht gemacht hätte. Sie würde auch das schaffen. Zumal ihr kaum eine andere Wahl blieb. Sie brauchte sich einfach nur dem Rausch gegenseitiger Anziehung zu überlassen, und es würde in einem solchen Moment auch nicht schwer sein, sich fallen zu lassen. Er machte es ihr leicht. Sie schätzte, respektierte ihn gar … Und dann, wenn sie sich nach seiner Berührung sehnte und es kaum ertragen könnte, ihm wehzutun, müsste sie ihn verraten. Ganz einfach eigentlich.

  Selten war ihr so elend gewesen.

  Mit einem tiefen Seufzer atmete sie durch, wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, und machte sich auf den Weg.

  Als sie nach dem Schießwettbewerb noch das Postamt betrat, wartete wieder ein Brief ihres Anwalts auf sie. Der Umschlag wog schwer in ihrer Hand, schwerer als sonst. Sowie sie sich allein wähnte, riss sie ihn auf.

  Das erste Blatt war nur ein kurzes Anschreiben, nachgereichte Rechnungen und eine aktuelle Übersicht ihrer Finanzen. An die Summe, um die es ging, wollte sie jetzt nicht denken. Hastig blätterte sie weiter.

  Abermals war ein Brief von Weston beigelegt, eigentlich nur eine knappe Notiz, in der er sie aufforderte, ihn auf dem Laufenden zu halten. Rasch wandte sie sich dem letzten Blatt zu.

  Es war dicht beschrieben, alles in der säuberlichen Handschrift ihres Anwalts. Sie runzelte die Stirn und begann zu lesen, während sie langsam weiterging.

  Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen …

  Mitten auf dem Weg verharrte sie, blieb wie angewurzelt stehen.

  Sie las weiter. Ihre Hände zitterten nicht, ihre Füße bewegten sich wie von selbst weiter, ihre Augen konnten sich nicht lösen von den Worten, die ihr so unmöglich schienen.

  Das einzig Gute in Jessicas Leben – es war ihr genommen worden, während sie hier in Shepton Mallet mit Sir Mark flirtete. Und sie hatte sich nicht einmal verabschieden können.

  Sie hätte weinen sollen, doch ihre Augen waren trocken. Tränen würden auch nichts ändern.

  Amalie hatte Jessica gelehrt, eine perfekte Kurtisane zu sein. Sie hatte sie in allen Regeln und Gepflogenheiten unterwiesen. Wie seltsam, dass ihr jetzt ausgerechnet diese Sätze von ihr in den Sinn kamen:

  Traue keinem Mann, der dir Diamanten schenkt; wofür er sich entschuldigen will, ist sämtlicher Schmuck nicht wert.

  Jeder neue Mann ist ein Risiko; lieber einen Mann von bescheidenen Mitteln halten, der zwei Jahre bleibt, als einen reichen Gönner, der dich nach nur einem Monat verlässt.

  Und das Wichtigste: Jede Kurtisane braucht eine Freundin. Ohne sie können wir nicht überleben.

  Während der letzten sieben Jahre war Amalie ihr diese Freundin gewesen. Amalie hatte den Platz von Jessicas Schwestern eingenommen. Sie hatte Wärme und Beständigkeit in Jessicas Leben gebracht.

  Doch Amalie war jetzt nicht bei ihr – sie war überhaupt nicht mehr. Und keiner ihrer Ratschläge könnte Jessica je über diesen Verlust hinweghelfen.

  Nicht denken. Handeln. Das war kein Rat von Amalie, es war, was Jessica Sir Mark geraten hatte. Wie lang schien das auf einmal her! Auf dem Absatz machte sie kehrt, ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, sie rang nach Atem. Morgen mochte es ihr als ein Fehler scheinen, aber heute … Heute brauchte sie ganz einfach einen Freund.

  Es war ein Fehler gewesen.

  Das war Marks einziger Gedanke, als er sich nach dem Wettschießen auf den Heimweg machte. Jeder seiner weit ausholenden Schritte wirbelte kleine Staubwolken vor ihm auf. Er zwang sich zur Mäßigung, wenngleich er gern noch schneller gelaufen, am liebsten gerannt wäre, um so viel Abstand wie nur möglich zu dem eben Geschehenen zu bekommen.

  Sein Verstand sagte ihm, dass das jedem hätte passieren können und verzeihlich war. Mrs Farleigh war kein junges, unschuldiges Mädchen, sie war Witwe. Zudem war es nur ein Kuss gewesen – ein berauschender Kuss, wohl wahr, aber eben nur ein Kuss. Auch wenn ihm danach gewesen war, so hatte er sie nicht gegen einen Baum gedrängt. Er hatte sie nicht zu Boden geworfen und ihre Röcke gehoben. Ja, er hatte nicht einmal seine Hände schweifen lassen, hatte sie einfach nur um die Taille gefasst und sich an ihrem Kuss berauscht.

  Nur ein Kuss. Ein Flirt, der etwas zu weit gegangen war. Jeder andere Mann würde sich ihrer Lippen erfreut und dann keinen weiteren Gedanken daran verschwendet haben.

  Aber Mark war nicht jeder andere Mann. Er kannte sich. Für ihn kam es einem Verhängnis gleich.

  Es war ja nicht das erste Mal, dass er sich vergaß, und ihn schauderte, wenn er nur daran dachte. Er wusste, was passieren konnte, wenn er die Beherrschung verlor und unbedacht handelte. Wenn er keine Kontrolle mehr über den Gang der Dinge hatte. Es war ein Gefühl, das dem Wahnsinn sehr nahe kam. Und wozu Wahnsinn führen konnte, wusste niemand besser als er.

  Seine Mutter hatte in ihrem Wahn seine Brüder grün und blau geprügelt. Ihre vielen guten Werke änderten nichts daran, dass sie einen ihrer Söhne fast umgebracht hätte.

  Er fürchtete nicht, verrückt zu werden, hatte er doch bislang kein Anzeichen dafür bei sich entdecken können. Aber er mochte das Gefühl nicht, wenn sein Zorn mit ihm durchging, wenn Verlangen seinen Verstand besiegte. Es erinnerte ihn daran, dass er, egal, was er tat, immer auch das Erbe seiner Mutter in sich trug. Er hatte nicht nur ihre Haarfarbe und ihre Augen, sondern auch ein Wesen, das dem ihren ähnelte.

  Er hatte mit ansehen müssen, wie seine Mutter sich in ihrer Raserei verzehrte. Maßlose Gefühle und dünner Haferbrei – mit beidem hatte sie ihn aufgezogen. Und gegen beides hatte er bis heute eine so tiefe, unbezwingbare Abneigung, dass er kaum wusste, was schlimmer war.

  Mark hatte ziemlich genaue Vorstellungen von der Frau, die er einmal heiraten wollte. Unter den fügsamen und gefälligen Debütantinnen, mit denen er fortwährend traktiert wurde, hatte er sie indes nicht gefunden, denn Marks Ideal war kein Mädchen, sondern ein Frau. Eine intelligente Frau, die ihm eine gute Gefährtin wäre, so klug und so geistreich, dass er sich nie mit ihr langweilte, so reif und so selbstsicher, dass sie sich nicht jeder seiner Launen beugte. Sie würde ihn fordern und sich ihm, wenn nötig, auch widersetzen.

  Doch noch etwas anderes, weitaus Wichtigeres erfüllte seine Träume. Er wünschte sich eine Frau, bei der er Ruhe fände. Sie müsste abgeklärt genug sein, dass er ihr die Wahrheit über sich anvertrauen konnte. Sie würde ihn ins Gleichgewicht bringen, wäre ihm ein Quell der Ruhe und des Friedens.

  Natürlich hoffte er, dass die Frau seiner Träume auch seine körperlichen Begierden stillen könnte. Jedes Mal, wenn er sich in den Fantasien ehelichen Beisammenseins verloren hatte – öfter, als seinem Gemütsfrieden zuträglich war –, hatte er es sich als recht vernunftbetontes Unterfangen vorgestellt. Leidenschaftlich, das wohl, und durchaus erquicklich. Doch der Verstand war es, der die Leidenschaften zu leiten hatte. Sinn und Zweck der Übung war es, danach einen klareren Kopf zu haben.

  Als er Mrs Farleigh kennenlernte, hatte er sie in Ruhe in Erwägung ziehen wollen. Sie schien ihm … möglich.

  Sie war schön. Und sie war klug. Und reif. Doch das Allerwichtigste: Sie scheute sich nicht, ihn zu fordern und infrage zu stellen. Seine legendäre Unfehlbarkeit vermochte sie nicht zu beeindrucken. Sie war seit Langem die erste Frau, die allen Unsinn, der hinter seinem ihm immer noch unerklärlichen Erfolg steckte, durchschaute. Sie sah, dass er hinter allem Schein auch nur ein Mann war wie jeder andere. Das war gut so, denn er brauchte jemanden, der ihm bisweilen sagte: „Sir Mark, so geht das nicht. Beherrsch dich.“

  Mrs Farleigh schien perfekt für ihn zu sein. Allen Gerüchten zum Trotz, die im Dorf über sie kursierten, hatte er gehofft, sie könne die Frau sein, auf die er gewartet hatte.

  Nun war alle Hoffnung wieder dahin, denn in einer Hinsicht war Mrs Farleigh die völlig Falsche für ihn. Sie brachte ihm keine Ruhe. Ganz im Gegenteil. Sie schürte seine Leidenschaften. Sie entflammte ihn. Er brauchte nur die Augen zu schließen, schon sah er sie vor sich, den kurzen Blick über die Schulter, die gesenkten Lider, ihre rosigen Lippen, ihren Mund, der sich ihm öffnete … Noch immer meinte er, sie süß auf seinen Lippen zu schmecken.

  Sie entfachte seine Glut, raubte ihm den Verstand. Und statt Ordnung in seine überbordenden Gedanken zu bringen, stellte sie erst recht alles auf den Kopf, bis er kaum wusste, was oben und was unten war, was richtig und was falsch. In seinem Denken gab es nur noch sie, etwas anderes kam darin nicht mehr vor.

  Nein. Ihrer Klugheit zum Trotz und unabhängig der gegenseitigen Anziehung und der Verbindung, die zwischen ihnen existierte, stand außer Frage, dass sie die Falsche für ihn war. In jeder nur erdenklichen Hinsicht falsch.

  Das sagte ihm sein Verstand, wenn auch alles andere an ihm mit dieser Entscheidung wenig einverstanden schien.

  Mark bog von der staubigen Straße in einen kleinen, von Birken umsäumten Weg, der hinab an einen munter plätschernden Mühlbach führte. Kühl war es hier, schattig, und der frische Hauch, der vom Wasser aufstieg, legte sich wohltuend auf seine Haut. Er folgte dem Lauf des Bachs, auch wenn es ein Umweg war. Bewegung half, seiner Frustration, seinem unerfüllt gebliebenen Verlangen die Schärfe zu nehmen. Zudem brachte ihn der Pfad zum Haus seiner Mutter. Das sollte ihm Mahnung und Erinnerung sein, das innere Gleichgewicht wiederzufinden, jene Gelassenheit, die ihn unanfechtbar machte. Nichts ging über körperliche Ertüchtigung, um sich unerwünschter Begierden zu entledigen.

  Glaswand. Er stellte sich vor, wie er sie Stein auf Stein errichtete, wie sie sich kühl und beruhigend an seine Haut schmiegte, Distanz schuf. Was man durch Glas sah, konnte einen nicht berühren. Sein schwelendes, quälendes Verlangen könnte er sich so vom Leib halten. Er nähme es wahr, verlöre jedoch nicht die Beherrschung. Seiner Mutter Erbe hallte nicht länger in ihm wider, er wäre wieder der, der er sein wollte – ein Mann, dessen Gefühle anständig und gentlemanlike waren.

  Er konzentrierte sich ganz auf die Wirkung des Glases. Es dämpfte alle Farben, Formen, Empfindungen – eigentlich alles, was nicht nüchtern und normal war. In seiner Vorstellung zog er die Wand immer höher hinauf, bis sie dem Turm von Babel gleichkam. Seine geistige Übung wurde dadurch zunichtegemacht, dass er sich auf Schritt und Tritt an sie erinnert fand. Der dunkle Schatten, den eine knorrige Eiche an der Wasseroberfläche warf, erinnerte ihn an die dunkel glänzenden Flechten ihres Haars. Ein heller, warmer Sonnenstrahl, der durchs Laub fiel, rief ihm die süße Wärme ihrer Lippen in Erinnerung. Er blieb stehen und wartete, bis sein Atem sich etwas beruhigt hatte, bis seine Begierden auf Normalmaß geschrumpft waren und ihn nicht länger zu überwältigen drohten.

  Dann erst wagte er einen neuerlichen Blick auf seine Umgebung und stellte erstaunt fest, wie weit er gelaufen war. Immer dem Bachlauf folgend, hatte er das Haus seiner Mutter längst hinter sich gelassen. In der Ferne sah er die rußgeschwärzte Ruine einer Fabrik – vermutlich eine der vielen, die in den Zeiten des Aufruhrs niedergebrannt worden war. Zeiten, an denen seine Familie nicht ganz unschuldig war. Hätte er noch eines Grundes bedurft, die Gefahren zu meiden, die seiner harrten, würde er seinen niederen Trieben nachgeben, so sollte dieses Zeichen der Verwüstung ihm Mahnung genug sein. Hier ging es nicht um ihn und sein eigennütziges Verlangen. Hier ging es um viel mehr.

  Mark war nicht sein Vater. Er war auch nicht seine Mutter. Aber … er könnte ihre Fehler wiederholen, wenn er sich nicht vorsah.

  Selbst nun, da schon eine Stunde seit besagtem Kuss vergangen und all sein Denken einzig darauf gerichtet war, jegliches Gefühl der Leidenschaft zu ersticken, meinte er noch immer, ihre Lippen auf den seinen zu spüren. Nein, so ging das nicht weiter. Er durfte nicht länger seinen Überlegungen nachgeben. Er musste aufhören, sich einzureden, sein Begehren nach ihr sei irgendetwas anderes, irgendetwas Besseres als ein rein animalisches Bedürfnis.

  Am besten wäre es, er würde sie nie wiedersehen.

  Doch weshalb fühlte es sich an, als wäre genau das die falsche Entscheidung?

  Dieses Bedauern, diese unendliche Leere, die sich seiner bemächtigte …

  Am Ende nur ein weiterer Beweis, dass sie wahrlich die letzte Frau auf Erden war, auf die er seine Gedanken verwenden, seine Gefühle richten sollte.

  Nachdem das geklärt war, machte er sich auf den Heimweg. Nun, da er nicht länger vor seinen Begierden davonlief, kam ihm der Weg viel länger vor. Fast widerwillig näherte er sich seinem Haus. Kalt und leer würde es sein, erfüllt nur von den Geistern seiner Kindheit. Nicht gerade der Frieden, den er sich hier erhofft hatte und dessen er bedurfte, um sein Leben in geordneten Bahnen zu halten.

  Als Kind hatte er Frieden kaum gekannt. Doch stets hatte es Zeiten gegeben, in denen er sich hatte zurückziehen und dem Wahnsinn um ihn herum eine Weile hatte entkommen können. Wann immer seine Ängste ihn seither zu überwältigen drohten, fand er Trost und fast schon himmlische Ruhe darin, sich jene Psalmen vorzusagen, an die er sich noch aus Kindertagen erinnerte.

  Siehe, du hast Lust zur Wahrheit, die im Verborgenen liegt; du lässest mich wissen die heimliche Weisheit.

  Die Worte waren wohltuend, vertraut. Eine leise gemurmelte Beschwörung an seinen wankelmütigen, maßlosen Geist.

  Lass mich hören Freude und Wonne. Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz und gib mir einen neuen, gewissen Geist.

  Das wünschte er sich vor allem – ein Gefühl der Erneuerung, keine Furcht mehr vor seinen eigenen Gedanken. Doch wollte sich kein Frieden einstellen. Nichts mochte seinen inneren Aufruhr besänftigen. Keine Ruhe, keine Gelassenheit. Seine Gedanken tobten und tosten in ihm.

  Unermüdlich schritt er auf dem Uferweg aus, bis er den vertrauten Umriss seines Hauses in der Dämmerung erkennen konnte. Alles war genau so, wie er es in Erinnerung hatte. Grau und düster lag es da, verschmolz fast mit dem morastigen, farnbestandenen Grund. Die Feuchtigkeit kroch in das alte Gemäuer. Heute Nacht wäre es kalt und ungemütlich, einsam und trostlos. Mark seufzte. Zum ersten Mal wünschte er, einer seiner Brüder hätte ihn nach Shepton Mallet begleitet.

  Ein paar Schritte vor der Haustür nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.

  Er drehte sich um.

  Einen Moment schien die Zeit stillzustehen, als wäre der stete Mahlstrom seines Verdrusses zu Eis erstarrt. Als wäre alles, worüber er mit sich selbst gerungen hatte, mit einem Mal hinfällig. Als wäre sie ihm als Antwort auf seine Verzweiflung erschienen.

  Sie schenkte ihm keine Ruhe, keinen Frieden. Wenn er Maßlosigkeit verabscheute, sollte ihr Anblick ihm zuwider sein.

  Dem war aber nicht so.

  Jessica, raunte sein Körper.

  „Mrs Farleigh“, sagte er, ganz wie es sich gehörte.

  „Sir Mark.“ Sie trug einen Umhang, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Den Kopf hielt sie gesenkt. Weniger aus Ehrfurcht oder Scheu, wie ihm schien, sondern so, als trage sie an einer schweren Last. Als sie aufschaute, suchte sie seinen Blick.

  Nachdem er den Ausdruck darin gesehen hatte, diesen traurigen, getriebenen Blick, wäre er am liebsten zu ihr gegangen und hätte sie in seine Arme geschlossen. Andererseits wollte er auf dem Absatz kehrtmachen, sich ins Haus flüchten und die Tür vor ihr verriegeln. Niemals wieder wollte er Leid empfinden. Er wollte alles besser machen. Er wusste nicht, ob sie ihm als Antwort auf sein verzweifeltes Flehen geschickt worden war oder als schlimmste aller Versuchungen.

  „Ich weiß, wie unschicklich es scheinen muss“, sagte sie. „Zumal nach dem, was sich heute zugetragen hat. Ich weiß, was Sie denken müssen. Doch bin ich nicht gekommen, um unsere vorherige Begegnung zu … vertiefen. Wirklich nicht. Ich kam, weil ich sonst niemanden habe, an den ich mich wenden könnte.“

  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und nun sah er, wie angespannt ja, verzweifelt sie war. Ihre Hände zitterten. Sie litt unter großem Kummer, der ihm nicht gespielt schien.

  „Mrs Farleigh“, sagte er noch einmal. Er sollte sie wegschicken. Eben erst hatte er beschlossen, dass es das Beste wäre, nichts mehr mit ihr zu tun zu haben. Er könnte ihr raten, sich beim Pfarrer ihres Kummers zu entledigen. Dazu waren Pfarrer da, und er hätte eine Sorge weniger.

  Von wegen. Lewis würde ihr gewiss wieder an den Busen fassen und dann dreist behaupten, sie habe ihn in Versuchung geführt.

  Nein. Mark mochte vieles sein, was er lieber nicht gewesen wäre, aber er war kein Mann, der eine Frau in ihrer Not allein ließ. Schon gar nicht diese Frau. Diese verführerische, aufregende, ihn in den Wahnsinn treibende Frau.

  Er hatte ihr noch immer nichts erwidert, die Hände vor dem Bauch gefaltet stand sie da. „Wir können auch hier draußen reden, wenn es Ihnen lieber ist. Diesmal habe ich an Schirm und Umhang gedacht, wie Sie sehen. Aber ich möchte … nein, ich muss mit jemandem reden.“

  Und da wusste Mark, dass seine Lage schlimmer war als vermutet. Denn es bedurfte nur dieser einen Bitte, und alle Vorbehalte, die er gegen sie gehabt, alle Argumente, die er so sorgsam abgewogen hatte, lösten sich in Wohlgefallen auf. All sein Denken kreiste einzig um sie.

12. KAPITEL

  Jessica atmete erleichtert auf, als Sir Mark ihr schweigend die Tür öffnete und sie eintreten ließ. Er nahm ihr den Umhang ab und hängte ihn auf. Er sprach noch immer kein Wort, als er sie den langen Korridor hinabführte, den sie schon einmal gegangen war. In der Stube bedeutete er ihr wortlos, sich an den Kamin zu setzen. Draußen war es mit zunehmender Dämmerung kühl geworden, hier im Haus war es geradezu kalt. Mit geübter Hand schichtete er Holz im Kamin, griff nach dem Blasebalg und entfachte die Glut.

  All das tat er still, ohne ihr zu nahe zu kommen. Er hatte auch nicht wie zufällig mit den Fingern ihren Hals gestreift, als er ihr den Umhang abgenommen hatte. Sie war dankbar darum.

  Flammen loderten auf, fraßen sich ins Holz. Er schob das Gitter vor den Kamin und wandte sich ihr zu. Nur kurz traf sein Blick den ihren, dann fiel er auf ihre Hände, die sie, blass und wohl kalt, noch immer verschränkt hielt.

  „Sie frieren“, stellte er fest. Er sagte es so nüchtern, dass sie kaum glauben mochte, vorhin erst von ihm geküsst worden zu sein. Man könnte meinen, nichts sei zwischen ihnen als bloße, unverfängliche Tatsachen. „Möchten Sie einen Tee?“

  „Nein.“ Ihre Finger krampften sich ineinander, sie barg sie in ihrem Rock. „Nein, ich möchte keinen Tee.“

  Er musste etwas in ihrer Stimme bemerkt haben, denn er sah sie mit fragendem Blick an. Er drang jedoch nicht weiter in sie. „Kaffee? Warme Milch?“

  „Hätten Sie vielleicht einen Port?“ Es war ihr einfach so herausgerutscht.

  Er schien aber nicht entsetzt, dass eine Frau so undamenhaft nach Alkoholischem verlangte. Vielmehr wirkte er belustigt. Er wandte sich um und verließ den Raum. Sie hörte seine Schritte auf dem Gang, das lang gezogene Quietschen einer Tür, leises Rascheln. Als er wenige Minuten später zurückkehrte, hielt er zwei bauchige Gläser und eine angestaubte Flasche in der Hand.

  „Kein Port“, sagte er. „Aber“, er hielt die grünglasige Flasche hoch, „ich hätte Apfelbrand zu bieten. Haben Sie den schon mal probiert?“

  Sie schüttelte den Kopf.

  Er zog den Korken aus der Flasche und goss einen Fingerbreit der karamellfarbenen Flüssigkeit in eines der Gläser. „Shepton Mallet ist berühmt dafür.“ Er reichte ihr das Glas, abermals darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Dann schenkte er sich selbst etwas großzügiger ein. „Um nicht zu sagen berüchtigt.“

  Sie wollte nur ihre flatternden Nerven beruhigen. Ein Schluck, mehr nicht. Eigentlich kam sie sich töricht vor, ihn überhaupt aufgesucht zu haben.

  Er stellte die Flasche beiseite und ließ sich auf dem Sofa nieder. Sie hätte ihn zurechtweisen können, weil er sich neben sie setzte. Aber es war ein geräumiges Sofa, und er hatte am entgegengesetzten Ende Platz genommen. Würde sie ihren Arm zur Seite strecken und er seine Hand, hätten ihre Fingerspitzen sich kaum berührt. Und doch erschauerte sie leise. Sie saßen beinah nebeneinander. Die Kissen in ihrem Rücken gaben nach, als er sich zurücklehnte. Gedankenverloren strich sie über das seidene Polster.

  „Auf Ihr Wohl.“ Er hob sein Glas und trank.

  Jessica schnupperte vorsichtig an ihrem Glas. Durch die vergorene Süße von Äpfeln nahm sie ein scharfes, durchdringendes Aroma wahr. Allein der Geruch ließ ihr die Augen tränen. „Sir Mark“, fragte sie, „wollen Sie mich betrunken machen?“

  „Ich habe ihnen kaum einen Fingerbreit gegeben.“ Er hob fragend eine Braue. „Sagen Sie bloß, Sie vertragen nichts?“

  „Seien Sie unbesorgt – ich könnte Sie unter den Tisch trinken“, gab sie in gewohnter Manier zurück, doch ihre Gedanken waren anderswo. Ihr stand nicht der Sinn nach Koketterie. Sie hob ihr Glas und nahm einen Schluck.

  Sie hatte etwas Mildes erwartet, so etwas wie Apfelwein. Doch was ihre Kehle hinabrann, war Alkohol, reiner Alkohol, der ihr auf der Zunge brannte und ihr den Atem aus den Lungen fegte. Sie hustete und brachte kaum den Schluck herunter, den sie genommen hatte. Das war nicht der gepflegte Geschmack gut gereifter Spirituosen, wie Gentlemen sie in Londoner Clubs genossen. Das war ein Gebräu, wie man es nur auf dem Land fand. Selbst gebrannt, derb, wie gemacht für lautstarke Geselligkeiten. Und dann spürte sie auch schon seine Wirkung, wie ein Tritt in den Allerwertesten schlug der Alkohol ein. Wie Feuer, das sich in ihrem Bauch ausbreitete und all ihre Sorgen verzehrte.

  Sie räusperte sich und begutachtete die im Glas so harmlos anmutende Flüssigkeit. „Sie hätten mich warnen sollen. Das haut den stärksten Mann um.“

  „Dazu ist es gedacht“, meinte er mit einem Lächeln, das jedoch gleich wieder verschwand, als er sie betrachtete. „Wenn ich ehrlich sein soll, Sie sahen so aus, als könnten Sie eine kleine Aufmunterung vertragen. Das hat noch immer geholfen.“ Er nahm einen weiteren Schluck. Sein Blick fiel auf ihre Hände, die sie um ihr Glas gelegt hatten, schweifte von ihren Händen ihre Arme hinauf. „Vielleicht versuche ich auch nur, den besseren Teil meiner selbst zu ertränken.“

  Die Glut in seinen Augen ließ sie fast das Brennen des Apfelschnapses vergessen. Ein Blick in diese Augen könnte sie alles vergessen lassen. Diese dunkle Begierde. Verlangen. Das alles sah sie in seinen Augen. Zu viel für sie.

  Jessica schaute beiseite und trank einen weiteren Schluck. Lieber Feuer herunterschlucken als seinen Blick erwidern. Hatte sie auch einen besseren Teil ihrer selbst? Wenn ja, dann war es wohl Amalie gewesen. „Schön für Sie“, sagte sie. „Ich habe nur einen schlechteren Teil.“

  Er griff nach der Flasche und schenkte sich nach.

  „Nicht das Gute im Menschen verführt Männer und Frauen zur Sünde, Sir Mark“, sagte sie. „Es ist das Dunkle, Abgründige, das sie zusammenbringt. Unsere bessere Hälfte hat nicht das Bedürfnis nach einem anderen, der sie tröstet und hält.“

  Erst als sie es aussprach, wurde ihr bewusst, was sie eigentlich wollte. Vielleicht war sie ja deswegen gekommen. Nicht reine Lust hatte sie getrieben, sondern die Sehnsucht nach etwas, das weiter ging, tiefer.

  Sie hatte Trost gesucht. Hatte sie doch einen besseren Teil in sich?

  Er nahm erneut einen Schluck. „Noch etwas Apfelbrand?“, fragte er beiläufig.

  Jessica strich sich vorsichtig über den Hals. „Warum nicht? Es scheint, als habe meine Kehle bislang keinen Schaden genommen.“ Sie hielt ihm ihr Glas hin.

  Statt es zu fassen und ihr nachzugießen, rutschte er näher an sie heran. Innig sah er sie an, schloss seine Hand um die ihre. War ihr der Brandy wie Feuerzungen erschienen, so war Sir Mark die schwelende Glut. Seine Finger umfingen die ihren, hielten ihre Hand ruhig, damit er beim Nachschenken nichts verschüttete.

  Auch als sie das Glas an ihre Lippen hob, nahm er seine Hand nicht fort. Sie zog ihn dadurch an sich heran, und er folgte ihren Bewegungen, bis er nun wirklich neben ihr saß. So dicht, dass sie seine Hüfte an der ihren spüren konnte. Der Atem stockte ihr, sie ließ das Glas an ihren Lippen verharren. So warm und lebendig war er, und seine Berührung vermochte all die dunklen Schatten zu vertreiben, die um sie waren.

  „Was haben Sie vor?“, fragte sie ihn.

  „Ich denke nach.“ Seine Stimme war tief und dunkel. „Über richtig und falsch.“

  Er strich ihren Arm hinauf, fasste sie beim Ellbogen, dass sie nicht anders konnte, als sich ihm zuzuneigen. Mit der anderen Hand nahm er ihr das Glas aus der Hand und stellte es neben die Flasche auf den Boden. Sie erschauderte, schloss ihre Finger um seinen Arm.

  „Wie ich sehe, haben Sie sich gegen das Richtige entschieden“, sagte sie mit bebender Stimme.

  „Nicht ganz“, meinte er und lehnte sich an sie, schmiegte sein Gesicht an ihre Halsbeuge. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals, auf ihrer Haut, spürte ihn den Arm um ihre Taille legen.

  Woher wusste er, dass sie genau das jetzt brauchte, dass jedes weitere Wort sie gänzlich aus der Fassung gebracht hätte?

  Woher wusste er, dass er sanft mit dem Daumen über ihr Kinn streichen, ihren Kopf in seiner Hand wiegen sollte? Woher wusste er, dass sie einfach nur ihre Stirn an der seinen ruhen lassen wollte? Jeder andere Mann hätte die Situation ausgenutzt und wenig auf ihre Bedürfnisse gegeben. Er hätte sie erobern, nicht tröstend in den Armen halten wollen.

  „Sie zittern“, stellte er fest.

  „Ich hatte schlechte Nachrichten.“

  Er verlangte nicht, dass sie mehr erzählte. Er verlangte überhaupt nichts von ihr. Sie fühlte sich noch elender, fühlte sich falsch, schlecht, schmutzig, denn sie war gekommen, um Trost zu suchen. Und er spendete ihr welchen, ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen. Wie niederträchtig dagegen ihr Plan! Ihre Hände begannen wieder zu beben.

  Wenn sie den einzig guten Mann verführte, der ihr je begegnet war, dürfte ewiges Höllenfeuer ihr sicher sein. Doch wenn es eine Hölle gab, hatte sie sich ihren Platz dort ohnehin längst verdient. So erging es gefallenen Frauen – alle Aussicht aufs Himmelreich verloren, alle Hoffnung dahin.

  Alle Hoffnung – bis auf Sir Marks wohligen Duft, seine warme Berührung, mit der er sie umfangen hielt, sein Arm um ihre Taille. Gäbe es überhaupt noch Rettung für sie, so fühlte sie sich gewiss so an. Sein zärtlicher Kuss auf ihrem Hals, seine Nase, die an ihrem Kinn entlangstrich, seine Finger, die, ganz leicht nur, ihre Schultern berührten.

  Nein, es fühlte sich nicht wie Verdammnis an, als er sanft ihr Kinn umfasste, ihren Kopf neigte, damit ihr Blick den seinen traf. Sein Mund senkte sich auf ihren, köstlich und süß. Ihre Hände griffen nach seinen Ellbogen, als wolle sie mit beiden Händen den Trost ergreifen, den er ihr schenkte. Seine Lippen suchten und fanden, sein Kuss war wie ein auf ihrer Haut geflüstertes Gebet. So behutsam schloss er sie in seine Arme, als wäre sie kostbar, als wäre sie zerbrechlich.

  Oh, es fühlte sich so gut an! Er hielt sie, ohne sie zu drängen, als wäre jede Liebkosung nur ein Angebot, eine Gabe. Jede Berührung seiner Lippen nur eine Frage, die sie erwidern könnte, wenn sie wollte, keine Aufforderung.

  Und es gab nur eine Antwort: Ja. Ihre Zunge sagte Ja, ihr Atem sagte ja, ihre Hände, die sich in seine Schultern gruben.

  Sacht strich er mit den Fingern über ihren Rücken, ihren Bauch. Sein Mund glitt abwärts, über ihr Kinn, ihren Hals, und ließ ihre Haut erglühen. Mit einer Hand umfing er ihre Brust, ließ seine Finger sie erkunden. Seine Berührungen waren weder zaghaft noch routiniert – nur bedächtig, sehr bedächtig, als gelte es einen Schatz zu bergen, der bei der kleinsten falschen Bewegung zerbrechen könnte.

  „Jessica“, hauchte er an ihrem Hals.

  Er fand die harte Knospe ihrer Brust. Der Atem stockte ihr, als er seinen Daumen kreisen ließ. Kein Wein, kein Apfelbrand hätte köstlicher sein können. Die Empfindungen waren berauschend, nahmen ihr alle Erinnerungen, die sie zu vergessen wünschte.

  Ihre Hände glitten seine Arme hinab, mühten sich mit den Knöpfen seines Rocks, bis sie das gestärkte Linnen seines Hemdes spürten. Warm fühlte es sich unter ihren Händen an, warm von seiner Haut. Sie zerrte ihm die Hemdschöße aus der Hose, schob ihre Hände unter den dünnen Stoff.

  Seine Haut glühte, scharf sog er den Atem ein, als sie über seinen Bauch strich. Seine Muskeln spannten sich unter ihrer Berührung, hart und unnachgiebig. Jeder andere Mann würde sie längst genommen haben. Nicht so er. Abermals fanden seine Lippen ihren Hals. Er küsste sie langsam und bedächtig, fast andächtig.

  „Weißt du“, flüsterte er, „dass ich mir heute Nachmittag geschworen hatte, nie wieder ein Wort mit dir zu sprechen?“

  „Und was hat dich umgestimmt?“

  Er zuckte die Schultern. „Du standest praktisch vor meiner Tür. Mein erster zusammenhängender Gedanke war: So viel zu den guten Vorsätzen. Du magst völlig falsch für mich sein, aber ich fürchte, ich kann einfach nicht von dir lassen.“

  „Ähnlich ergeht es mir. Kein Mann auf Erden könnte schlimmer für mich sein.“

  „Bin ich wirklich so unausstehlich?“

  „Nein, nur zu gut.“ Sie schluckte. „Mark, der Dorftratsch war noch zu nachsichtig mit mir. Ich habe bei Männern gelegen, die nicht meine Ehemänner waren.“ Sie hielt inne, zwang sich, ihm den Rest zu sagen. „Öfter als nur einem Mal.“

  „Was du nicht sagst.“ Er wich nicht von ihr.

  „Meine Moral lässt sehr zu wünschen übrig. Das dürfte auch dir mittlerweile aufgefallen sein.“

  „Wäre deine Moral so zweifelhaft, hättest du keine Skrupel, mich anzulügen. Gibt es sonst noch etwas, etwas wahrlich Verwerfliches, das ich über dich wissen müsste?“

  „Oh, Mark, ich weiß kaum, wo ich beginnen soll mit meinen Verwerflichkeiten. Ich habe in meinem Leben so viele Fehler gemacht, dass ich sie unmöglich alle aufzählen kann.“ Sie tat es mit einem Schulterzucken ab. „Und damit meine ich nicht nur meine … meine mangelnde Keuschheit.“

  „Wahrscheinlich sollte mir das zu denken geben.“

  „Tut es das nicht?“

  Das Kaminfeuer warf tiefe Schatten auf sein Gesicht. Er sah sie an mit einer Qual, die auch sie nicht lindern konnte. „Oh nein“, sagte er mit rauer Stimme. „Keineswegs. Ich kann nur nicht immerzu daran denken.“ Er beugte sich über sie, und sie konnte nicht anders, als ihm entgegenkommen, bis ihre Brust die seine berührte und ihre Hände von seinen Schultern glitten, um ihn bei den Handgelenken zu fassen. Jeder Atemzug erschien ihr wie Feuer.

  „Du kannst nur daran denken“, hauchte sie.

  „Ich kann nur daran denken“, flüsterte er, „dass du mir gewiss treu wärest. Du würdest mir treu sein wollen.“

  Er fuhr mit der Hand in den Ausschnitt ihre Kleides und streifte es ihr von der Schulter. Ein wundersames Sehnen erfasste sie, laut keuchte sie auf. Es war nur eine unschuldige Berührung, nichts weiter, seine Finger auf ihrem Schlüsselbein, seine Haut auf der ihren. Doch waren es eben seine Fingerspitzen, die über ihre Schulter strichen, es war seine Liebkosung, die Funkenregen ihren Arm hinabschickte. Und sein eindringlicher Blick – dieses Ernste, Absichtsvolle – verwandelte jede Berührung in etwas ganz und gar nicht Unschuldiges.

  „Bei jedem anderen Mann“, sagte sie, „würde ich jetzt glauben, er habe eindeutige Absichten.“

  „Wäre ich jeder andere Mann“, erwiderte er, „würdest du es nicht zulassen. Aber ich bin ich. Und meine Absichten sind eindeutig anders. Ich gebe dir ein Versprechen, ich stelle keine Forderungen.“

  Männer pflegten unter den gegebenen Umständen immer Versprechen zu machen, und Jessica hatte längst gelernt, nichts darauf zu geben. Aber Mark fasste sein Versprechen nicht in Worte. Still streiften seine Lippen die ihren – zärtlich, nicht verlangend. Er entsprach nicht ihrer Vorstellung von Männern, in ihrer Welt gab es keine Männer wie ihn.

  „Du sagtest einmal, ich habe von dir nichts zu befürchten.“ Jessica strich über seinen Hemdärmel, schmiegte sich an ihn. Wie muskulös er war, stark und unverwüstlich. „Das Verwerflichste an der Keuschheit ist, keinen anderen Menschen berühren zu können. Nicht der Verzicht auf den Liebesakt ist das Schlimme, sondern das Fehlen von Berührung.“

  Er nahm ihre Worte schweigend auf und schloss die Augen.

  „Als ich noch mit meinen Schwestern zu Hause lebte, waren Berührungen etwas, das ich als selbstverständlich hinnahm. Es schien mir selbstverständlich, dass mir jemand zur Nacht das Haar flocht, mich vor dem Schlafengehen in den Arm schloss, dass ich meiner Schwester morgens den Ellbogen in die Seite stieß, damit sie sich mit dem Waschen endlich beeilte.“

  Wie es schien, konnte sie einfach nicht vergessen, weswegen sie gekommen war. Sosehr sie auch versuchte, es zu verdrängen, es ließ sie nicht los. Zumal nun, da er ihr so liebevoll über das Haar strich. Bei ihm hatte sie den Trost gefunden, dessen sie bedurft hatte.

  „Nachdem ich von zu Hause fortgegangen war“, erzählte sie weiter, „fand ich eine Freundin. Sie hieß Amalie. Sie war … auch sie war nicht, was sie hätte sein sollen. Sie gab mir guten Rat, unbarmherzigen Rat, der jedoch bitter nötig war. Sie hat mir das Leben gerettet. Sieben Jahre lang war sie mein Ein und Alles, meine einzig wahre Freundin, auf die ich mich immerzu verlassen konnte und die mir in schweren Zeiten beigestanden hat.“

  Nun spürte sie, wie ihr die Tränen kamen. Die Augen brannten ihr von all den Tränen, die sie vorhin nicht hatte weinen können.

  „Heute habe ich Nachricht erhalten, dass es in London einen Unfall gab.“ Jessica holte tief Luft. „Nun bin ich ganz allein auf dieser Welt. Keine unschuldigen Berührungen mehr. Aber selbst früher gab es Zeiten, in denen ich nach Nähe hungerte, so sehr, dass ich alles – wirklich alles – dafür gegeben hätte.“

  Er beugte sich über sie. Ihre Lippen prickelten in freudiger Erwartung, aber er küsste sie nicht. Stattdessen schloss er die Arme um sie und zog sie an sich, streichelte ihren Rücken, langsam und bedächtig, als wolle er jeden Wirbel zählen und seiner Erinnerung einverleiben. Sie konnte seinen Atem an ihrem Hals spüren. Ihre Lider schlossen sich flatternd, und sie ließ sich von ihm halten, hielt sich an ihm.

  Nur eine unschuldige Umarmung. Und doch … Zitternd holte er Luft.

  „Nein“, sagte er leise. „Das stimmt nicht.“

  „Doch, ich dürste nach Nähe, nach Zuneigung.“

  „Das meinte ich nicht. Du bist nicht allein.“

  Vielleicht war das der Kern seines unausgesprochenen Versprechens. Sie spürte, wie hart, wie angespannt seine Muskeln waren von mühsam beherrschtem Verlangen. Seine Finger gruben sich in ihren Rücken, als suche er sich in der Wirklichkeit zu verwurzeln. Es bräuchte nur eine einzige Liebkosung von ihr, einen winzig kleinen Kuss, und seine aufgestaute Leidenschaft bräche sich Bahn. Es war an ihr, sie konnte gewinnen. Und wenn sie es darauf anlegte, würde diese unschuldige Umarmung ihr auf immer besudelt in Erinnerung bleiben, hätte sie alle Wärme und alle Zärtlichkeit schuldhafter Gewissheit geopfert.

  Nein. Sie war allein auf dieser Welt, daran gab es nichts zu deuten. Sie musste sehen, wie sie zurechtkam. Es war töricht, dieses Gefühl des Begehrtseins noch zu nähren, seine Berührungen zu genießen und ein letztes Mal auszukosten, was so liebevoll und unverdorben war. Törichte Nachsicht, die sie ihren Vorteil verschenken ließ. Es wäre so einfach. Sie war ihrem Ziel so nah, bräuchte nur ihre Hand unter seinen Hosenbund zu schieben und ihn weiter zu entflammen … Denn eines hatte ihr Amalie immer wieder vorgebetet, bis es sich ihr ins Gedächtnis gebrannt hatte: Überlebe! Überlebe um jeden Preis.

  Nun musste sie für sie beide leben.

  Er hielt sie in den Armen, bis sein Atem sich beruhigt hatte, bis die Dringlichkeit, mit der sie sich an ihm hielt, nachließ.

  Sie war schwach, sie war zu nachgiebig. Sie brachte es nicht über sich, ihn hier, in diesem Augenblick, zu ruinieren.

  Sie legte ihm die Hand an die Wange und flüsterte: „Und jetzt … Jetzt ist es an der Zeit, dass ich nach Hause gehe.“

  Und damit entließ sie ihn aus ihren Armen.

  Rot schien die Abendsonne in Marks Schlafzimmer. Sie blendete ihn, als er aus dem Fenster blickte, sodass er nur Umrisse erkennen konnte – fern der in rotes Licht getauchte Umriss einer Anhöhe, davor glühendes Geäst.

  Als er sich abwandte, hatten die Schemen sich in seinen Blick gebrannt.

  Mit Jessica erging es ihm ähnlich. In ihrer Gegenwart erglühte, entbrannte er. Nicht einmal klar sehen konnte er mehr. Und wenn sie nicht da war … Er brauchte nur die Augen zu schließen, und schon sah er sie vor sich, wie sie ihn über eine Wiese voller Löwenzahn hinweg anlächelte.

  Lust war ihm nicht fremd. Sie war ihm auch nicht feind. Die Lust war Mark schon immer wie ein fahrender Händler erschienen, zeigte sie sich immer dann, wenn man am wenigsten mit ihr gerechnet hatte und ihrer am wenigsten bedurfte. Ungebeten stand sie vor der Tür. Entweder überhörte man ihr Rufen und hoffte, dass sie von allein fortginge, oder man sah sich genötigt, irgendeine Kleinigkeit zu kaufen, um seine Ruhe zu haben, etwas, das man weder brauchte noch hatte haben wollen.

  Nach den Vorkommnissen dieses Abends würde seine Lust nicht einfach verschwinden. Sie saß ihm unter der Haut und machte sich mit einem beharrlichen Pochen bemerkbar.

  Kühle Abendluft wehte zum Fenster herein. Doch auch sie konnte den Aufruhr seiner Gedanken nicht besänftigen. Bei Gott, er wollte sie. Und wie er sie wollte. Es gab nur einen einzigen Ausweg, das Drängen zu beschwichtigen.

  Was er nun zu tun gedachte, galt als Sünde. Er löste sein Krawattentuch und presste die Lippen fest zusammen. Das alte Kätzchen-Dilemma: Lieber in einer kleinen Sünde Erleichterung finden, als sich bei der nächsten Zusammenkunft mit ihr völlig zu vergessen. Denn es würde ein nächstes Mal geben, daran zweifelte er nicht mehr. Und ein übernächstes Mal. Und so fort.

  Die Sonne hätte ihn geblendet, als er stupide zu Werke ging, wäre sein Blick nicht ohnehin getrübt gewesen. Und so zerrte er sich blindlings das Hemd aus der Hose, öffnete mechanisch die Hosenknöpfe.

  Sosehr er auch dagegen ankämpfte, in seiner Vorstellung sah er nur sie. Sah Haarnadeln zu Boden und dunkle Locken über nackte Schultern fallen. Denn in seiner Fantasie trug sie nicht das dunkelrote Kleid, sondern nur das erblickte schwarze Hemd darunter, das sich eng an ihren Leib schmiegte, jede Rundung liebkoste.

  Er ließ seine Hose zu Boden fallen und stellte sich vor, wie er ihr das Hemd auszog. Wie er es langsam anhob, ihre Knöchel entblößte, auf die er schon einen Blick hatte erhaschen können, ihre Waden und anderes, das ihm bislang verborgen geblieben war. Ihre Knie, ihre Schenkel. Hatte die Lust zuvor geschwelt, so loderte sie nun hell auf. Sie war nicht mehr zu bändigen; seine Haut glühte.

  Während er sein Hemd abstreifte, spann er seine Fantasie weiter. Auch Jessica war nun nackt, er sah sie vor sich. Mit einer Hand hielt er sich am gedrechselten Bettpfosten, mit der anderen …

  Was folgte, hätte nüchtern und zweckmäßig sein sollen, denn schließlich war es eine Sünde – eine mindere zwar, als tatsächlich bei einer Frau zu liegen, aber dennoch eine Sünde. Doch es fühlte sich nicht an wie Sünde, als er sein Glied umfing, seine Hand fest um es schloss. Und als er an ihre Lippen dachte, sie wieder auf den seinen zu spüren meinte, an den Geschmack ihres Mundes dachte, an ihren Kuss, das lockende Spiel ihrer Zunge – da fühlte es sich richtig an. Wider besseres Wissen fühlte es sich richtig an … und gut.

  Nicht seine eigenen routinierten Berührungen meinte er zu spüren, sondern die ihren, kühl und sanft. Er stellte sich vor, wie sie sich an ihn schmiegte, wie ihre Haare über seine Brust streiften. Er lehnte sich vor, als hoffe er, ihren Mund zu finden.

  Mit rascher Hand jagte er kleine Freudenschauer durch seinen Körper. Mit jeder Bewegung wurde er härter, seine Lust beharrlicher, drängender. Mark öffnete die Augen und sah hinaus in die untergehende Sonne. Doch selbst deren rote Glut konnte seine Vision von ihr, von Jessica, nicht auslöschen.

  Sein Körper spannte sich, alle Muskeln zogen sich zusammen, alle Gedanken schwanden im Ansturm nahender Erlösung. Seufzend schloss er erneut die Lider, überließ sich der Flut von Bildern, von Empfindungen. Ihre Hände. Ihre Lippen. Ihre Taille. Und dann, dem Ende nah: Jessica, vollständig bekleidet, wie sie auf den Felsenklippen am Friar’s Oven stand, ihre Röcke im Wind sich bauschend, den Blick weit über das nebelverhangene Tal gerichtet.

  Lust und Erfüllung preschten durch ihn, rissen ihn fort. Es war ihm willkommen, unsäglich willkommen. Alle Lust, die sich angestaut hatte, brannte wie Zunder, lichterloh. Schlug über ihm zusammen, nahm ihm den Atem.

  Als die Leidenschaft langsam verebbte, blieb nur das heftige Pochen seines Blutes, ein schwacher Nachklang dessen, was er eben erlebt hatte.

  Mark öffnete abermals die Augen. Dämmerung hatte sich über das Zimmer gesenkt. Er atmete tief aus. Ein letzter Freudenstoß ließ ihn erbeben, dann gab sein Körper Ruhe.

  Geschafft. Sein Verlangen war aus der Welt geschafft.

  Mark ließ den Bettposten los, vorsichtig, als traue er seinen Beinen nicht, und ging hinüber zum Waschtisch. Kalt war das Wasser auf seiner Haut, rau das Handtuch, als er sich reinigte, seine Hände abtrocknete. Er blickte hinaus in die Dunkelheit. Ein letzter Lichtstreif umriss purpurrot den Horizont.

  Er hatte ein Problem.

  Nun, da seine Lust erloschen war, hätte er auch sein Verlangen vergangen geglaubt. Aber statt blendender Sonne hatte er Sterne geschaut – tausendfach funkelten sie um ihn, ein ganzer Kosmos des Verlangens tanzte auf seiner Haut.

  Schließlich ging er zu Bett. Doch da wurde es nicht besser. Er sehnte sich nach ihrer Berührung, er wünschte sie neben sich, damit er ihre Haut erkunden könnte, mit seinen Händen, mit seinem Mund. Nicht Lust wollte er spüren, sondern Trost. Wärme. Nähe. Er hatte eine Tiefe des Verlangens entdeckt, das sich unmöglich von eigener Hand stillen ließ.

  Langsam sank er in Schlaf. Aber jäh war er wieder wach, schlug die Augen auf und atmete durch. Mit jedem Atemzug rückte ihr Bild weiter fort. Er versuchte, sich ungemütliche Dinge vorzustellen: eiskalte Höhlen, den Grund des Meeres, einen Schneesturm, der die Sonne verdunkelte. Er lauschte den Geräuschen der Nacht; nichts stand ihm mehr vor Augen als Dunkelheit. Finstere Nacht, schwarze Schatten.

  Selbst nun, da sein Verstand sich geklärt hatte, spürte er den abgründigen Sog des Verlangens.

  Mrs Farleigh – Jessica – hatte nichts Tröstliches an sich. Sie war nicht ruhig, sittsam und bescheiden, versprach keine Mäßigung. Ja, sie war nicht einmal respektabel.

  Nichts von alledem. Und doch … Mark atmete nochmals tief durch und stellte sich einer Wahrheit, die er so lange nicht hatte sehen wollen.

  Er würde ihr nicht länger widerstehen.

13. KAPITEL

  Vermutlich ist wieder nichts für mich gekommen?“, fragte Jessica.

  Im Postamt herrschte Dämmerlicht – dunkel genug, so hoffte sie, die Schamesröte zu verbergen, die ihr jedes Mal ins Gesicht stieg, wenn sie nach Sendungen fragte. Sie fühlte sich wie eine Bittstellerin, eine Bettlerin gar, die am Straßenrand die Hand aufhielt, der Passanten auswichen und unangenehm berührt den Blick abwandten.

  Der Brief, der gestern gekommen war, hatte alle Hoffnungen zunichtegemacht. Töricht zu glauben, sie würde heute schon wieder Nachrichten haben. Die Hoffnung war aber ein wunderlich zähes Geschöpf und flüsterte ihr beharrlich ein, dass vielleicht etwas käme, um sie für ihren Schmerz zu entschädigen. Sie hatte etwas gut beim Schicksal – und bei der Post. Es war Jahre her, dass ihre Familie sie fortgeschickt, ihr Vater sie des Hauses verwiesen hatte. Warum sollte nicht heute dieser Bann gebrochen werden?

  Weil ich diese Woche ein Schreiben von meinem Anwalt bekommen und mehr nicht zu erwarten habe, dachte Jessica bitter.

  Wider Erwarten runzelte Mrs Tatlock die Stirn und meinte: „Doch, es ist etwas da.“

  Erst jetzt merkte Jessica, dass sie den Atem angehalten hatte. Ganz schwindelig war ihr geworden. Sie holte tief Luft, verschränkte die Hände vor dem Bauch, um sich ihre Überraschung und ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Am liebsten wollte sie sich auf die Frau stürzen und umgehend ihren Brief ausgehändigt bekommen. Eine Vielzahl an Möglichkeiten ging ihr durch den Kopf – ihr Vater könnte ihr geschrieben haben. Oder ihre Mutter, vielleicht auch Charlotte …

  „Wenn Sie denn mit … was steht hier? … mit Jess Farleigh gemeint sind.“

  Jess. In ihrer Familie hatte niemand sie je Jess genannt. Alle Vorfreude erstarrte und legte sich bleiern auf sie.

  „Ja, natürlich“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Das bin ich.“

  Es gab nur einen Menschen, der sie Jess nannte. Wenn er sie direkt anschrieb und nicht über ihren Anwalt mit ihr kommunizierte, musste er sehr in Sorge sein. Erst wenige Tage war es her seit seiner letzten Nachricht.

  Sie hatte keine Lust auf eine weitere Ermahnung, was sie in London erwarten würde. Aber da reichte Mrs Tatlock ihr schon den Brief über den Schalter, und Jessica nahm ihn mit spitzen Fingern entgegen. Westons Hände hatten dieses Papier berührt, seine Daumen dorthin gesetzt, wo nun die ihren waren. Es schauderte ihr, wenn sie nur daran dachte, wie er ihre behandschuhte Hand berührte, von ihrer bloßen Haut ganz zu schweigen.

  Sie verließ das Postamt und lief über den Dorfplatz. Sie hätte sich keine Hoffnung machen sollen wegen ihrer Familie. Sich solche Fantasien zu erlauben, war ungesund – als habe man zu viel Süßes verschlungen. Zu Beginn schmeckte es nur köstlich, und man konnte kaum davon lassen. War aber der erste Rausch vorbei, fühlte man sich elend und matt.

  Nach sieben langen Jahren sollte sie sich einfach damit abfinden, dass sie für ihre Familie nicht mehr existierte. Gewiss hatten ihre Schwestern sie längst vergessen. Ihr Vater hatte sie aus ihrer aller Gedanken verbannt. Sie dürfte kaum mehr als eine blasse Erinnerung sein. Es war wahrlich keine Enttäuschung, keinen Brief von ihnen bekommen zu haben. Was hatte sie erwartet?

  Nur heute hatte sie gehofft … Wider alle Vernunft.

  Sie riss Westons Brief auf und zog ein halbes Blatt aus dem Umschlag.

  Jess, schrieb er, wie lange soll das eigentlich dauern? Lefevre wird Ende der Woche seinen Rückzug bekannt geben. Ich will Turner, diesen scheinheiligen Idioten, umgehend kompromittiert sehen! Wenn ich den Posten in der Kommission nicht bekomme, kann mir seine Verführung gestohlen bleiben. Also los, halte dich ran. Ich will Ergebnisse sehen.

  Sie warf einen Blick auf das Datum des Briefs und begann zu rechnen. Ihre Rückkehr nach London mit eingerechnet, die Zeit, die es bis zu einer Veröffentlichung brauchte … das ließ ihr ganze drei Tage. Drei Tage, die sie noch mit Sir Mark verbringen konnte, ehe sie ihn ruinieren musste.

  „Nun, so sieht man sich wieder.“

  Seine Stimme klang so dicht hinter ihr, dass sie vor Schreck herumfuhr und Westons Brief in der Hand zerknüllte.

  „Sir Mark“, rief sie erschrocken und hörte, wie ihr das Blut in den Ohren rauschte und das Herz bis zum Hals schlug.

  „Mark“, sagte er.

  „Wie bitte?“

  Seine Miene war ernst, er lächelte nicht. „Mark“, wiederholte er ruhig. „Für dich einfach nur Mark“, sagte er.

  Auf einmal schien die Sonne greller als zuvor. Zwar waren sie allein, wie es schien, doch die Fenster der Häuser gingen auf den Platz hinaus, die Tür des Wirtshauses stand offen. Jeder konnte sie hier sehen, zusammen.

  Ich will Turner, diesen scheinheiligen Idioten, umgehend kompromittiert sehen!

  „Geht es dir heute schon besser?“, erkundigte er sich.

  Sie könnte ihn ruinieren. Sie musste es gar. Und da kam er, bat sie, ihn vertraulich bei seinem Vornamen zu nennen, und fragte nach ihrem Wohlergehen.

  Angeschrien hätte sie ihn am liebsten, ihn vor die Brust gestoßen und ihm gesagt, dass er wirklich ein Idiot sei. Ein ausgemachter Idiot. Sie könnte ihn zerstören. Sie würde ihn zerstören. Was blieb ihr anderes übrig?

  „Jessica?“, fragte er mit leiser, tiefer Stimme. Hier standen sie, in aller Öffentlichkeit, das ganze Dorf konnte sie sehen. „Ich darf dich doch Jessica nennen, oder nicht?“

  „Nein“, brachte sie mühsam hervor. „Tun Sie das nicht.“

  „Was? Ich soll mir kein Gefühl der Verbundenheit eingestehen? Du weißt, dass es nicht so ist, dass ich es nicht leugnen kann. Oder meintest du, ich solle nicht nach mehr verlangen? Das habe ich versucht. Aber es ist mir nicht möglich. Ich kann nicht anders.“

  „Sir Mark, vielleicht habe ich mich gestern nicht klar genug ausgedrückt. Ich habe Beziehungen unterhalten zu Männern – recht zahlreiche Beziehungen –, zu Männern, mit denen ich nicht verheiratet war. Sie sollten mir nicht trauen.“

  Wie schon am vorigen Abend, so schienen ihre Worte ihn auch jetzt nicht zu schrecken. „Gut, das mag wohl sein“, gestand er ihr zu, „aber auf mich wirken Sie trotzdem auf seltsame Weise grundanständig.“

  Seine Worte waren ein Schlag in die Magengrube. Westons Brief, den sie noch immer zusammengeknüllt in der Hand hielt, brannte wie Feuer. Sie musste dem Idioten wehtun, ihn verletzen. Doch wie sollte sie das anstellen, wenn seine Worte dazu führten, dass sie fast in Tränen ausbrach?

  „Da spricht die Lust aus Ihnen, nicht die Vernunft“, beschied sie. „Und Sie wollen eine praktische Anleitung zur Keuschheit geschrieben haben? Dann denken Sie jetzt auch praktisch. Meine Grundanständigkeit ist in keinster Weise seltsam – sie ist nicht vorhanden. Weshalb Sie mich nicht mögen können.“

  „Was Sie nicht sagen. Dann wäre es Ihnen also lieber, ich würde mich an Ihnen vergreifen, ohne nur die geringste Zuneigung für Sie zu empfinden?“

  „Ja“, fuhr sie ihn an. „Ja, das würde so manches erleichtern.“

  „Seien Sie nicht so streng mit sich, Jessica. Ein Fehler von einst sollte einen nicht zu immerwährendem Unglück verdammen.“ Sein Blick wurde mitfühlend. „Wahrscheinlich sind Sie noch immer ganz außer sich wegen Ihrer Freundin.“

  Ein Fehler. Ein Fehler! Hörte er ihr überhaupt zu? Wenn sie ihre Fehler nur zählen könnte! Zu zahlreich waren sie. Und sie war erfüllt von allem, was sie je falsch gemacht hatte, dass sie daran zu ersticken meinte.

  „Sie idealisieren mich, Sir Mark. Das sollten Sie nicht tun. Ich tauge nicht für Ihre Romanze.“

  „Nein?“, fragte er und schüttelte verwundert den Kopf. „Was wollen Sie denn?“

  Sie senkte den Blick und starrte auf seinen Rock, als könne das braune Tuch ihr darauf eine Antwort geben.

  Nachdem auch er nichts sagte, sah sie schließlich wieder zu ihm auf und suchte seinen Blick. „Ich will mich wieder lebendig fühlen“, bemerkte sie und versuchte, ganz ruhig zu klingen – doch ach, es fiel ihr unendlich schwer. „Ich will nie wieder lügen müssen.“ Sie hielt inne und schüttelte leise den Kopf. „Sir Mark. Mark. Bitte tun Sie mir das nicht an. Verlangen Sie das nicht von mir.“

  Ja, sie hatte Fehler gemacht. Aber er hatte nicht unrecht. Selbst wenn sie in Sünde gelebt hatte, so war sie stets darauf bedacht gewesen, sich einen letzten Rest an Anständigkeit zu bewahren. Um zu überleben, hatte sie Zugeständnisse machen müssen. Ihre Moral hatte bisweilen empfindlich darunter gelitten. Nun jedoch würde sie auch ihre Ehrlichkeit opfern. Wenn Sir Mark ihr erlag, würde sie alles verlieren.

  Er konnte kaum verstehen, worum sie ihn bat, und sie hielt es für besser, es ihm nicht zu erklären. Sie wollte einfach nur, dass er aufhörte, sie zu mögen, dass er der Versuchung widerstand, die sie ihm war.

  „Wissen Sie“, sagte er leise, „eine Romanze hatte ich auch gar nicht im Sinn.“

  „Was wollen Sie denn?“

  Er ließ seinen Blick über sie schweifen. Sie meinte wieder zu spüren, wo er sie berührt hatte. Mehr noch – sie spürte ihn auch dort, wo seine Hände nicht gewesen waren, auf der zarten Haut ihres Bauchs, der empfindsamen Blöße ihrer Schenkel. Er machte aber keine Anstalten, ihr zu nahezutreten. „Jetzt?“, fragte er mit einer Nonchalance, die so gar nicht zur Leidenschaft seines Blicks passen wollte. „Jetzt wäre ich schon zufrieden, wenn Sie mich einfach nur Mark nennen würden. Außerdem wollte ich fragen, ob Sie von der kleinen Rede wissen, die ich heute Abend halte. Ich habe mich bereit erklärt, vor der BMK zu sprechen.“

  „Über Keuschheit“, vermutete sie.

  Er nickte. „Dieser Tage hätte ich wahrlich einen Orden verdient für meine Zurückhaltung.“ Mit einem leisen Kopfschütteln fügte er hinzu: „Bitte kommen Sie. Gestatten Sie mir, Sie danach nach Hause zu begleiten. Ich … ich könnte mir vorstellen, dass Ihnen nach Gesellschaft zumute ist.“

  Sie hatte ihn gewarnt. Sie hatte ihm geraten, sich von ihr fernzuhalten. Wenn er indes darauf beharrte … Wenn er sich wie ein Falter von der Flamme verzehren lassen wollte – nun, stand es ihr da zu, ihn vor dem Verderben zu bewahren? Vielleicht war es ja ihr Schicksal, ihn zu ruinieren, ihn auf Abwege zu führen, wie einst auch Guinevere Sir Lancelot verführt hatte.

  „Ja“, erwiderte Jessica leise. „Ich werde kommen.“ Die Worte klangen ihr lästerlich in den Ohren.

  Am Abend, so durfte Mark mit einer gewissen Genugtuung feststellen, war die Kirche zeitig bis auf den letzten Platz gefüllt. Es gab wenig Erhebenderes als das leise Raunen und Flüstern einer versammelten Menge, ehe man zu seiner Ansprache ansetzte und alle mit einem Schlag verstummten. Doch ehe es so weit war, blieb ihm noch genügend Zeit, sich auszumalen, was alles während seiner Rede geschehen könnte. Ein Tumult könnte ob seiner Worte ausbrechen – wenn seine Zuhörer vorher nicht längst eingeschlafen waren.

  Da das Rathaus keine ausreichenden Räumlichkeiten für ein so großes Publikum bot, hatte der Pfarrer seine Kirche an diesem Abend der Brigade Männlicher Keuschheit überlassen. Rasch hatten sich die Reihen gefüllt. Fast hatte es den Anschein, als hätte sich die ganze Gemeinde – und die Nachbargemeinden gleich noch dazu – zu der von dem jungen Tolliver organisierten Veranstaltung eingefunden. Erstaunlich, dachte Mark, wie schnell es sich herumgesprochen hatte. Aber eigentlich war es das wieder nicht.

  Jessica saß weit vorn. Es sah so aus, als würde man sie langsam akzeptieren. Das gefiel ihm. Sie hatte den Platz neben der besonders tugendhaften Mrs Metcalf, was fast schon einem Ritterschlag gleichkam. Und doch entging Mark nicht, dass die Männer nach wie vor Abstand zu ihr hielten – oder aber von ihren Frauen auf Abstand gehalten wurden. Bis auf Mr Lewis, der sich den Platz zu ihrer anderen Seite gesichert hatte. Jessica sah starr geradeaus und verzog keine Miene, während der Pfarrer mit ihr sprach. Mark konnte kein einziges Wort verstehen, es hatte aber den Anschein, als weise er sie mit leisem Tadel zurecht. Jessica mochte wohl angenommen sein, trauen musste man ihr deswegen noch lange nicht. Ganz weh wurde ihm ums Herz bei diesem Anblick. Er wünschte sich so viel mehr für sie.

  Die vordersten Reihen waren von jungen Männern in Beschlag genommen worden, die mit gespannten Gesichtern seiner Rede entgegenfieberten, die Augen groß und glänzend nach vorn gerichtet. Sie würden sich gewiss kein einziges von seinen Worten entgehen lassen. Doch würden sie ihn auch verstehen? Sie trugen die blauen Armbinden der BMK. Wie Mark mittlerweile wusste, dienten die Armbinden für den Gebrauch in Innenräumen, wo keine Hüte – und damit blaue Kokarden – getragen werden konnten. James Tolliver stand vorn bei ihm. Als endlich alle ihre Plätze eingenommen hatten, bedeutete er der Menge, Ruhe zu geben. Fast umgehend wurde es still.

  „Unser heutiger Gast muss wohl kaum vorgestellt werden“, begann Tolliver. „Wir alle kennen den großartigen, den unvergleichlichen, den einzigartigen Sir Mark.“

  Mark hätte am liebsten das Gesicht in den Händen vergraben. Großartig? Unvergleichlich? Weniger überschwängliches Lob wäre ihm lieber gewesen. Er strebte einzig danach, „anständig“ zu sein, mehr wollte er gar nicht. Und wenn er bedachte, wie weit es mit Jessica in den letzten Tagen gekommen war, schien es auch damit nicht mehr sonderlich weit her. Der Gedanke an den gestrigen Abend sollte ihm Schuldgefühle bereiten; er tat es nicht.

  „Wie Sie alle wissen, ist Sir Mark der Verfasser des berühmten Breviers für Gentlemen mit praktischer Anleitung zur Keuschheit. Wir in Shepton Mallet sind natürlich mit jedem Satz dieser heiligen Schrift vertraut.“

  Heilige Schrift? Am liebsten wollte Mark dem jungen Tolliver mit der gewichtigen Bibel, die aufgeschlagen vor ihm auf dem Podest lag, eins über den Schädel ziehen.

  „Jedes seiner Gebote haben wir verinnerlicht“, tönte Tolliver weiter, „kennen seinen Rat in- und auswendig.“

  Ach ja? Und weshalb trugen die jungen Männer dann Mitgliedsausweise bei sich, auf denen sein Rat verballhornt wurde? Es war nur ein Buch, Himmelherrgott, verfasst von einem ganz normalen Menschen, es waren keine in Stein geschlagenen Tafeln, die göttliches Wort verkündeten.

  Mit feierlich geschwellter Brust fuhr Tolliver fort: „Wir, die Kameraden der Brigade Männlicher Keuschheit, haben uns sein Bekenntnis zu eigen gemacht, haben uns Anstand und Rechtschaffenheit geschworen und gelernt, der Versuchung zu widerstehen und sie auszutreiben, wo immer sie sich zeigen mag.“

  Voller Ingrimm musste Mark an Jessica denken und daran, wie sie versucht hatten, sie aus dem Dorf zu vertreiben.

  „Heute Abend“, schloss Tolliver, „wird Sir Mark zu uns sprechen und uns sagen, wie wir unsere Keuschheit wahren können – etwas, das uns alle angehen sollte. Ich zumindest werde ganz Ohr sein.“

  Applaus brandete auf, begleitet von einzelnen Jubelrufen. Mark schwirrte schon jetzt der Kopf.

  Es wäre vergebens, all jene zu zählen, die ihn hatten hören wollen. Mark hatte einige Reden gehalten, stets aber mit gemischten Gefühlen. Schlimmer noch, als mit einer einzigen Person Konversation zu betreiben, war es, gleich Hunderte anzusprechen. Die erwartungsvollen Blicke der Menge bohrten sich in ihn wie kleine Messerklingen.

  Immer wurde erwartet, dass er ein ausnehmend guter Redner sei; meist war er froh, sich als kein unrühmlicher zu erweisen. Für den heutigen Abend hatte er seine üblichen Anmerkungen und Erläuterungen vorbereitet, eine kurze Zusammenfassung der wichtigsten Punkte seines Buchs. Daran würde er wie üblich die Bitte anschließen, doch nicht zu vergessen, dass auch er nur ein ganz gewöhnlicher Mann war und beileibe kein Heiliger.

  Als er letztere Bitte das erste Mal in Worte gefasst hatte, erwartete er vor Enttäuschung einen Aufruhr. Vielleicht hatte er sogar insgeheim gehofft, jemand würde aufstehen und sagen: „Er hat recht! Habt ihr gehört, was er gerade gesagt hat? Sir Mark ist ein elender Heuchler, ein Hochstapler, ein Betrüger! Weshalb haben wir je auf sein Wort gehört?“

  Er hatte gehofft, es käme zu Tumulten, die Zeitungen und Gazetten würden ihn in einem Maße verteufeln, wie sie ihn zuvor vergöttert hatten. Und in ein paar Monaten hätte alle Welt ihn vergessen, und alle eifernde, unerklärliche Bewunderung würde sich jemandem zuwenden, der dessen würdiger wäre.

  Doch je mehr er betonte, wie durchschnittlich er sei, desto größer die Begeisterung, die ihm entgegenschlug. Man schien zu glauben, er spreche aus falscher Bescheidenheit. Dass er schlicht und ergreifend die Wahrheit sprach, schien niemandem in den Sinn zu kommen. Selbst wenn er verkündet hätte, einen Bund mit dem Teufel geschlossen zu haben, wären sie ihm wohl in Scharen gefolgt, hätten seinen klugen Verstand, sein taktisches Vorgehen gar nicht hoch genug loben können. Ein Bund mit dem Teufel, alle Achtung! Sie hätten ihm anerkennend auf die Schulter geklopft. Und hätte er Interesse an ihren Seelen bekundet, würden sie sie ihm willig gegeben haben, wie berauscht, dass der große Sir Mark sie seiner für würdig empfand.

  Wieder schweifte sein Blick zu Jessica. Er erschien den Leuten in Shepton Mallet als unfehlbar – ganz anders als sie, die ihnen nichts hatte recht machen können, die ihnen nicht recht gewesen war, bis er sich für sie eingesetzt hatte. Beide zogen sie das Interesse der Dorfbewohner auf sich. Er bekam Lob, sie Tadel. Dabei wusste Mark sehr genau, dass er es gewesen war, der bei ihrer letzten Begegnung ihre Brust umfasst, er es gewesen war, der sie geküsst hatte. Und nun stand er hier vor versammelter Menge und sollte über Keuschheit sprechen, wo seine Gedanken im Lauf der letzten Woche stetig an Unsittlichkeit gewonnen hatten.

  So gegensätzlich schienen sie, die Kluft zwischen ihnen kaum zu überwinden. Dann fiel sein Blick auf den Pfarrer, der neben ihr saß. Sie trug ein Kleid für den Abend, völlig respektabel für eine Veranstaltung wie diese. Respektabel wohl … doch konnte feiner Spitzenbesatz kaum ihre weiblichen Rundungen verbergen. Immer wieder wandte der Pfarrer diskret den Kopf, um einen Blick auf ihr Dekolleté werfen zu können. Und da war es um Marks sorgfältig geplante, uninspirierte Rede geschehen.

  „Guten Abend“, grüßte er sein Publikum mit weit tragender Stimme, die selbst das letzte Gemurmel zum Verstummen brachte. Gespannt beugte die Menge sich vor. „Normalerweise“, hörte er sich sagen, „würde ich Ihnen jetzt erzählen, dass auch ich nur ein Mann bin wie jeder andere, keineswegs ungewöhnlich, niemand, auf dessen Wort es zu hören gälte. Normalerweise würde ich gestehen, dass ich nicht frei von Heuchelei bin. Aber das kann warten – finden sich unter uns doch schlimmere Heuchler. Nehmen wir nur“, Mark ließ seinen Blick über die langen Reihen junger Männer mit blauen Armbinden wandern, „nehmen wir nur die werten Mitglieder der BMK. Ich kann mich nicht entsinnen, jemals einem so verlogenen Haufen begegnet zu sein.“

  Seinen Worten folgte betretenes Schweigen, als hätten alle Versammelten mit einem Mal das Atmen vergessen.

  Mark warf einen grimmigen Blick auf den jungen Tolliver. „Sie maßen sich an, mein Buch in- und auswendig zu kennen, dennoch scheint es, als hätten Sie kein einziges Wort verstanden. Dieser Eindruck drängt sich mir zumindest auf, hat die BMK nicht einmal mein Hauptanliegen begriffen. Lassen Sie mich damit beginnen, aller Welt Ihre Geheimnisse preiszugeben.“

  Er machte das Handzeichen, das der junge Tolliver ihm beim Picknick gezeigt hatte. „Von derlei Zeichen ist im Brevier für Gentlemen an keiner Stelle die Rede. Und doch wurde ich eindringlich darauf hingewiesen, es sei ein Warnsignal. Ein Zeichen, mit dem Männer sich darüber verständigen können, ob eine Frau gefährlich sei.“

  Tolliver krauste die Nase und warf Mark einen irritierten Blick zu.

  „Sinn und Zweck dieser heimlichen Anschuldigungen, dieser verstohlenen Handzeichen scheint mir, es dem unkeusch gewordenen und der Rettung bedürftigen Manne zu ermöglichen, Absolution zu erlangen. Dies geschieht dadurch, dass er fortan den Prinzipien folgt. Eine Frau jedoch, die sich etwas zuschulden hat kommen lassen, die einen Fehler gemacht hat … nun, sie gilt fortan als unrein und wird auf alle Zeiten der guten Gesellschaft verstoßen.“

  Einige der jungen Männer sprangen sichtlich entrüstet auf, aber Mark ließ sich nicht beirren.

  „Ich gebe nicht Ihnen die Schuld an diesem Missstand“, fuhr er fort. „Wie wollen Sie Anstand lernen, wenn selbst Ihr Pfarrer nichts dabei findet, sich an einer Frau zu vergreifen, solange er es unbemerkt glaubt.“

  Jessica sah zu ihm auf und begegnete seinem Blick. Sie lächelte, trotzdem waren ihre Augen noch immer traurig. Der Pfarrer straffte die Schultern und riss sich von ihrem Dekolleté los. Sehr gut.

  „Und darum“, fuhr Mark zufrieden fort, „will ich es Ihnen erklären, denn Keuschheit scheint Ihnen allesamt kein Begriff zu sein. Zunächst einmal gibt es keine gefährlichen Frauen. Wenn eine Frau Sie um Sinn und Verstand bringt, dann sind Sie es, der eine Gefahr darstellt – eine Gefahr für sich selbst und fraglos auch für die betreffende Frau. Ich kann einfach nicht glauben, dass auch nur einer von Ihnen mein Buch gelesen hat, wenn Sie nicht einmal die einfachsten Grundlagen begriffen haben.“

  Nun riss seine Empörung ihn mit sich fort, trug ihn auf einer Welle gerechten Zorns. Und ausnahmsweise sah er wirklich keine Notwendigkeit, sein Temperament zu zügeln. „Entgegen Ihrer Annahme gibt es keine unkeuschen Frauen, keine lasterhaften Männer.“ Er stützte die Hände aufs Rednerpult. „Und es gibt auch keine Heiligen, was wahrscheinlich niemand von Ihnen hören mag. Denn wenn es nicht die Frau war, die Sie verführt hat, müssen Sie ganz von selbst auf Abwege geraten sein. Und wenn ich kein Heiliger, sondern ein vollkommen gewöhnlicher Mann bin, folgt daraus, dass Keuschheit jedem möglich ist. Es heißt auch, dass Sie alle für Ihre eigenen Fehler verantwortlich sind, dass Sie sich ihnen stellen müssen und nicht jemand anderem die Schuld dafür zuschieben können. Es bedeutet kurzum, dass Sie niemals wieder eine Frau zum Sündenbock Ihrer eigenen Verfehlungen machen können – auch dann nicht, wenn sie jung und schön, wenn sie lebensfroh und intelligent ist.“

  Jessica hatte nicht einen Moment den Blick von ihm genommen. Mit großen glänzenden Augen sah sie ihn an – Augen, die ihm indes noch immer unendlich traurig schienen.

  „Wenn Sie sich mit geheimen Handzeichen darüber verständigen, ob eine Frau gefährlich ist oder nicht, zeigen Sie keine Stärke. Sie beweisen nur Ihre eigene Schwäche. Welcher Mann versteckt schon gern seine Schwächen hinter einer Frau? Welcher Mann gibt anderen die Schuld, statt selbst die Verantwortung für sein Handeln zu tragen und zuzugeben, dass er fehlbar ist? Und darum … ja, derzeit halte ich herzlich wenig von Ihnen. Ich halte Sie für eine Bande von Heuchlern und Feiglingen.“

  Nun stand Jessica der Mund weit offen. Hatte je zuvor ein Mann für sie Partei ergriffen? Wer hatte sich für sie starkgemacht, wer sie verteidigt? Neben seinem Zorn machte sich eine weitere Empfindung in ihm breit – ein quälendes Gefühl, das aus seinem tiefsten Innern zu kommen schien.

  „Und noch etwas scheinen Sie nicht begriffen zu haben“, legte Mark nach. „Wenn Sie glauben, die Frau wäre Ihre natürliche Feindin im Kampf um Ihre Seele … nun, dann haben Sie etwas falsch verstanden. Und zwar gründlich.“

  Mark suchte ihren Blick. Er richtete die nächsten Worte ausschließlich an sie.

  „Frauen sind der Grund der Keuschheit, nicht ihr Feind. Nicht um Ihren Mitbrüdern zu gefallen, sollten Sie die Regeln der Keuschheit befolgen, sondern aus dem Wissen heraus, dass Sie, wenn Sie unbesonnen Ihre Gelüste befriedigen, der Frau schaden, mit der Sie Ihrem Vergnügen nachgehen. Sie ist es, welche die Verachtung der Gesellschaft zu tragen hat. Sie ist es, der Last und Sorge einer ungewollten Schwangerschaft zufallen. Sie ist es, die zur Ausgestoßenen wird. Und die Männer? Ihnen wird meist keine Schmach zuteil, sie überstehen den Sturm unbeschadet. Nur ein gefühlloser Wüstling lässt sich nicht rühren von der Not, die sein flüchtiges Verlangen schafft. Nur ein unreifer Jüngling lässt eine Frau die Folgen seines Tuns ausbaden und gibt ihr dann die Schuld an der eigenen Schwäche.“

  Die Menge war seinem Blick entschwunden. Er sah nur noch Jessica, dachte nur noch an sie. Still und reglos saß sie da, wie eine Statue, mit marmorbleichen Wangen.

  „Ich weiß, was Anstand ist“, sagte Mark. „Und ich weiß ihn zu unterscheiden von Heuchelei. Ein anständiger Mensch trägt die Verantwortung für sein Handeln, für seine Fehler und Schwächen. Das bewundere und respektiere ich mehr als alle falschen Ehrenbekundungen.“

  Hätte er es nicht besser gewusst, würde er gemeint haben, sie sei den Tränen nah. Rasch wandte er den Blick ab. Stolz, wie sie war, wollte sie sicher nicht, dass er es bemerkte.

  „Wenn Sie also behaupten, eine Frau sei Ihr Verderben“, tat Mark kund und ließ seinen Blick wieder über die Reihen der BMK wandern, „so führen Sie sich auf wie die Kinder – unreif und verantwortungslos.“

  Der junge Tolliver schien am liebsten im Boden versinken zu wollen. Und zum ersten Mal, seit Mark sich von seinem Zorn hatte hinreißen lassen, wurde ihm wieder bewusst, wer er war, was er tat. Die kalte, grausame Wahrheit war, er hatte die Beherrschung verloren. Er hatte seine Zuhörer Feiglinge und Heuchler genannt, sie der Verantwortungslosigkeit und der Unreife bezichtigt. Er hatte sich aufgeführt wie ein der heiligen Raserei verfallener Prediger, der sie alle von der Kanzel herab verdammte.

  Der Gedanke an Jessica, wie sie da ganz allein und kaum geduldet in ihrer Mitte saß, hatte ihn zornig gemacht, hatte ihn alles Maß verlieren lassen. Und er bereute es nicht. Er spürte nicht auch nur den Hauch von Reue.

  Was blieb noch zu sagen?

  „So“, schloss er und rieb sich die Hände, als sei er Pontius Pilatus und wolle sich von allem reinwaschen. „Mehr habe ich Ihnen nicht zu sagen.“

  Als er vom Podest trat, war es weiterhin totenstill. Doch er war kaum drei Schritte gegangen, als die Menge in begeisterten Jubel und Applaus ausbrach.

  Ja, war es denn zu fassen? „Haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren?“, herrschte er sie an. „Ich habe Sie eben als feige, verlogen und kindisch beschimpft!“

  Aber sie hörten ihn nicht, zu laut war der Sturm der Begeisterung. Seine Worte hätte er sich sparen können. Nichts hatte es gebracht, überhaupt nichts. Noch immer verehrten sie ihn töricht, sprangen von ihren Plätzen, als er zu entkommen versuchte, klopften ihm auf den Rücken, dankten ihm – dankten ihm, obwohl er sein Bestes gegeben hatte, sie gegen sich aufzubringen.

  „Großartige Rede, Sir Mark“, kam es vom jungen Tolliver.

  „Solch leidenschaftliche, aufrechte Überzeugung!“

  „Das hat mich wirklich inspiriert“, sagte jemand neben ihm. „Auch ich werde jetzt ein wohlanständiges, rechtschaffenes Leben führen.“

  „Alle waren ehrlich begeistert.“ Wieder Tolliver. „Außer, ähm, Mr Lewis. Ich finde, er sieht etwas verärgert aus. Und Mrs Farleigh – sie will schon gehen.“

  Mark wandte sich um. In diesem Gedränge nahm man nur Schultern und Hüte, Arme und Ellenbogen wahr, die sich in Richtung des Ausgangs schoben. Aber mehr brauchte er auch gar nicht zu sehen – selbst an ihrem Ellenbogen, ihrer Fingerspitze hätte er sie erkannt.

  Sie ging, tatsächlich. All das, und nun ging sie einfach so, ohne ein Wort.

  „Tolliver“, sagte Mark, „seien Sie ein guter Junge und tun Sie mir einen Gefallen: Stellen Sie sich jedem in den Weg, der mich aufzuhalten versucht.“

  „Wie bitte, Sir?“

  Aber es blieb keine Zeit für Erklärungen. Mark drängte sich durch die Menge, ihr hinterher. So einfach würde er sie nicht davonkommen lassen, nicht jetzt.

14. KAPITEL

  Jessica!“

  Sie wollte sich nicht umdrehen, schon gar nicht nach ihm. Sie wollte ihn nicht ansehen, wollte sich nicht mit ihren widerstreitenden Gefühlen auseinandersetzen.

  Doch seine Schritte kamen immer näher. Wie dumpfer Trommelschlag klangen sie auf der unbefestigten Straße hinter ihr. Er musste den ganzen Weg von der Kirche gerannt sein, um sie einzuholen.

  „Jessica“, sagte er noch einmal, als er zu ihr aufschloss.

  „Sir Mark. Hatte ich Ihnen nicht geraten, mich nicht zu idealisieren? Hatte ich nicht gesagt, dass ich für keine Romanze tauge? Sie sind … Sie sind ein wirklich liebenswerter Idiot.“

  Er nahm es hin, ohne mit der Wimper zu zucken. „Sie meinen also, darauf hätte ich es abgesehen? Auf eine Romanze? Darauf, Sie zu idealisieren? Haben Sie mir überhaupt zugehört? Es ging gar nicht um Sie.“

  „Nein? Dann haben Sie wohl nur in eigener Sache gesprochen, was?“

  „Jessica.“

  „Oh, wie konnte ich es vergessen“, sagte sie. „Sie sind ja ein Ritter Ihrer Majestät! Wahrscheinlich bleibt es da nicht aus, gelegentlich eben diesen zu geben.“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe Sie nicht. Schreien Sie mich so an, weil ich Sie mag?“

  „Ja!“

  „Dann gewöhnen Sie sich besser daran“, gab er zurück. „Sie wollen mir nämlich nicht mehr aus dem Sinn. Ich muss immerzu an Sie denken. Und daran wird sich nichts ändern, auch wenn Sie noch so laut schreien.“

  „Wollen wir wetten?“

  „Nur zu“, erwiderte er kühl und zückte seine goldene Taschenuhr. „Drei Minuten nach halb acht. Schreien Sie, so laut Sie mögen. Ich nehme die Zeit, bis es Ihnen langweilig wird.“

  Er brauchte ihr nichts von Zeit zu erzählen! Einzig zwei Tage blieben ihr, ihn zu verführen, doch sie hielt es kaum mehr aus. Der Gedanke war ihr unerträglich geworden. Abwartend stand er da, erwiderte ihren Blick und wippte leicht mit dem Fuß. Erst da wurde ihr das Absurde der Situation bewusst, und sie musste lachen. Im Nu war er bei ihr und schloss sie in die Arme. Ihre Schultern bebten. Sie wusste kaum, ob sie lachte oder weinte, bis er ihr beschwichtigend über den Kopf strich.

  „Schon gut“, sagte er. „Ist es wirklich so lange her, dass jemand für dich Partei ergriffen hat?“

  „Ewigkeiten. Ich kann mich kaum noch erinnern.“ Es war längst keine Frage mehr, ob sie allein würde zurechtkommen müssen, die Frage war nur, wie. Zu oft hatte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen, hatte sie ganz allein wieder aufstehen müssen.

  Nachdem sie auch die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten, blieb Jessica stehen.

  „Sir Mark“, sagte sie und holte tief Luft. „Was Sie heute Abend geäußert haben … das hat mich sehr beeindruckt.“ Doch das brachte nicht einmal annähernd ihre Gefühle zum Ausdruck, den Aufruhr, der in ihr tobte. Wie ein Racheengel war er ihr während seiner Rede erschienen, bereit, Feuer und Schwefel über seine Zuhörer zu bringen.

  „Was Sie nicht sagen“, bemerkte er trocken.

  „Warum haben Sie eigentlich die männliche Keuschheit zu Ihrer Sache gemacht? Warum haben Sie Ihr Augenmerk nicht auf etwas anderes gerichtet, meinetwegen auf die Getreidezölle, das Wahlrecht oder die Bildung? Es gibt unzählige gesellschaftliche Belange, für die man sich einsetzen kann. Die meisten dürften weniger Probleme bergen als das von Ihnen erwählte.“

  „Nun ja.“ Er sah sie an. „Es ist nun einmal so, dass Frauen die Last männlicher Unkeuschheit tragen. Und darum …“

  Mit einem raschen Schritt trat sie vor ihn und hielt ihm den Mund zu, schnitt ihm das Wort ab. Sie spürte seinen Atem durch die feinen Maschen ihrer Handschuhe.

  „Nein“, sagte sie. „An der Theorie bin ich nicht interessiert. Ich habe Ihr Buch gelesen. Aber als Sie heute gesprochen haben … Ein Mann echauffiert sich nicht derart über etwas, das ihn nicht auch persönlich beträfe. Ich hinterfrage gar nicht, warum Männer keusch sein sollten. Ich möchte von Ihnen wissen, weshalb Sie einen Großteil Ihres Lebens ausgerechnet diesem Anliegen gewidmet haben.“

  Schweigend hielt er den Blick auf sie gerichtet. Er schien die Luft anzuhalten, kein Atem berührte mehr warm ihre Finger.

  Langsam zog sie ihre Hand zurück und fragte sich, ob sie zu weit gegangen war.

  Er schüttelte nur den Kopf, lächelte ungläubig. „Wissen Sie, das hat mich bislang niemand gefragt. Nicht einmal meine Brüder.“

  „Sehen Sie, ich war schon immer ausgesprochen impertinent.“

  Ihre Blicke trafen sich. Es war nichts Unziemliches darin. Weder hatte sie das Gefühl, dass er sie lüstern begaffte, noch fühlte sie sich auf ihre Tauglichkeit für sein Vergnügen taxiert. „Impertinenz steht Ihnen gut zu Gesicht“, meinte er schließlich und reichte ihr seinen Arm. Sie hakte sich bei ihm unter, und sie setzten ihren Weg fort.

  Die nächsten Minuten schwieg er, aber an den sich anspannenden Muskeln seines Arms merkte sie, dass es in ihm arbeitete und er ihre Frage nicht vergessen hatte.

  „Es hat mit meiner Mutter zu tun“, sagte er nach einer Weile.

  „Ich habe von Ihrer Mutter gehört. Bisweilen wird im Dorf von ihr geredet.“

  „Was haben Sie gehört?“ Seine Stimme klang argwöhnisch.

  „Dass Sie eine großherzige, gottesfürchtige Frau war.“ Mehr mochte Jesica nicht sagen. Männer konnten sehr seltsam reagieren, übte man Kritik an ihren Müttern – selbst dann, wenn Sie es gerade selbst getan hatten.

  „Ach, kommen Sie. Bestimmt haben Sie mehr als das gehört.“

  „Sie war die Frau eines Fabrikbesitzers. Als Ihr Vater starb, soll sie sehr getrauert haben. Und in ihrer Trauer wurde sie ein wenig … wunderlich.“

  „Sie ist verrückt geworden.“

  Jessica nickte. „Es kann nicht leicht gewesen sein mit einer Mutter, die so von ihrer Trauer …“

  „Sie ist nicht vor Trauer verrückt geworden“, unterbrach sie Mark. „Sie hat meinen Vater gehasst. Fromm war sie schon immer gewesen – sehr sogar. Er hingegen besuchte kaum einmal den Gottesdienst. Das allein hätte genügt, sie zu entzweien. Aber er war ihr zudem noch untreu. Sie war von dem Wahn besessen, dass er die Arbeiterinnen in seiner Fabrik genötigt hätte. Und als die Frauen sich beschwerten, führte er arbeitssparende Maschinen ein, um alle entlassen zu können, die nicht spurten.“

  „Oh.“

  „Ganz unrecht hatte sie gewiss nicht“, setzte er hinzu. „Ein paar Mal mochte das vorgekommen sein. Aber alle Arbeiterinnen? Und nur deswegen die Maschinen eingeführt? Nein, das war allein ihr Wahn. Sie war besessen von der Vorstellung, dass unser Wohlstand auf Laster und Unzucht gründete. Schließlich sah sie überall Sünde und Verderbnis, die ganze Welt war verkommen. Jede Frau, die ihr begegnete, war in ihren Augen ein Opfer der Niedertracht meines Vaters. Sie begann alles wegzugeben … Am Anfang nur hier und da ein paar Dinge, am Ende das gesamte Vermächtnis meines Vaters. Und als meine Schwester krank wurde, weigerte sie sich, einen Arzt zu holen. Es sei Gottes Wille, ob ihr Kind lebe oder sterbe, befand meine Mutter.“

  Die Sonne stand tief am Horizont. Warme rote Strahlen ließen seine Wangen erglühen, sein Haar kupferfarben leuchten.

  „Meine Schwester starb. Ich war noch sehr jung und kann mich kaum daran erinnern. Aber ich glaube, dass meine Mutter ihren Tod als Gottesurteil deutete. Gott hatte sie bestraft. Danach begann sie wirklich … seltsam zu werden. Bald war nichts mehr übrig vom Erbe meines Vaters – außer meinen Brüdern. Hatte ich schon erwähnt, dass meine Brüder meinem Vater sehr ähnlich sehen? Das sollte ihnen zum Verhängnis werden. Mir erging es besser, kam ich eher nach meiner Mutter. Meine Brüder hat sie grün und blau geprügelt, mich mit auf ihre Gnadengänge genommen. So bin ich früh den Armen begegnet, den Kranken und Schwachen, den Leidenden.“

  „Sie war … verrückt.“

  „Ich weiß“, erwiderte er ruhig. „Aber in all ihrem Wahn steckte ein wahrer Kern. Ich habe jene gesehen, die mit den Folgen des Lasters zu kämpfen hatten, die von Unzucht vernichtet wurden. Der Mann gönnt sich sein Vergnügen, Frauen und Kinder haben darunter zu leiden – allen voran meine Mutter. Kann sein, dass sie ein anderer Mensch gewesen wäre, hätte mein Vater keine weiteren Frauen gehabt. Zumindest hätte sie nicht versucht …“

  Er verstummte und blickte in die Ferne. Elend sah er aus, elend und unglücklich, ganz verloren in seinen Erinnerungen.

  „Ah“, sagte sie leise. „So war das also.“ Sie hatte seine düstere Geschichte unterbrechen, ihm ein Lächeln entlocken wollen. Sie glaubte, ihn nun besser zu verstehen. Doch als er sie ansah, war sein Blick der eines Getriebenen.

  „Nein“, erwiderte er ruhig, „das war noch nicht alles.“ Er wandte sich ab und ging weiter.

  Sie folgte ihm.

  „Sie hätte meinen Bruder Smite beinahe umgebracht. Es war keine Absicht. Nein, das glaube ich nicht. Aber sie war der Wirklichkeit so weit entrückt … Sie hatte Smite geprügelt und in den Keller gesperrt, den Schlüssel hatte sie versteckt und es dann einfach … vergessen. Ash war damals in Indien, und wir hatten Nachricht bekommen, dass er bald nach Hause käme. Als es mir endlich gelungen war, Smite zu befreien, machten wir uns zu Fuß auf den Weg nach Bristol, um dort auf Ash zu warten.“

  Er sah sie nicht an, aber als sie ihre Hand auf seinen Arm legte, schloss er seine Finger um die ihren.

  „Dreißig Meilen waren es nach Bristol, ganze drei Monate mussten wir auf Ash warten. Binnen eines Monats waren die paar Shilling, die wir bei uns hatten, aufgebraucht. Die beiden folgenden Monate haben wir auf der Straße gelebt. Ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen können, was es heißt, Hunger zu leiden. Wir waren nicht einfach nur hungrig, wir wären fast Hungers gestorben. Alles andere wird einem gleichgültig, alle Gedanken kreisen nur noch darum, etwas zwischen die Zähne zu bekommen. Gesetz und Anstand, gut oder böse, richtig oder falsch scheren einen nicht mehr. Die Welt erlischt, und nichts ist einem näher als man selbst und der stete Kampf darum, etwas – irgendetwas – im Bauch zu haben.“

  Nein, so tief war sie nie gesunken. Nicht einmal annähernd. Ihr blieb nichts weiter, als sich seine Geschichte mit leisem Entsetzen anzuhören.

  Mark schaute sie nicht an, als er fortfuhr. „So habe ich es zumindest empfunden. Smite hingegen … Er würde noch seinen letzten Bissen an eine streunende Katze verfüttert haben. Selbst in unseren dunkelsten Stunden dachte er an sich immer zuletzt. Mein Überlebenswille war viel stärker als seiner. Einmal, wir hatten in einer kleinen Gasse zwischen den Häusern Zuflucht gesucht, bin ich mitten in der Nacht aufgewacht und sah eine Frau in der Dunkelheit an uns vorübergehen. Sie hatte mich nicht bemerkt. Am Ende der Gasse lag ein Haufen Abfall, verschimmelte Essensreste, die nicht einmal ich angerührt hätte, abgelegte Kleider, die so zerschlissen waren, dass sie kaum noch zusammenhielten. Die Frau legte ein Bündel dazu und ging dann rasch davon, ohne sich noch einmal umzusehen.“

  Jessica spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog, wie ihre Hände zu zittern begannen. Sie wusste, was jetzt kam. Solche Geschichten waren in der Welt der Huren und Kurtisanen nur allzu zahlreich, und sie wüsste nicht, wie sich jemals etwas daran ändern sollte.

  „Ich ging hin“, sagte er. „Um zu schauen. Natürlich ging ich, getrieben von meinem Hunger. Doch in dem Bündel war ein Kind, ein Neugeborenes – ganz winzig und rot, wahrscheinlich erst ein paar Stunden alt.“

  Er hielt inne. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, und nur ein schwacher rötlicher Hauch lag noch über den Hügeln.

  „Selbst in all meinem Elend, meiner Verzweiflung, meinem Hunger wusste ich, was richtig gewesen wäre. Wir hätten etwas tun können. Und Smite hätte es gewiss auch getan.“ Seine Hand ballte sich zur Faust. „Ich wusste, was das Anständige gewesen wäre. Aber ich wusste auch, wenn ich das Kind jetzt mitnahm, würde mein Bruder es nicht verhungern lassen – eher würde er selbst Hungers sterben. Und so habe ich es liegen lassen und Smite nichts davon erzählt.“

  Er starrte mit leerem Blick in die Dämmerung.

  „In Anbetracht der Umstände durchaus verständlich. Wie alt waren Sie?“

  „Alt genug, um richtig von falsch zu unterscheiden.“

  „Vierzehn? Fünfzehn?“

  „Zehn.“

  Sie fuhr sich mit der Hand an den Mund. Zehn Jahre! Mit zehn Jahren mutterseelenallein und ausgehungert auf der Straße …

  „Am Nachmittag desselben Tages traf Ash endlich in Bristol ein. Ich bestand darauf, zurück in die Gasse zu gehen, um nach dem Kind zu sehen, aber da war es längst verschwunden.“

  „Sie waren zehn. Sie hatten nichts. Das Kind hätte zudem eine Amme gebraucht, keine zusammengeklaubten Reste.“

  Er erwiderte nichts.

  „Wahrscheinlich hat jemand anders es gefunden und zum Findelhaus gebracht.“

  „Das ändert nichts daran, dass ich es nicht getan habe. Jedes Mal, wenn ich seitdem in Versuchung war zu sündigen – und es waren unzählige Male, dass ich in Versuchung war –, habe ich mich dieses verlorenen, unerwünschten Bündels Mensch entsonnen. Jedes Mal musste ich an diese Frau denken, die ihr Neugeborenes in einer dunklen Gasse ausgesetzt hat, daran, wie verzweifelt und allein gelassen sie sich gefühlt haben muss. Und ich denke an den Mann, der all das zu verantworten hat und in ihrer Stunde der Not nicht bei ihr war. Niemals will ich ein solcher Mann sein.“

  Ihre Hand ruhte noch immer auf seinem Arm. Nun griff sie nach seiner Hand, die sich lebendig um die ihre schloss.

  „Verstehe“, sagte sie. Er hatte sich seinen Schlag zum Ritter wahrlich verdient, hätte ihn schon vor Jahren bekommen müssen.

  Seine Hand schloss sich fester um die ihre. „Das meine ich, wenn ich sage, dass ich kein Heiliger bin.“

  „Sie sind etwas weitaus Besseres, Sir Mark.“

  Er verschränkte seine Finger mit den ihren, streckte die andere Hand nach ihr aus und fasste sie beim Ellenbogen, damit sie ihn ansehe. Im schwindenden Licht der Dämmerung konnte sie seine Miene kaum ausmachen. „Nein“, widersprach er.

  „Doch“, beharrte sie.

  „Nein, das meinte ich nicht. Ich wollte sagen, nach allem, was ich Ihnen erzählt habe, sollten Sie mich besser Mark nennen. Einfach nur Mark.“

  „Sie werden niemals einfach nur Mark für mich sein“, erwiderte sie heftig. „Niemals. Sie sind …“

  „Was? Nur weil ich zu der Erkenntnis gelangt bin, dass Keuschheit die Welt zu einem besseren Ort machen würde? Damit gebe ich nur kund, was wohl jede Frau längst und zur Genüge weiß. Sagen Sie mir nur eins, Mrs Farleigh: Wie würde Ihr Leben wohl heute aussehen, wenn Mr Farleigh die Regeln der Keuschheit eingehalten hätte?“

  Es gab keinen Mr Farleigh. Es hatte nie einen gegeben. Aber es hatte einen Mann gegeben, vor langer Zeit …

  Sie schloss die Augen. „Er hat mich verführt“, gestand sie schließlich. „Ich war jung, ich habe nicht die Folgen bedacht. Oder vielleicht ja doch, aber ich hielt mich für unverwundbar. Wenn man jung ist, glaubt man, nichts könne je schiefgehen. Schlimmes geschehe nur anderen … Leuten, die weniger klug, weniger schön sind, als … als ich es war. Man glaubt, die Regeln des Anstands wurden nur für dumme, vom Schicksal benachteiligte Mädchen gemacht.“

  Sie schluckte. „Ich dachte, mir könne nichts passieren. Bis es dann zu spät war. Als er mich küsste, habe ich nicht einen Gedanken mehr an Keuschheit verschwendet oder daran, was richtig und was falsch war. Auch die Folgen waren vergessen oder welche Auswirkungen meine unbedachte Wahl für meine Eltern hätte oder für meine Schwestern. Ehe ich es mich versah, war ich so gründlich kompromittiert, dass mein Vater mich des Hauses verwies. Und schon war es passiert. Nun war ich das dumme Mädchen.“

  Er drehte seine Hand in der ihren, liebkoste ihre Handfläche durch den Handschuh hindurch, strich über ihr Handgelenk. Dann zog er ihr langsam den Handschuh herunter, entblößte ihre Haut der kühlen Abendluft. Seiner Berührung.

  „Ich bin seitdem meines Lebens nicht mehr froh geworden“, schloss sie.

  „Wie alt waren Sie?“

  „Vierzehn.“

  Darauf erwiderte er nichts, zog sie wortlos an sich und nahm ihre Hand wie beim Tanz, bis sie dicht vor ihm stand.

  Mit der freien Hand umfasste er ihr Kinn und hob es leicht an.

  „Jessica“, sagte er ernst, „ich bin auf deiner Seite – wenn du es willst. Wenn ich schon den Ritter geben muss, dann will ich dein Ritter sein. Lass mich dein Beschützer sein.“

  Seine Worte stürzten sie in Verwirrung. „Mein Beschützer? Viel Ehre dürfte die Verbindung mit mir nicht einbringen.“

  Statt einer Erwiderung küsste er sie. Kein kurzer, keuscher Kuss. Auch kein langer, liebevoller Kuss. Nein, es war reine, glühende Leidenschaft. Es war alles, was er bislang zurückgehalten hatte. Sein Körper drängte sich fest an den ihren, überließ nichts der Fantasie. Sein Mund vereinnahmte den ihren ohne jede Frage.

  Sie schmolz dahin unter seiner Berührung, schwand dahin, als er mit den Händen ihr Gesicht umfing und sie noch näher an sich zog. Keuschheit war das nicht, wohl eher der Auftakt zu Sünde und Skandal. Warum nur? Und warum sie? Sie konnte es nicht verstehen. Nicht nach allem, was er ihr erzählt hatte.

  „Zum Teufel mit der Ehre“, flüsterte er und zog sich zurück, um Küsse auf ihren Hals zu hauchen. „Zum Teufel mit meiner Reputation. Was kümmert es mich, was die Welt von mir denkt.“

  Wieder drängte er sich an sie und küsste sie innig. Seine Worte waren nicht minder berauschend als sein Kuss; sie drohten sie zu überwältigen.

  Nein, das durfte nicht sein. Sie legte ihm die Hände an die Brust und stieß ihn von sich. „Das kann nicht Ihr Ernst sein. Ein Kuss hat Sie den Kopf verlieren lassen. Es kann nicht Ihr Ernst sein, Ihren Rang, Ihre Reputation aufzugeben …“

  „Doch, Jessica, es ist mir ernst – wenn es das braucht, dich zu bekommen, verzichte ich gern auf allen Ruhm dieser Welt.“ Er seufzte tief. „Aber ich eile mir selbst voraus.“ Seine Stimme klang rau. „Ich … ich würde es gern richtig machen, wie es sich gehört. Kann ich dich morgen Abend sehen?“ Er senkte die Stimme. „Allein.“

  Morgen Abend. Dann bliebe ihr noch genau ein Tag, ihn zu ruinieren. Wie … ja, wie praktisch.

  Ja, Sir Mark, kommen Sie morgen Abend zu mir und lassen Sie sich ruinieren.

  Ja, Sir Mark, natürlich allein, denn ich gedenke, Sie Ihrer Keuschheit zu berauben.

  Und ja, Sir Mark, auch Ihrer Ehre und Ihres guten Rufs werde ich Sie berauben, und es wird mir dreißig Silberlinge einbringen.

  „Schau mich nicht so an. Ich denke seit Tagen nur an dich. Und auch des Nachts.“

  Gut, sie hatte gewonnen. Aber das war nicht der Sieg, den sie sich erhofft hatte. So war ihr Plan nicht gedacht gewesen. Lust sollte es sein – Lust, Leidenschaft und Begierde, nichts weiter –, die ihn in ihr Bett trieb. Nicht ruhige, reifliche Überlegung. Sie wünschte auch, ihre eigenen Gefühle wären kühler, distanzierter. Sie wollte, dass seine Niederlage nichts weiter wäre als die körperliche Vereinigung von Mann und Frau.

  Da war nichts Kühles, keine Distanz, wenn sie seine Hand auf ihrer Wange spürte. Nicht Lust war es, die sie nach der Luft gieren ließ, die er atmete. Es war nicht nur ihr Körper, den er wollte.

  Du bist nicht allein. Lass mich dein Beschützer sein.

  Es war ein bitterer Sieg. Es schmerzte.

  Sie schaute in seine Augen.

  Auf mich wirken Sie dennoch auf seltsame Weise grundanständig.

  Da täuschte er sich aber. Und zwar gründlich. Aber was sollte sie tun? Wenn sie jetzt von ihm ginge, bliebe ihr nichts. Wenn sie ihm das jedoch antat …

  Ihr blieb keine Wahl. In London warteten nur Schulden auf sie. Noch mehr Schulden, noch mehr Schande. Sie konnte ihm das nicht antun. Aber ebenso wenig konnte sie nach London zurückkehren und ihr altes Leben wieder aufnehmen. Sie konnte es einfach nicht.

  Nein, Jessica. Wenn du Amalies Tod überstanden hast, überstehst du auch das hier.

  „Jessica?“ Sanft berührte er ihre Wange. „Ich möchte es. Ich will dich.“

  Ewige Verdammnis sei ihr beschieden, das Vertrauen des einzig anständigen Mannes zu missbrauchen, dem sie je begegnet war. Aber war sie denn nicht längst verdammt? Darauf kam es nun wahrlich nicht mehr an.

  „Ja, Mark“, sagte sie leise. „Du kannst mich morgen Abend sehen. Sagen wir um sieben? Ich werde dafür sorgen, dass wir allein sind.“

  Er nickte kurz und beugte sich über sie, berührte noch einmal ihre Lippen mit den seinen. Ganz leicht nur – und doch empfand sie es als einen Todesstoß, der ihr Schicksal besiegelte.

  Sie würde ihn ruinieren, es war entschieden. Ihr blieb nur zu hoffen, dass sie sich damit nicht selbst dem Untergang weihte.

  Jessica hatte gehofft, dass Mark es sich anders überlegen würde. Stattdessen brachte er ihr Blumen. Sogar selbst gepflückte, einen bunten Strauß mit Wiesenkerbel und Schwertlilien. Der Anblick brach ihr schier das Herz.

  Während sie nach einer Vase suchte, legte er Hut und Handschuhe ab, hielt sie unschlüssig in den Händen, ehe er sie in nachlässiger Hast auf einem Beistelltisch ablegte. Zum ersten Mal überhaupt schien er sich sichtlich unwohl in seiner Haut zu fühlen.

  „Du bist nervös“, bemerkte sie. „Dazu gibt es keinen Grund.“

  Er lächelte schwach. „Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob ich wohlgelitten bin.“

  Sie hob eine Braue. „Was du nicht sagst, Mark.“

  Sein kaum merkliches Lächeln wich einem Ausdruck der Entschlossenheit. Er reckte das Kinn und machte einen Schritt auf sie zu, zog sie indes nicht in seine Arme. Er drängte sich ihr nicht auf, verlangte nicht einmal einen Kuss. Er nahm einfach nur ihre Hände in die seinen. Zärtlich umfingen seine Finger die ihren.

  Ihr Schrecken war maßlos, als er vor ihr auf ein Knie sank. Er streifte sich seinen Ring ab und legte ihn in ihre Hand. „Jessica“, sagte er, „würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

  Sie erstarrte.

  Sie bräuchte ihn nicht zu ruinieren. Sie hatte geglaubt, auf den heutigen Abend vorbereitet zu sein, doch damit hatte sie nicht gerechnet. Niemals. Selbst wenn sie sich nie kompromittiert hätte, wenn sie noch immer Jessica Carlisle wäre, tugendhafte Pfarrerstochter, so stünde Mark gesellschaftlich weit über ihr. Er war der Bruder eines Dukes. Queen Victoria hatte ihn zum Ritter geschlagen. Sie hingegen war ein Niemand.

  Was sollte sie nun tun?

  Sag Ja.

  Ihr bliebe erspart, ihn zu ruinieren. Mit der Hilfe seines Bruders könnte er binnen weniger Tage eine Sondergenehmigung bekommen. Ehe er die Wahrheit über ihre Vergangenheit erfuhr, wären sie verheiratet. Sie würde sich nie wieder verkaufen müssen. Sie hätte beides: ihre Freiheit und Mark.

  Doch machte es einen Unterschied, seine Reputation zu ruinieren oder sein Leben. Die Gerüchte, die nach seiner Verführung kursieren würden, mochten eine Weile an ihm haften, seinen Namen ein paar Monate besudeln. Irgendwann wäre es schließlich vergessen. Es wäre vorbei. Aber ihn in die Ehefalle locken? Ihr Leben lang wären sie aneinander gebunden. Wieder müsste sie in einem Geflecht aus Lügen leben. Und sie würde ihn allen künftigen Glücks berauben.

  Nein, das konnte sie ihm nicht antun. Sie konnte es sich nicht antun.

  „Jessica, Liebste“, sagte Mark, noch immer auf einem Knie, „du musst Ja sagen, ehe ich dich wieder küsse.“

  Keinen Gedanken hatte sie je daran verschwendet. Liebe schien ihr in ihrem Leben nicht minder vergeblich als Hoffnung. Wozu hoffen, wozu Gefühle hegen? Nun wurde sie eines Besseren belehrt. Sie liebte ihn – sie liebte ihn dafür, dass er sich nicht scherte um den gesellschaftlichen Unterschied, der zwischen ihnen war, dass sie ihn nicht von seinen Prinzipien hatte abbringen und verführen können.

  Aber Liebe war nicht Güte und Sanftheit. Liebe war Ungestüm und Leidenschaft und duldete nichts neben sich. Undenkbar, dass sie ihn bekam. Er war nichts für sie, das würde er auch gleich einsehen. Sie würde dafür sorgen, dass er sie nicht mehr wollte, schon gar nicht als seine Frau. Alles Gute in ihrem Leben war ihr stets genommen worden. Und Mark war das vielleicht Beste gewesen, seit … seit Amalie.

  Sie zog ihre Hand zurück. „Sir Mark …“

  „Mark.“ Seine Augen verdunkelten sich kaum merklich, als ahne er, was folgen würde.

  „Sir Mark“, fuhr sie fort, „mir war nicht bewusst, dass Sie kommen wollten, um mir einen Antrag zu machen.“

  Er runzelte irritiert die Stirn. „Weshalb hätte ich denn sonst kommen sollen?“

  Sie erwiderte seinen Blick, sah ihm direkt in die Augen. „Gestern noch sagten Sie mir, Sie wollten mein Beschützer sein. Sie sagten, dass Sie mich wollten.“

  „Das habe ich. Und das will ich noch.“ Etwas unbeholfen stand er wieder auf. „Was ist denn? Habe ich etwas falsch gemacht?“

  „Sich einer Frau als ihr Beschützer anzubieten, meint nicht Heirat. Es ist, was ein Mann seiner Geliebten bietet.“

  Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Da ich bisher nie das Bedürfnis oder Gelegenheit hatte, mich einer Geliebten anzubieten, bin ich mit den Gepflogenheiten und der richtigen Wortwahl nicht vertraut. Aber Jessica, ich habe vom ersten Tag an zu dir von Heirat gesprochen.“

  Das stimmte wohl. Sie erinnerte sich noch gut an ihren Spaziergang zum Friar’s Oven.

  Somit hätte es sie eigentlich nicht überraschen sollen. Doch hatte sie seine Worte nicht ausschließlich auf sich bezogen, hatte jedem seiner Sätze in Gedanken ein stummes „Ja, aber …“ folgen lassen. Er hatte gesagt, er mache ihr ein Versprechen, eine leise Stimme hatte ihr indes zugeraunt: Aber nicht diese Art von Versprechen. Er hatte ihr versichert, sie sei nicht allein, und sie hatte sogleich gemeint, ein unausgesprochenes für den Augenblick mitzuhören.

  Genau genommen war er ziemlich deutlich geworden. Er hatte geradeheraus gesagt, dass er sie für mehr als nur drei Tänze kennenlernen wolle, denn nur so könne er beurteilen, ob sie die Frau sei, die er heiraten wolle. Aber sie hatte es für Gedankenspiele gehalten. Dass er es tatsächlich ernst meinte, dass er sich dazu entschlösse, sie zu heiraten, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen. Sie zählte nicht zu der Sorte Frau, die Männer heirateten. Schon gar nicht Männer wie er. Das war ihr wohl bewusst. Ihm anscheinend nicht.

  Wenn Sie noch einmal ein paar Tage zurückgehen könnte, wenn sie von vorn beginnen und ihm gleich die Wahrheit erzählen könnte … Aber nein. Ihre Vergangenheit ließ sich nicht beschönigen. Und wo anfangen mit der Wahrheit? Die Lügen ihrer Vergangenheit ließen sich nicht so leicht abschütteln.

  „Ich war überhaupt nicht verheiratet“, versuchte sie es trotzdem. Sie wandte sich ab und ging ein paar Schritte, damit er nicht die Tränen in ihren Augen sah.

  „Wie bitte?“ Sie vernahm, wie er näher kam.

  „Du hast ganz recht gehört“, sprach sie in Richtung der weiß getünchten Wand. „Ich war nie verheiratet. Ich habe mich gleich ruiniert. Und dann immer wieder aufs Neue. Ich habe dich von Beginn an belogen.“

  „Nun, du … du wirst deine Gründe gehabt haben.“ Er trat zu ihr, in seine Stimme hatte sich leise Verunsicherung geschlichen. „Gute Gründe, nehme ich an.“

  Bleib bloß weg von mir.

  „Ich bin keine Dame, der das Leben übel mitgespielt hat. Ich bin eine Kurtisane. Eine Hure. George Weston hat eine fürstliche Belohnung auf deine Verführung ausgesetzt. Ich nahm das Angebot an. Hätte ich Erfolg gehabt, würde ich die Details dem ton verkündet und deinen Ruf ruiniert haben.“ Sie schluckte ihre Tränen hinunter. Liebe war voller Wut und Zorn. Wie konnte er nur? Sie war aufgebracht, dass er sie wider alle Vernunft hatte hoffen lassen und sie nun aller Hoffnung mit einem Schlag beraubte. Sie fuhr zu ihm herum. „Ich hatte angenommen, du würdest mir heute meinen Sieg auf einem silbernen Tablett präsentieren.“

  Ganz blass war er geworden, die Wangen bleich. Seine Augen schimmerten dunkel, aber sein Blick war hart und kalt, aller Freundlichkeit und Güte beraubt, die sie darin zu sehen gewohnt war. „George Weston?“, fragte er ungläubig. „Du hast mich geküsst, weil George Weston dich dafür bezahlt hat? Was zum Teufel hat Weston mit alledem zu tun?“

  „Tut das etwas zur Sache? Wärst du heute gekommen, um mit mir ins Bett zu gehen“, ließ sie ihn wissen, „hätte ich es getan. Ich hätte dich verraten. Du hättest mit mir tun und lassen können, was immer du wolltest, wie und so oft du es wolltest. Danach hätte ich einen Rapport deiner Verführung geschrieben und ihn den Gazetten angeboten. Meistbietend, versteht sich.“

  „Ah.“ Seine Stimme war eisig. „Verstehe. Aber … gewiss würdest du …“ Er schluckte. „Nein. Ich kann nicht glauben, dass du mich die ganze Zeit belogen hast.“

  Es war ihr nicht leichtgefallen, ihm die Wahrheit zu sagen. Noch schwerer war es, sich ein Lächeln abzuringen, in ihren Augen nichts als Triumph aufscheinen zu lassen. Sie drehte sich zu ihm um. „Ja“, sagte sie. „Ich war ziemlich glaubhaft, nicht wahr? Ich kann kaum glauben, dass du alles für bare Münze genommen hast.“

  Oh, wie sehr sie wünschte, er würde widersprechen.

  Törichte, törichte Hoffnung. Er sah sie an, um seine Lippen einen feinen, für sie eindeutig verächtlichen Zug – als sei sie die leibhaftige Schlange, die sich in seinen liebevoll umhegten Garten verirrt hatte und die er umgehend zu vertreiben gedachte. „Und da hatte ich geglaubt, du hättest deine anfängliche Abneigung gegen mich überwunden. So kann man sich täuschen. Du musst ja furchtbar über mich gelacht haben, wie ich mich so liebeskrank zum Gespött machte …“

  „Liebeskrank?“, fuhr sie ihn an. „Was weißt du denn von Liebe? Wenn du glaubst, du wärest krank vor Liebe, hattest du wahrscheinlich deinen Lebtag noch keine Grippe gehabt. Mir ist es ja kaum gelungen, dich aus der Reserve zu locken. Immer hast du dich zurückgehalten. Sowie ich deine Leidenschaft wecken wollte, bist du mir ausgewichen. Und warum wohl, Sir Mark? Natürlich, weil du kein gewöhnlicher Mann bist. Du erlaubst es dir nicht, würdest dir niemals eingestehen, nach jemandem zu verlangen. Tu jetzt nicht so, als hätte ich deine Gefühle verletzt. Ich habe nur deinen Stolz verletzt, so beträchtlich der auch ist.“

  Finster sah er sie an, die Hände geballt und sichtlich um Beherrschung ringend. „Fast alles hätte ich dir vergeben …“

  „Ja“, sagte sie. „Und wie herrlich das wohl in zehn Jahren für mich gewesen wäre. Zu wissen, dass mein Mann sich dazu herabgelassen hat, mir zu vergeben. Zu wissen, dass er sich immer für etwas Besseres hielt, ich nie an ihn heranreichen könnte und meine Verfehlungen immer ein Makel wären. Das würde mich gewiss mit Stolz erfüllen – zu wissen, dass du dich zu mir herabgelassen hast.“

  Ihre Worte schienen ihn zu treffen, doch er widersprach nicht.

  „Weißt du“, fuhr sie fort, „ich hatte durchaus Skrupel bei der ganzen Sache. Es schien mir nicht richtig, dich so schändlich zu gebrauchen. Mir dein Vertrauen zu erschleichen und es zu verraten. Aber ehrlich, Sir Mark, dir könnte es nicht schaden, mal von deinem hohen Ross gestoßen zu werden. Erst dann wäre es wahrlich großmütig von dir, mir meine Fehler zu vergeben.“

  „Was weißt du schon“, sagte er leise. „Du hast keine Ahnung, was ich alles durchgemacht habe. Und anscheinend auch nicht davon, was ich von dir wollte.“

  Jessica reckte das Kinn. „Ich weiß genug, um mir sicher zu sein, dass du dir das, was du in deinem tiefsten Inneren willst, niemals eingestehen wirst. Ebenso wie ich weiß, dass du mich jetzt am liebsten schlagen würdest, was du aber natürlich niemals tätest. Nein, ich bin mir mehr als gewiss, dass du deine Gefühle – welcher Natur auch immer sie seien – wieder gut unter Verschluss halten wirst. Du lebst wie in einem Käfig und lässt niemanden an dich heran. Und eine Hure wie mich gleich gar nicht.“

  Er machte einen Schritt auf sie zu. „Bei Gott, wenn du wüsstest …“

  Sie winkte ab. „Was wissen? Wozu? Bald wirst du all das hier, wirst du mich vergessen haben.“

  Als er nun zu ihr trat, war sein Blick nicht mehr zornig, sondern geradezu mörderisch. „Sag mir nicht, was ich zu fühlen oder zu vergessen habe!“ Er packte sie bei den Schultern. Bei jedem anderen Mann hätte sie es jetzt mit der Angst zu tun bekommen, nicht so bei Mark. Sein Körper strafte seinen harschen Ton Lügen. Sein Atem ging schwer, seine Brust hob und senkte sich. Fest hielt er sie, doch nicht so, dass sie sich bedroht gefühlt hätte.

  „Du“, stieß er hervor, „du hast nicht die leiseste Ahnung.“ Und dann war sein Mund auf dem ihren. Es war nicht einfach nur ein Kuss, auch keine bloße Umarmung. Mit aller Kraft drängte er sich an sie. Seine Haut glühte vor Leidenschaft, sie spürte seine Erregung sich hart an ihren Körper drängen.

  Liebe war zornig. Liebe tat weh. Und Liebe nahm sich alles, was sie bekommen konnte, selbst wenn er sie jetzt mit beiden Händen gegen die Wand stieß, in blinder Wut seine Zunge zwischen ihre Lippen stieß. Seine Hüften gruben sich in die ihren. Nichts Liebendes war in seiner Berührung, nichts von dem ehrfürchtigen Staunen, das sie zuvor in seinem Kuss gespürt hatte. Nur Verlangen. Reines, rohes Verlangen.

  Ich liebe dich. Sie hob die Hände, fasste ihn bei den Ellbogen.

  Er wich zurück. „Das kannst du in den Gazetten drucken lassen“, sagte er verächtlich. „Nigel Parret dürfte hocherfreut sein. Schreib, dass du mich fast so weit hattest, dass ich vor Lust beinahe den Verstand verlor, dass ich mich kaum von dir losreißen konnte.“

  „Mark …“

  „Schreib, dass ich dir Geheimnisse anvertraut habe, die ich bislang keiner Menschenseele offenbart habe.“ Langsam hob er die Hand an ihre Wange, als wolle er sie noch einmal zum Abschied berühren. „Schreib, dass du mich in die Knie gezwungen hast und mich, als du mich so weit hattest, ausgelacht hast.“

  Das war nicht fair. Nach Lachen war ihr wirklich nicht zumute. Jessica spürte nicht einmal mehr Tränen. Es war, als hätte sie etwas Gutes, Unschuldiges vernichtet. Was sie ja auch hatte. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde. Nichts Gutes hatte jemals Bestand. Sie hatte von Beginn an gewusst, dass all das – seine Güte, sein Wohlwollen, sein Respekt – nicht währen würde. Es könnte ihrer Wahrheit nicht standhalten.

  „Ich … ich hatte kaum eine andere Wahl, Mark.“ Ihre Hände zitterten. „Ich musste fort aus London. Ich brauchte Geld. Entweder ich hätte … oder ich …“

  Er schüttelte den Kopf. „Oder was? Dich darauf eingelassen, einen Mann zugrunde zu richten?“

  Sie senkte den Kopf und barg ihre Hände in ihren Röcken. „Ich werde gleich morgen abreisen. Du brauchst mich nie wiederzusehen.“ Auch wenn der Himmel allein wusste, wohin sie jetzt gehen oder was sie tun sollte.

  „Mach dir keine Umstände“, sagte er knapp. „Ich reise morgen ab. Ich will dich nie wiedersehen. Niemals mehr.“ Er trat einen Schritt zurück.

  Sie streckte die Hand nach ihm aus. Doch diesmal war er es, der vor ihrer Berührung zurückzuckte. Um Beherrschung ringend, ließ sie ihre Hand wieder sinken. „Leb wohl, Mark.“

  Er nickte ihr kurz zu, wandte sich um, nahm Hut und Handschuhe vom Tisch und eilte zur Tür hinaus. Er ging davon, als sei es eben kein Abschied für immer gewesen. Und dann war er fort, in der Abenddämmerung verschwunden.

  Erst da, als er längst ihrem Blick entschwunden und es zu spät war, ihn zurückzurufen, merkte sie, dass sie noch immer seinen Ring in der Hand hielt.

15. KAPITEL

  Regen rann Mark in Strömen das Gesicht hinab. Er zog seinen Mantel fester um sich, rückte die ausgebeulte Ledertasche zurecht, die sich warm an seine Seite schmiegte, und klopfte an die Tür.

  Dunkel lagen die Straßen von Bristol da. Die Straßenlaterne an der Ecke war noch nicht angezündet worden, und der Mond schien nur schwach hinter düsteren Wolken hervor. Die Tasche rührte sich kurz an seiner Seite, gab jedoch Ruhe, als die Tür geöffnet wurde.

  „Mark.“

  Natürlich machte Smite selbst auf. Verwundert betrachtete ihn sein älterer Bruder, ehe er schließlich beiseitetrat. „Komm rein.“ Und setzte mit einem Blick auf Marks durchnässte Gestalt hinzu: „Bei diesem Wetter hatte ich dich nicht erwartet. Genau genommen hatte ich überhaupt nicht mit dir gerechnet.“

  Vor vierundzwanzig Stunden hatte Mark noch voller Zuversicht und Hoffnung der Zukunft entgegengeblickt. Nun suchte er bei seinem Bruder Zuflucht und stand nass bis auf die Haut vor dessen Tür. Er hatte nicht gewusst, wohin sonst er hätte gehen, wohin er sich hätte wenden sollen. Auf dem Weg nach Bristol – die erste Etappe zu Pferde, die zweite mit der Eisenbahn – hatte Mark im Geiste seinem Bruder die Geschichte schon unzählige Male erzählt. Manchmal hatte er getobt vor Wut, meist war er einfach nur durcheinander gewesen. Nun jedoch mochte er gar nicht mehr berichten, was geschehen war. Unter anderem, weil alles viel zu demütigend war.

  Mark legte seine nassen Überkleider ab und setzte die Ledertasche vorsichtig auf den Boden. Darin war es ruhig, was ein gutes Zeichen war.

  „Lass einfach alles hier liegen. Du siehst aus, als könntest du einen ordentlichen Schluck vertragen“, meinte sein Bruder. „Sag bloß nicht, sie hat Nein gesagt.“

  Warum, oh warum nur, hatte Mark seine törichten Hoffnungen in Briefe gefasst? Und warum hatte er sie abgeschickt, noch ehe er von ihr eine Zusage hatte?

  „Könnten wir … bitte nicht darüber sprechen?“

  Seiner Miene musste deutlich anzusehen sein, dass die Dinge nicht zum Besten standen, denn statt zu spotten, wie er es für gewöhnlich tat, zuckte Smite nur die Schultern. „Ganz wie du möchtest.“

  Manch einem mochte diese Erwiderung kühl und gleichgültig in den Ohren klingen. Aber Mark kannte seinen Bruder. Er war zu ihm gekommen, weil er wusste, dass Smite ihn verstehen würde, ohne dass er ein Wort über die Sache verlieren müsste. So war es immer gewesen.

  Er war schon oft bei Smite zu Gast gewesen und wusste, was ihn erwartete. Jeder andere Mann in seiner finanziellen Position würde in entsprechendem Stil leben, hätte scharenweise Bedienstete, die all seinen Wünschen nachkämen. Nicht so Smite. Seine Mutter musste ihn auf eine Weise verletzt haben, die Mark bis heute nur ansatzweise nachvollziehen konnte. Smite war zu stolz, seine Probleme vor anderen einzugestehen. Lieber verzichtete er auf allen Luxus und lebte ganz für sich allein.

  Sie stellten keine Ansprüche aneinander. Vielleicht war das der Grund, warum Mark bereit wäre, alles für seinen Bruder zu geben.

  „Deine Tasche bewegt sich“, stellte Smite fest.

  „Ah ja, gut. Das heißt, dass dein Geschenk aufgewacht ist.“

  „Mein Geschenk?“ Sein Bruder wich zurück, mit einem Mal argwöhnisch.

  Mark fühlte jähe Zuneigung. Nur Smite konnte so vor einem Geschenk zurückschrecken. „Ja, ein Geschenk“, sagte er. „Ein ziemlich hervorragendes sogar.“ Er kniete neben der Tasche nieder und öffnete die Schnallen. Die Tasche war aus schwerem, geöltem Leder, und er hatte sie unterwegs so gut es ging unter seinem Mantel geborgen, weshalb das Innere trocken geblieben war. Und doch streifte etwas Feuchtes seine Hand, als er nun hineingriff.

  „Hier.“ Er holte das kleine, zappelnde Bündel hervor und reichte es seinem Bruder.

  „Gütiger Gott.“ Smite starrte ihn entgeistert an. „Was ist das denn?“

  „Wenn du gründlich in den Tiefen deines unermesslichen Gedächtnisses forschst, dürftest du dich erinnern, ähnlichen Geschöpfen schon einmal begegnet zu sein.“

  „Nun“, meinte Smite und steckte vorsichtig einen Finger aus. „Eine entfernte Ähnlichkeit mag ich erkennen. Meiner Erfahrung nach haben Welpen aber in aller Regel … Augen. Das hier besteht nur aus Fell, gekrönt von einer großen schwarzen Nase.“ Zaghaft teilte er die grauen Zotteln. „Ah, da sieh an. Dort verstecken sich ja doch zwei Augen.“

  Mark drückte ihm das Bündel in die Arme, Smite nahm es mit noch immer argwöhnischer Miene entgegen. „Was soll das sein? Ist das eine Hunderasse oder eine Laune der Natur?“

  Viel war tatsächlich nicht zu erkennen, außer langem, zotteligem Fell, das an Brust und Pfoten weiß, ansonsten grau war. „Es handelt sich hier um den Nachfahren der besten Hirtenhündin in ganz Somerset. Aber keine Sorge, du brauchst dir keine Herde anzuschaffen. Der Besitzer hat ihn einer Hütehundeprüfung unterzogen, bei der unser kleiner Freund hier glatt durchgefallen ist – die Wiese umzuwühlen, fand er weitaus interessanter.“

  „Hmmm.“ Smite setzte den Hund auf dem Boden ab, wo er auf wackligen Beinen stand. „Und du dachtest, ich wollte einen Welpen, der mir auf den Teppich pinkelt? Du hast dir gedacht, ich bräuchte ein Tier, das mir jeden Tag einen großen Auslauf abverlangt? Du willst mich zum Sklaven apportierter Stöckchen machen! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel Arbeit ein Hund bedeutet?“ Seine Worte waren verdrießlich, sein Ton war es nicht. Er kraulte dem kleinen Tier den Nacken, das ihm zum Dank seine Zähne in die Manschette grub. Als Smite seine Hand zurückziehen wollte, stemmt der Kleine die Pfoten in den Boden und knurrte im Spiel. „Gib es zu, du willst nur, dass mir das kleine Biest all meine Schuhe zerkaut.“

  „Weit gefehlt“, erwiderte Mark. „Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass du einen Hund bräuchtest. Aber ich dachte mir, der Hund braucht vielleicht dich.“

  Smite schaute auf, sein Blick unergründlich, dann sah er wieder den Welpen an. „Danke“, sagte er schließlich. Mark genügte es. Er wusste, dass für seinen Bruder damit alles gesagt war.

  Behutsam befreite Smite seinen Ärmel aus dem Hundemaul. „Lass das, Ghost“, schalt er sanft. „Hier – da hast du was zum Beißen.“

  Mark gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „He, das ist meine Tasche, du Trottel.“

  Smite erwiderte nichts. Als der Welpe sich das eine Ende des Lederriemens schnappte und kräftig daran zu zerren begann, huschte aber ein Lächeln über sein Gesicht. „Guter Hund.“

  Es verging fast eine Stunde – während der man den Hund zweimal Gassi geführt, ihn mit Hühnerresten gefüttert, ihm einen Ball aus alten Lumpen gebastelt und auf dem Boden hin und her gerollt sowie eine Kiste für ihn gefunden und sie mit Decken ausgelegt hatte –, bis Smite seine Aufmerksamkeit wieder Mark zuwandte. „Normalerweise“, sagte er, „würde ich dich ins Hotel schicken, denn dort hättest du es gewiss angenehmer. Aber heute scheint mir das keine gute Idee.“

  Fast hätte Mark es vergessen. Doch diese Worte ließen die Ereignisse der vergangenen Wochen mit erneuter Wucht auf ihn einstürmen. So sicher war er sich gewesen, dass Jessica die Richtige für ihn wäre – bis er zu der erschreckenden, lähmenden Erkenntnis gelangt war, dass sie es eben nicht war. Der Schmerz war unvermindert.

  „Wahrscheinlich“, sagte Mark betont leichthin. „Aber mach dir keine Sorgen um mich. Es geht schon.“

  „Hmmm.“ Smite stopfte einen Zipfel des Lumpenballs fest. „Du hast geschrieben, sie wäre umwerfend und intelligent. Ich vermute, dass sie zudem ein Ausbund an Tugend ist. Wo ist dann das Problem? Sag bloß nicht, dass ihre Eltern nicht mit dir einverstanden sind. Überlass das nur Ash, der wird sie um den kleinen Finger wickeln.“

  „Nicht du auch noch!“ Mark vergrub das Gesicht in den Händen. „Warum glaubt alle Welt, dass mein sehnlichster Wunsch eine unbedarfte Jungfrau ist?“

  „Tja, da bin ich ehrlich überfragt“, meinte Smite trocken. „Könnte es zufällig damit zu tun haben, dass du ein Buch über Keuschheit geschrieben hast?“

  Sarkasmus. Er war ihnen so selbstverständlich und unerlässlich wie die Luft zum Atmen. Mark merkte erst jetzt, wie sehr ihm das gefehlt hatte. Genau das brauchte er – etwas Altbewährtes, Vertrautes, an dem er sich festhalten konnte, das ihn ablenkte von seinem Zorn und diesem tiefen, dunklen, unergründlichen Verlangen.

  „Wie sich herausstellte, hat George Weston sie angeheuert, um mich zu verführen. Sie ist eine Kurtisane. Können wir jetzt über etwas anderes reden?“

  „Du hast um die Hand einer Kurtisane angehalten?“

  „Worum hatte ich dich gerade gebeten?“

  Smite schwieg eine Weile. „Liebst du sie?“, fragte er schließlich.

  „Ich habe um Ihre Hand angehalten. Was glaubst du wohl?“

  „Die Antwort bezöge sich darauf, ob du sie in der Vergangenheit geliebt hast. Das hatte ich aber nicht gefragt. Ich wollte wissen, ob du sie jetzt noch liebst.“

  „Woher soll ich das wissen? Sie hat mich getäuscht, mich zum Narren gehalten. Wie hatte ich mich nur so sehr in ihr täuschen können?“

  Sein Bruder beugte sich vor und legte Mark die Hand auf die Schulter.

  „Das geht ganz einfach“, sagte Smite. Seine Stimme war ruhig und tröstlich, seine Berührung wohlmeinend.

  Mark wusste es zu schätzen, neigte sein Bruder nicht zu derlei Vertraulichkeiten. Er mied jeden Körperkontakt, der über einen Handschlag hinausging. Wenn Mark ihn umarmte, erstarrte er förmlich. In Anbetracht seiner frühesten Erfahrungen konnte er es seinem Bruder nicht verdenken. Wenn Smite es somit für nötig erachtete, ihn zu trösten, musste es wirklich schlecht um ihn bestellt sein.

  Immer hatte er versucht, Smite zu beschützen. Obwohl sein Bruder der Ältere war, waren sie doch in derselben Schmiede geprägt worden – Mark der Hammer, Smite der Amboss. Oft genug hatten sie in jungen Jahren Schläge einstecken müssen. Aber wenn es darauf ankam, waren sie zusammen durchs Feuer gegangen.

  Vielleicht hatte sein Bruder ja recht, und es war wirklich ganz einfach. Sein Urteilsvermögen war getrübt gewesen, er hatte sich getäuscht.

  Aber oh, wie sehr er sich getäuscht hatte! Natürlich, er hatte sie begehrt, doch war sie nicht die erste Frau, nach der es ihn verlangte. Er wusste, wie Begierde sich anfühlte, und wusste sie zu unterscheiden von … Ja, wovon eigentlich? Bei Jessica war es … anders. Er hatte sie gewollt. Ihre Zuneigung hatte er gewollt. Und er hatte geglaubt, sie würde ihn sehen, wie er war, ihn erkennen mit all seinen guten und schlechten Seiten. Es war nicht einfach nur eine Zurückweisung. Es ging um mehr. Er hatte sie kennenlernen wollen – nicht nur ihren Körper, sondern ihr Wesen hatte er ergründen wollen.

  Sie hingegen … Sie hatte im Grunde gar nichts von ihm gewollt.

  „Ich wünschte, es wäre so einfach.“

  „Es ist einfach“, beharrte sein Bruder. „Ich weiß genau, warum du dich in ihr getäuscht hast.“

  „Ach ja?“

  „Ja.“ Smite klopfte ihm auf die Schulter. „Weil du ein Idiot bist.“

  Das brachte seinem Bruder ein leises Lachen ein, immerhin. Na schön, dachte sich Mark. Es gab vielleicht Hoffnung auf ein Leben nach Jessica. Es fühlte sich nur so an, als sei er in Stücke gerissen. Alles würde sich aber finden. Er würde es schon überstehen.

  „Gut möglich“, gestand er ein. „Aber weißt du was? Das liegt in der Familie.“

  Die Karte, die Jessica wohlweislich aufbewahrt hatte, führte sie zu einer kleinen Wohnung in Cheapside. Ein junges Mädchen – vermutlich das Mädchen für alles – ließ sie ein und hieß sie in einem Salon warten, der bessere Tage gesehen hatte. Das Weiß der Wände war vergilbt, das Braun der Polster verblichen. Selbst das Holz der Möbel schien seltsam stumpf und matt. Jessica nahm auf einem Stuhl Platz, der selbst unter ihrem bescheidenen Gewicht unheilvoll knarrte.

  Sie war furchtbar müde. Nachdem Mark gegangen war, hatten ihr Mädchen Marie und sie in großer Eile ihre Sachen gepackt, um es noch rechtzeitig zum Bahnhof zu schaffen. Der Zug nach London war dann allerdings verspätet gewesen, und sie hatten geschlagene zwei Stunden in dem verrauchten Wartesaal ausharren müssen.

  Von ihrem letzten Geld hatte sie die Fahrkarten für sich und Marie bezahlt. In London angekommen, hatte sie ihrem Anwalt eine kurze Nachricht zukommen lassen, in der sie ihn bat, dem Mädchen ausreichend zum Überleben und eine Referenz zu geben.

  Alle Muskeln schmerzten ihr von der Zugfahrt. Sie hätte nicht gedacht, dass es so anstrengend sein könnte, einfach nur still zu sitzen – wobei still relativ war, denn der Waggon hatte in einem monotonen Rhythmus hin und her geruckelt, und die ungewohnten Geräusche der Dampflok hatten sie keinen Schlaf finden lassen. Dafür hatte sie Zeit gehabt nachzudenken. Als sie in London angelangt waren, wusste sie, wie sie weiter vorgehen würde.

  Sie würde tun, was sie schon immer getan hatte. Sie würde überleben.

  Die Vorhänge in Mr Parrets Salon waren zurückgezogen und boten eine trübe Aussicht auf eine lichtlose Londoner Straße. Vielleicht lag es auch an ihrer Stimmung, dass ihr heute alles seltsam gedämpft schien.

  „Oh!“, ertönte es hinter ihr.

  Jessica drehte sich um. Ein kleines Mädchen stand an der Tür.

  „Sie sind aber eine schöne Dame“, sagte das Kind andächtig.

  Vermutlich war es Parrets Tochter. Seine scharfen Züge fanden sich bei ihr in etwas abgeschwächter, zarterer Form. Nigel Parret hatte also nicht gelogen – er hatte wirklich eine Tochter, und eine ganz reizende zudem.

  „Nein“, sagte Jessica. „Ich bin keine Dame.“

  Das Mädchen sah sie mit großen Augen an und trat näher. „Aber ein Gentleman sind Sie auch nicht! Und keine Dienerin, so sehen Sie nämlich nicht aus.“

  Das Mädchen mochte vier Jahre alt sein – etwas älter als Jessicas Schwester Ellen, zu der Zeit, als Jessica ihr Elternhaus verlassen hatte. Auf jeden Fall war das Mädchen nicht alt genug, um die feinen Unterschiede zu kennen, die eine Frau von einer Dame unterschieden.

  „Belinda!“, tönte Mr Parrets Stimme vom Korridor her. „Liebes, wo ist deine Gouvernante? Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du meine Besucher nicht belästigen sollst?“

  „Miss Horace ist eingeschlafen.“

  Nigel Parret kam zur Tür herein und nahm seine Tochter auf den Arm. „Na schön. Dann will ich mal …“

  Als er Jessica bemerkte, hielt er inne. „Ah“, sagte er, und alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. „Sie. Ihretwegen musste ich Shepton Mallet verlassen. Ach, was sage ich? Vertrieben wurde ich! Da ist mir ein hübsches Sümmchen durch die Lappen gegangen, das können Sie mir glauben, Sie Reporterin, Sie!“

  Vielleicht, dachte Jessica, war sie ja wirklich eine geworden, während der kaum enden wollenden Bahnfahrt – eine Reporterin. Schweigend neigte sie den Kopf und widersprach nicht.

  „Wusste ich es“, schnaubte Parret. Er hielt seine Tochter fest in den Armen und wandte sich ein wenig ab, als wolle er Belinda vor ihr schützen. „Sind Sie erschienen, um sich Ihres Erfolgs zu brüsten? Sie haben Ihr Exklusivinterview erhalten. In den Tagen, seit Sir Mark mich verstoßen hat, hatte ich herzlich wenig zu schreiben. Sind Sie jetzt glücklich?“

  „Nein, das bin ich nicht“, sagte Jessica. „Und wie der Zufall es will, würde ich Ihnen gern eine Geschichte verkaufen. Einen Teil habe ich bereits geschrieben.“

  „Ach, und da kommen Sie auf einmal zu mir?“ Er schnaubte grimmig. „Und warum sollte ich mit Ihnen Geschäfte machen?“

  „Weil ich sonst zur Konkurrenz gehe – die zwar nicht Ihren Ruf der Wahrheitsliebe hat, aber …“

  „Ja, dann gehen Sie doch! Was kümmert es mich?“

  Statt einer Erwiderung löste Jessica die schlichte Kette, die sie um den Hals trug, und legte sie mitsamt des etwas sperrigen Anhängers auf den Stapel ihrer mitgebrachten Papiere.

  Mr Parret starrte an, was sie ihm hinhielt.

  Es war natürlich Marks Ring. Der dunkle Stein in der Mitte funkelte sie an.

  Ganz langsam setzte Parret seine Tochter auf dem Boden ab. „Belinda“, sagte er ruhig, „geh zu deiner Gouvernante.“

  „Ich will aber wissen, wer die Dame ist!“

  „Geh.“

  Er wartete, bis sie verschwunden war. Dann trat er fast andächtig vor und nahm den Ring auf. Er ließ ihn an der Kette baumeln, schwang ihn sacht hin und her. „Sieh an“, sagte er. „Eine der möglichen Erklärungen dafür, was ich in Shepton Mallet beobachten konnte, war … nun, genau das. Ich wagte es nicht, das überhaupt zu denken. Schließlich will ich ja nicht Sir Marks Reputation ruinieren.“

  Nein, natürlich nicht. Jessica hatte lange und gründlich überlegt, wie sie nun vorgehen sollte. Ihre Möglichkeiten, an Geld zu gelangen, waren recht überschaubar, und sie würde – sie konnte – sich nicht wieder verkaufen. Aber selbst wenn sie ihren Körper nicht verkaufte, könnte sie immer noch ihren Anstand preisgeben.

  Auf mich wirken Sie auf seltsame Weise grundanständig, hatte er einmal zu ihr gesagt. Nun, vielleicht … Wenn das hier alles ausgestanden war, vielleicht könnte sie dann beides haben: Sicherheit und Anstand.

  „Ich finde“, sagte Parret und machte es sich in einem Sessel bequem, „Sie sollten mir Ihre Geschichte erzählen.“

  Jessica holte tief Luft. „Es begann alles damit“, sagte sie, „dass ich Sir Mark in Shepton Mallet begegnete. Einzig der Grund, ihn zu verführen, hatte mich dorthin verschlagen …“ Sie hatte vor, größtenteils die Wahrheit zu sagen, nur ein paar kleine Änderungen und Auslassungen wären nötig. Und so erzählte sie. Parret hörte zu, nickte bisweilen. Als sie fertig war, nahm er die von ihr heute früh dicht beschriebenen Seiten auf und las sich alles noch einmal durch.

  „Sie schreiben gut“, stellte er erstaunt fest, als er die erste Seite umschlug.

  „Gut für eine Kurtisane, meinen Sie?“

  „Gut für eine Frau“, erwiderte er zerstreut und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, blätterte wieder um. „Genau genommen“, meinte er, „auch für einen Mann.“

  Jessica überlegte, was sie darauf wohl erwidern sollte. Sie spielte in Gedanken alles durch, von Sarkasmus bis Entrüstung, und entschied sich schließlich für die einfachste und ehrlichste Antwort. „Danke“, sagte sie.

  Als Parret zum Schluss gelangt war, sah er sie an. Unter dem zotteligen Schnurrbart waren seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. „Ich halte es indes für keine gute Idee.“

  „Dann werde ich zur Konkurrenz gehen“, erwiderte sie kühl und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte gehofft, von Parret gleich eine ordentliche Summe bar auf die Hand zu bekommen – genügend, um für eine Weile überleben zu können und sich so bald keine Gedanken mehr um Geld machen zu brauchen.

  Grimmig saß Parret da. „Oh nein, ich meinte nicht Ihren Artikel als solchen“, erklärte er. „Ich halte es für keine gute Idee, Sie als Kurtisane zu bezeichnen. Das ist zu gewagt. Warum nennen wir Sie nicht einfach eine ‚gefallene Frau‘ und belassen die genaueren Umstände im Dunkeln? So steht es der Fantasie der Leser frei, sich auszumalen, was immer sie wollen.“

  Jessica atmete erleichtert auf.

  „Natürlich könnte ich Ihnen mein übliches Honorar anbieten“, fuhr Parret fort. „Ein Shilling per Zeile. Ein faires Angebot, wie ich finde – jedem Mann würde ich unter den gegebenen Umständen dasselbe zahlen.“

  Fast musste Jessica lächeln. „Sir“, sagte sie, „mir scheint, Sie scherzen. Ein Mann hätte diese Geschichte wohl kaum erzählen können. Wir reden hier über den brisantesten Artikel, der seit Langem in London erschienen ist. Mit ein paar Shilling lasse ich mich nicht abspeisen. Ich will fünfzig Prozent der Erlöse.“

  Seine Augen wurden schmal. „Ich trage sämtliche Ausgaben und das Risiko. Zwei Pfund, mehr ist nicht drin.“

  „Fünfundvierzig Prozent. Sonst gehe ich woanders hin. Entweder Sie beteiligen mich am Umsatz, oder Sie bekommen gar nichts.“

  Er hieb mit der flachen Hand auf ihren Artikel, als wolle er ihn für sich beanspruchen. „Fünfundzwanzig.“

  „Dreißig, und fünf Pfund Vorauszahlung.“ Damit könnte sie ihre Schulden tilgen und die nächsten Monate überstehen. Der Rest sollte reichen, ihre Zukunft wieder hoffnungsvoll erscheinen zu lassen, nicht als dunkel drohendes Verhängnis. Selbst die Straße vor dem Fenster schien auf einmal weniger trostlos.

  Mr Parret neigte den Kopf zur Seite. „Na schön. Einverstanden.“ Er reichte ihr die Hand.

  Jessica schlug ein. „Sie verhandeln nicht schlecht“, sagte sie. „Für einen Mann.“

  Mit leisem Ingrimm sah er sie an. Mehr brauchte es anscheinend nicht, um aus einer Kurtisane eine ehemalige Kurtisane zu machen. Sie hatte soeben so viel verdient, dass es eine ganze Weile vorhalten würde. Und bis ihr das Geld ausginge, hätte sie längst Mittel und Wege gefunden, sich wieder welches zu verdienen. Nie wieder würde sie sich verkaufen müssen.

  „Sir Mark dürfte wenig erfreut sein.“ Das war das einzig Schlimme an diesem so einträglichen Geschäft. Sie wusste, wie verhasst ihm alle Neugier an seinem Privatleben war – und nun stieß sie ihn mit aller Gewalt zurück ins öffentliche Interesse.

  Parret nahm es mit einem gleichmütigen Schulterzucken hin und schob ihre Papiere zusammen. „Das ist er nie. Davon habe ich mich noch nie abhalten lassen.“

  Vielleicht könnte sie Marks Reaktion eines Tages mit demselben Gleichmut abtun. Doch dieser Tag schien ihr in weiter Ferne.

  „Ich würde den Artikel gern als Fortsetzung in fünf Teilen bringen, jeden Tag eine Folge – dann hängen die Leser uns wie gebannt an den Lippen oder vielmehr am Papier. Für die letzte Ausgabe berechnen wir dann den doppelten Preis. Als Titel hatte ich an ‚Die Verführung des Sir Mark‘ gedacht. Klingt vielversprechend, oder?“

  „Aber was, glauben Sie, wird er tun, wenn er das sieht?“

  „Hoffen wir, dass er sehr, sehr wütend wird“, meinte Parret. „Das würde alle Vermutungen bestätigen und uns eine Menge Geld einbringen.“

16. KAPITEL

  Zwei Tage nachdem Mark in Bristol eingetroffen war, schlug sein Bruder eine mehrtägige Wanderung vor.

  „Meine Pflichten sind im Sommer weniger zahlreich“, sagte Smite. „Und Ghost könnte etwas Landluft und Auslauf gut vertragen.“ Er deutete auf den Welpen, der recht aufgekratzt zu ihren Füßen herumtollte.

  Mark übersetzte den Vorschlag mit: Hör endlich auf, dir selbst leidzutun.

  Sie hatten Ash geschrieben, dass sie ein paar Tage fort wären – große Brüder neigten nun mal dazu, sich Sorgen zu machen. Dann verbrachten sie den Rest des Tages damit, Vorräte einzupacken und die Route zu planen. Mark vertiefte sich in Landkarten und Zugfahrpläne, entschied sich schließlich, dass sie die Bahn bis Reading nehmen und von dort querfeldein laufen würden, bis sie nach vier oder fünf Tagen Basingstoke erreicht hätten. Mark suchte zudem ein paar kleinere Wirtshäuser entlang der Wegstrecke heraus, in denen sie übernachten könnten.

  „Keines der großen Häuser“, hatte Smite gesagt. „Ich weiß nicht, ob die Hunde aufnehmen.“

  Der Bruder eines Dukes hätte mit einer ganzen Menagerie anreisen können, dachte Mark, und man hätte ihn nicht abgewiesen. Doch er kannte Smites Eigenheiten und beließ es dabei.

  Es tat gut, auf andere Gedanken zu kommen. Noch besser wurde es, als sie in Reading ausstiegen und von strahlendem Sonnenschein empfangen wurden. Es war ein so herrlicher Tag, dass Mark beinah alles Betrübliche in seinem Leben vergaß.

  In einer riesigen Rauchwolke verließ der Zug den Bahnhof wieder, Mark und sein Bruder blieben in dem Gedränge auf dem Bahnsteig zurück.

  Smite fing Marks Blick auf und deutete hinüber zur Straße. Wegen der anhaltenden Trockenheit wirbelte jedes vorbeifahrende Fahrzeug ordentlich Staub auf – aber Smite würde lieber an Straßenstaub ersticken als länger denn nötig in einer Menschenmenge zubringen. Mark fügte sich in sein Schicksal. Etwas Beschwerlichkeit würde ihn vielleicht ablenken, würde seine sich immerfort im Kreise drehenden Gedanken nicht andauernd zu ihr zurückkehren lassen …

  Smite machte nicht viele Worte, wofür Mark dankbar war. Schweigend verließen sie den Bahnhof mit seinem Gedränge und mühten sich mit angehaltenem Atem durch den in der Luft stehenden Straßenstaub. Es war nicht weit zu den ersten Feldern und Weiden. Und einmal in der freien Natur angekommen, würden sie mit etwas Glück bis zum Abend, wenn sie ihre Unterkunft erreichten, mit keiner Menschenseele mehr sprechen müssen.

  Eine herrliche Vorstellung.

  „So wartet doch!“, rief hinter ihnen eine Stimme, die ebenso vertraut wie fehl am Platze schien.

  Smite blieb am Straßenrand stehen. Ein Mann, stattlich und hochgewachsen, hielt steten Schrittes auf sie zu. Er bewegte sich zügig, aber ohne unziemliche Hast. Über der Schulter trug er eine Tasche; dem vorbeiziehenden Verkehr schenkte er kaum einen Blick, als er die Straße überquerte.

  „Ich hätte gedacht“, sagte er ohne jeden weiteren Gruß, „dass ihr wenigstens den Anstand besäßet, kurz im Wirtshaus einzukehren, ehe ihr zu eurer kleinen Landpartie aufbrecht.“

  „Da hast du falsch gedacht“, erwiderte Smite. „Wir machen übrigens keine Landpartie, wir wandern.“

  Noch immer starrte Mark den Neuankömmling entgeistert an. „Ash“, sagte er schließlich. „Was machst du denn hier?“

  „Gestern Abend bekam ich Smites Nachricht“, erwiderte sein ältester Bruder. „Ich kann euch beide doch nicht allein durch die Lande ziehen lassen, oder?“

  „Wir ziehen auch nicht durch die Lande – wir wandern, ganz gediegen.“

  Ghost scherte sich herzlich wenig um Gediegenheit. Begeistert sprang er an Ash hoch und hinterließ staubige Pfotenabdrücke auf dessen Hosen.

  Ash spielte gern den Beschützer, manchmal in etwas übertriebenem Maße. Mark hätte Verdacht schöpfen sollen, als auf ihrer beider Briefe nicht postwendend eine Ermahnung eintraf, unterwegs gut auf sich achtzugeben und keine unnötigen Risiken einzugehen. Ein Wunder, dass Ash nicht gleich eine ganze Leibgarde mitbrachte.

  Er muss im Morgengrauen losgeritten sein, um es rechtzeitig hierher zu schaffen, dachte Mark. Und das nur, um sich für ein Stündchen zu sehen?

  Sein Bruder schien indes nicht die Spur erschöpft, rückte nur kurz den Riemen seiner Tasche ein wenig zurecht.

  „Nun“, sagte Smite. „Eine kleine Pause sollte nicht schaden, ehe wir aufbrechen zu unserer kleinen Landpartie.“

  „Nein, macht euch meinetwegen keine Umstände.“ Ash grinste. „Ich kann locker mit euch mithalten.“

  Smite warf Mark einen kurzen Blick zu.

  „Mithalten?“

  „Aber ja, ich begleite euch natürlich“, sagte Ash. Er straffte das Kinn und sah beiseite. „Es sei denn …“

  „Kommen deine Geschäfte denn so lange ohne dich aus?“, fragte Mark.

  „Oder deine Frau?“, setzte Smite süffisant nach.

  Ash seufzte tief. „Es war Margarets Idee. Sie hat geradezu darauf bestanden.“

  Mark und Smite wechselten erneut einen Blick. Ash und Margaret waren seit fünf Jahren glücklich verheiratet. Mark konnte sich kaum vorstellen, dass Margaret ihren Gemahl einfach so fortschickte.

  Noch während er überlegte, wie er sich höflich erkundigen könnte, was denn passiert sei, kam Smite ihm schon ganz unhöflich zuvor. „Mein Gott, Ash, was hast du denn nun wieder angestellt?“

  „Nichts!“, rief Ash. „Zumindest nichts, was ich nicht hätte tun sollen.“

  „Gar nichts?“

  „Na schön, wenn ihr es unbedingt wissen wollt“, gab Ash sich gönnerhaft geschlagen. „Sie ist in anderen Umständen.“

  „Glückwunsch!“ Mark schlug seinem Bruder beherzt auf den Rücken.

  Smite schüttelte ihm die Hand, und Ash lächelte so zufrieden, als habe er wirklich Großes geleistet.

  „Aber nun wundert es mich noch mehr“, fuhr Mark fort. „Ich hätte nicht gedacht, dass du angesichts dieser Neuigkeit auch nur einen Augenblick von ihrer Seite weichen würdest.“

  Mit einmal wurde sein Bruder ganz kleinlaut. „Sie sagt“, murmelte er, „dass ich ihr mit meiner Fürsorge auf die Nerven gehe.“

  Mark musste sich das Lachen verkneifen, ebenso Smite.

  „Ich weiß gar nicht, was sie meint“, fuhr Ash fort. „Bin ich denn überfürsorglich? Gehe ich euch auf die Nerven?“

  „Aber nein“, versicherte ihm Mark etwas zu rasch.

  Smite grinste. „Nie.“

  „Ich weiß auch nicht, wie sie darauf kommt.“

  „Eben.“

  „Ich würde andauernd um sie herumscharwenzeln, sagt sie.“

  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, meinte Mark. „Scharwenzeln klingt viel zu leicht und tänzerisch, als könntest du jeden Moment in die Lüfte entschweben …“

  „Wahrscheinlich kreist du eher wie ein Geier über ihr“, fand auch Smite.

  „Um beim ersten Anzeichen der Schwäche zuzuschlagen.“

  Ash stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr kleinen Schlawiner“, sagte er schmunzelnd. „Ich würde niemals …“

  „Natürlich nur, um ihr hilfreich zur Seite zu stehen“, stellte Mark fest. „Du meinst es doch nur gut – du bist der gutmütigste Geier, den man sich nur denken kann.“

  Smite lachte leise. „Wenn auch nicht der höflichste.“

  „Ihr beide seid wirklich der Undank in Person“, beschwerte sich Ash, klang aber ganz vergnügt. Und zum ersten Mal, seit Jessica ihn verlassen hatte, bemerkte Mark, dass er wieder lächeln konnte. Die Zukunft schien ihm nicht länger so trostlos wie noch Tage zuvor. Es würde sich alles finden. „Aber nun mal im Ernst“, sagte Ash und holte tief Luft. „Stört es euch, wenn ich mitkomme?“

  Es stand Mark nicht zu, darauf zu antworten. Fragend sah er Smite an, der den Blick abwandte.

  Er hatte Jessica erzählt, dass Smite nicht leicht Freundschaften schloss. Das war untertrieben. Smite tat sich generell schwer mit Menschen, er duldete nicht einmal Dienstboten unter seinem Dach. Selbst wenn er in London war, wohnte er nicht in Ashs Stadthaus; er hatte eine eigene Wohnung, in die er sich zurückzog. Auf der ganzen Welt gab es vielleicht drei Menschen, die verstanden, warum er so war.

  Smite presste die Lippen zusammen, holte tief Luft. „Keine Sorge, Ash“, sagte er. „Schau uns an – da passt du dazu.“

  Mark atmete erleichtert auf. Ein paar Tage wandern. Nichts weiter als Natur und frische Luft, nichts tun müssen, außer einen Fuß vor den anderen zu setzen und mit seinen Brüdern zu reden. Eine Woche lang würde ihn nichts – oder zumindest nicht viel – an Jessica erinnern. Wieder musste Mark lächeln. Bis er nach London zurückkehrte, würde er sie vergessen haben.

  Die Schlagzeile lautete: Sir Mark, verführt?!

  Jessica konnte sie über den Platz hinweg lesen. Der Zeitungsjunge wurde bereits von einer Menge belagert, die es kaum erwarten konnte, Geld für diese skandalöse Nachricht loszuwerden. Und das war nur die erste Ausgabe, vier weitere sollten folgen. In ein oder zwei Wochen würde sie ihre ausstehenden Einkünfte von Nigel Parret bekommen und könnte London endlich verlassen. Was sie danach tun wollte, wusste sie bislang nicht.

  Etwas galt es noch zu erledigen, ehe sie der Stadt endgültig den Rücken kehren würde. Sie betrat den Schankraum, von dem aus sie Sir Mark das erste Mal gesehen hatte – wie lang ihr das nun her schien! Das anstehende Treffen hatte sie so lang wie irgend möglich vor sich hergeschoben. Aber es war an der Zeit, George Weston zu sagen, was sie ihm vor Monaten schon hätte sagen sollen. Sie wollte ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren solle.

  Er saß an einem Tisch im hinteren Teil des Raums und wartete auf sie. Nein, er war durchaus nicht unerfreulich anzusehen – braune Haare, braune Augen, unauffällige Nase, annehmbarer Mund. Und doch schauderte ihr, als sie ihre Röcke zusammenraffte und ihm gegenüber Platz nahm. Jeder Zoll ihrer Haut erinnerte sich, was er ihr angetan hatte. Ihr Körper würde nie vergessen. Ihr wurde gar ein wenig übel. Seine bloße Anwesenheit war wie ein Hieb in die Magengrube.

  Nicht dass er sie jemals geschlagen hätte. Würde jemand sie gefragt haben, hätte sie gesagt, dass er kein schlechter Mann sei. Er war gottesfürchtig und ging regelmäßig zur Kirche. Als er noch ihr Gönner war, hatte er sie gar … doch nein, gütig konnte sie ihn gerade nicht nennen. Weit gefehlt. Aber zumindest war er ihr gegenüber nie tätlich geworden. Ja, sie hätte gesagt, dass er durchaus ein anständiger Mensch sei.

  Dann aber hatte er eine Belohnung darauf ausgesetzt, Marks Reputation zu ruinieren. Ganz zu schweigen von dem, was er ihr ein paar Monate zuvor angetan hatte. Nein, er war wirklich nicht völlig charakterlos. Aber sie könnte ihm trotzdem nie verzeihen – zumal sie jetzt wusste, was ein wirklich guter Mann war. Das rief ihr noch einmal ins Bewusstsein, welches Elend er ihr bereitet hatte. Seit sie das Treffen mit ihm vereinbart hatte, wappnete sie sich für diese neuerliche, hoffentlich letzte Begegnung.

  Er lächelte, als sie sich setzte. „Glückwunsch, Jess. Ich wusste, dass du es schaffst. Wie immer brauchte es nur ein wenig der Ermunterung meinerseits.“

  Schon wieder – Jess. Mark hatte sie Jessica genannt. Er hatte sie wie eine vollwertige Person behandelt, sie nicht auf eine derb-vertrauliche Kurzform reduziert. „Du bist ein bisschen voreilig, meinst du nicht? Noch habe ich dir nicht Bericht erstattet.“

  „Nun, den Rest kann ich mir denken.“ Sein Lächeln wurde zu einem breiten, selbstgefälligen Grinsen. „Heute erschien die erste Folge des Berichts einer ‚gefallenen Frau‘ im London’s Social Mirror. Die Nachmittagsausgaben aller anderen Blätter haben die Nachricht über die Verführung von Sir Mark sofort übernommen. Ich bin kein Idiot, Jess. Glückwunsch, gut gemacht. Die gesamte Stadt redet schon davon. Und die Sache in Fortsetzungen zu bringen? Brillante Idee. Daran wird man sich noch Jahre später erinnern. Wenn Lefevre sich zur Ruhe setzt, werde ich seinen Posten übernehmen.“

  Jessica spürte Marks Ring, den sie wieder an der Kette um den Hals trug. Was würde Weston erst sagen, wenn sie ihm den Ring zeigte? „Ich muss gestehen, dass ich deinen Ehrgeiz nicht so ganz verstehe. Du hast auf mich nie den Eindruck gemacht, als würden die Belange der Armen dich interessieren.“

  Er tat es mit einem Achselzucken ab. „Soll ich die Armenhäuser der Konkurrenz überlassen? Die Kommission befindet darüber, wer die Aufträge für die Lieferung von Speisen, Bettdecken und so weiter bekommt. Sie beschließt, was in den Arbeitshäusern produziert wird und wem es zugutekommt. Wer darüber entscheiden kann, verfügt über eine Macht, die ihm langfristig nur Vergünstigungen einbringen kann. Zudem scheint es mir ein Sprungbrett zu anderen, höheren Berufungen zu sein.“

  Jessica verzog spöttisch die Lippen, doch Weston merkte es nicht.

  „Wozu diese Gelegenheit an Sir Mark verschwenden?“, fuhr er fort. „Er interessiert sich nicht für Politik und Geschäfte, nur für philosophische und moralische Fragen.“ Nun war es Weston, der spöttisch lächelte. „Du hast also nicht nur mir einen Gefallen getan, sondern ganz England.“

  Jessica schüttelte den Kopf. „Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher. Eigentlich bin ich gekommen …“

  Er lächelte nachsichtig. „Ich weiß, warum du gekommen bist. Hier.“ Er zog ein Blatt Papier aus seinem Rock und schob es über den Tisch. „Du hast es dir verdient.“

  Sie wartete, bis er seine Hand zurückgezogen hatte, erst dann warf sie einen Blick darauf. Es war eine Bankanweisung. Sie war aber nicht seines Geldes wegen erschienen. Sie war erschienen, um ihn anzuklagen.

  Er hatte den Wechsel auf dreihundert Pfund ausgestellt. „Seltsam“, sagte sie und hob fragend den Blick. „Wir hatten uns auf tausendfünfhundert geeinigt.“

  Er winkte ab. „Ach, Jess. Du weißt selbst, dass ich kein vermögender Mann bin. Außerdem habe ich einen Ruf zu wahren. Bei aller Liebe, aber wohin würde es führen, wenn ich den Huren mein Geld nur so nachwerfen würde?“

  Jessica trommelte mit den Fingern aufs Papier. „Ich wüsste nicht, was mich deine Vermögensverhältnisse oder deine Reputation angehen. Wir hatten eine Abmachung.“

  „Und was willst du jetzt tun?“, fragte er. „Mich vor Gericht bringen? Damit dürftest du nicht weit kommen. Du weißt, dass unser kleiner Handel nicht rechtsgültig ist.“ Lächelnd beugte er sich über den Tisch und wollte ihre Wange streicheln. „Du weißt, wie du dir den Rest verdienen kannst.“

  Sie schlug seine Hand beiseite. „Was lässt dich glauben, ich würde mich noch einmal auf ein Geschäft mit dir einlassen, nachdem du soeben einen Vertrag gebrochen hast?“

  Dazu sagte er nichts, schüttelte nur lächelnd den Kopf.

  Es war nicht das erste Mal, das er sich so etwas leistete. Sie hatte schon zuvor, während ihres Verhältnisses mit ihm, einen Vertrag mit ihm gehabt – darauf hatte sie bestanden. Doch als es darauf ankam, hatte er auch diesen nicht eingehalten. Es hätte sie fast das Leben gekostet. Nein, er war kein schlechter Mensch. Er war einfach nur egoistisch. Und gedankenlos. Ein gedankenloser Geizhals. Nicht das erste Mal hatten seine Verpflichtungen ihr gegenüber hinter seiner Brieftasche zurückstehen müssen. Es hätte sie also nicht überraschen sollen, dass er es nun wieder versuchte.

  „Für diese Summe würde ich dich nicht einmal mit dem kleinen Finger anfassen.“ Sie warf einen Blick auf den Scheck. „Eigentlich für gar keine Summe.“

  „Komm schon, so schlimm war ich auch wieder nicht. Man sollte meinen, dass du nach den unbeholfenen Versuchen des tugendhaften Sir Mark einen Mann mit Erfahrung zu schätzen wüsstest.“

  Sie stand auf. „Sir Mark hat mich mit einer bloßen Berührung mehr empfinden lassen, als es dir jemals gelungen ist.“

  Mit grimmiger Miene griff er nach dem Wechsel. Ehe Jessica sichs versah, hatte sie ihn an sich gerissen. Sie hatte sich das Geld nicht verdient, das jedenfalls schien er zu glauben. Tatsächlich hatte sie überhaupt kein Anrecht darauf, aber …

  Die Erinnerung an jene dunklen Monate, nachdem er so leichtfertig ihren letzten Vertrag gebrochen hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Ihre schwere Krankheit, das Gefühl, nie wieder hoffen zu können, keine Zukunft mehr zu haben. Diese Trauer, die tief in ihr war, ließe sich mit keinem Geld der Welt vertreiben. Doch er war ihr etwas schuldig.

  Noch ahnte er nichts von seiner Demütigung. Erst wenn er das letzte KAPITEL ihres Berichts las, würde er verstehen, was genau sie getan hatte. Bis dahin hätte sie seinen Wechsel längst eingelöst. Er wusste nicht, wo sie wohnte, und bald würde sie London sowieso verlassen haben. Das wäre nur ausgleichende Gerechtigkeit für alles, was er ihr angetan hatte.

  „Jess“, sagte er. „Sei vernünftig.“

  Sie faltete den Schein zusammen und steckte ihn ein. „Ich heiße nicht Jess.“

  „Ach nein? Und wie soll ich dich dann nennen?“

  „Darüber“, erwiderte sie, „brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen. Du wirst mich nie wiedersehen.“

  „Und was, wenn ich darauf bestehe?“

  Sie senkte die Stimme. „Dann erschieße ich dich. Wage dich also nicht in meine Nähe.“

  „Jess!“, rief er ihr nach.

  Aber sie würde sich nicht umdrehen, nicht nach ihm. Nie mehr. Hoch erhobenen Hauptes ging sie davon.

  Nach Marks Wanderung über Land war London umso grauer.

  Obwohl Mark kein Wort mehr über Jessica verloren hatte, musste Smite gespürt haben, wie unglücklich sein Bruder noch immer war. Ungefragt begleitete er Mark und Ash nach London. Er hatte sich sogar bereit gefunden, eine Soiree zu besuchen.

  Es war das erste Mal, dass alle drei Turners gemeinsam auf einer Gesellschaft erschienen. Nach ihrer Ankunft in der Stadt war ihnen gerade Zeit geblieben, sich frisch zu machen und Abendgarderobe anzulegen. Als sie nun den Salon betraten, hatten die beiden Brüder Mark in ihre Mitte genommen.

  Alle Köpfe wandten sich zu ihnen um, als ihr Eintreffen angekündigt wurde. Mark hätte es nicht wundern sollen. Ash war ein Duke, Mark erfreute sich noch immer unerklärlicher Popularität und Smite war gut aussehend, vermögend … und machte sich rar, was ihn umso interessanter machte.

  Mark war lange genug aus London fort gewesen, der feinen Gesellschaft lange genug ferngeblieben, um fast vergessen zu haben, wie der Besuch einer solchen Veranstaltung war. Alle schauten ihn an. Das ist nicht weiter auffällig, sagte er sich. Immer schauten alle ihn an, daran hatte er sich gewöhnt. Er bildetet sich nur ein, dass die Blicke, die jetzt auf ihn gerichtet waren, leicht mitleidig waren. Ach was, niemand konnte wissen, was passiert war.

  Alles war wie immer, die übliche Bewunderung, weil er Ritter Ihrer Majestät, weil er beliebt und berühmt und letztlich auch vermögend war. Heute Abend störte es ihn dennoch mehr als sonst.

  Aber dann brauchte er nur nach links und rechts schauen und erkannte, dass er wirklich reich war – nur eben ganz anders, als die Leute dachten. Ehe Ash sein Vermögen gemacht hatte, hatte es magere Jahre gegeben. Mark würde nie vergessen, wie Hunger sich anfühlte. Es war weniger eine bewusste Erinnerung, als vielmehr ein Gefühl, das ihn von Zeit zu Zeit überkam, rasch wieder verging, doch nie vergessen war. Wahrer Luxus bemaß sich nicht in Samtwesten und seidenen Zylindern, auch nicht in gut gefederten Kutschen und Marzipankonfekt auf Silbertellern.

  Es war die Gewissheit, dass seine Brüder ihm zur Seite standen, ohne dass er sie auch nur darum zu bitten brauchte. Sogar Smite. Selbst inmitten dieser Menschenmenge. Wenn er sich recht entsann, hatten seine Brüder ihn sein ganzes Leben lang beschützt. Er war schon reich geboren worden.

  Vielleicht gab ihm das die Kraft, sich ein Lächeln abzuringen und einen Freund zu begrüßen, den er seit Monaten nicht gesehen hatte. Vielleicht konnte er deswegen über die verstohlenen Blicke hinwegsehen, das heimliche Getuschel hinter vorgehaltener Hand. Vielleicht konnte er deshalb fast sorglos plaudern und so tun, als sei während seiner Abwesenheit nichts geschehen. Er wusste, dass seine Brüder für ihn da waren, sie gaben ihm Halt, was immer auch geschah.

  Er konnte sich gar überwinden, eine junge Dame zum Tanz aufzufordern, wenn auch ihr Name ihm entgangen war, als man sie einander vorgestellt hatte. Es war so leicht, alle zu täuschen. Er musste einfach nur so tun, als sei alles wie immer, als sei nichts geschehen. Mechanisch tat er, was von ihm erwartet wurde – lächelte, plauderte, schüttelte Hände. Er kam sich vor wie ein Spielzeugritter mit perfekt aufgezogenem Uhrwerk.

  Sowie er aber auch nur einen Gedanken an sie verschwendete, kehrte die Erinnerung mit aller Wucht zurück. Verglichen mit Jessica waren die Damen auf dem Ball nur ein blasser Abklatsch. Jessica war wärmer, lebendiger. Und wenn auch das junge Mädchen, mit dem er gerade tanzte – eine Debütantin, die ihn mit leicht verwundertem Blick betrachtete –, durchaus hübsch anzusehen war, schweifte seine Aufmerksamkeit immer wieder von ihr ab.

  Wie weh es tat, an Jessica zu denken! Doch langsam, ganz langsam, wurde der Schmerz schwächer, dumpfer, wie eine allmählich verheilende Wunde.

  „Denken Sie noch an sie?“, fragte die junge Dame.

  Mark runzelte irritiert die Stirn. Hatte er soeben laut gedacht? Nein, gewiss nicht. Da war er sich sicher. Trotzdem war er leicht irritiert, als er den Kopf schüttelte.

  Die junge Dame sah ihn gespannt an, in ihrem Blick lag aber nicht jene Bewunderung, die er von Debütantinnen gewohnt war. „Haben Sie sie sehr geliebt?“, fragte sie atemlos. „Das ist die Frage, die wir uns alle stellen.“

  Fast wäre er über seine eigenen Füße gestolpert. „Wovon reden Sie?“

  „Von der Frau in der Zeitung“, sagte sie. „Wovon denn sonst? Seit Tagen redet niemand mehr über etwas anderes. Und nun, da die letzte Folge erschienen ist …“

  „Die letzte Folge? Ich verstehe kein Wort.“

  „Sie wissen nichts davon?“ Ungläubig sah sie ihn an. „Oh nein. Dabei hatten meine Freundinnen mich extra ausgeschickt, um alle Einzelheiten von Ihnen in Erfahrung zu bringen … Sie müssen doch davon wissen!“

  „Ich war in den letzten Wochen nicht in der Stadt gewesen“, verteidigte er sich. Er ahnte Schlimmes. Warum hatte niemand Ash davon in Kenntnis gesetzt?

  Aber nein, sie waren ja erst heute Abend nach London zurückgekehrt. Wahrscheinlich würde Jeffreys, Ashs rechte Hand, ihnen gleich morgen früh die schlechte Neuigkeit überbringen. Aber die Dienstboten … Gewiss wüssten sie Bescheid?

  War es das, was sein Kammerdiener gemeint hatte, als er beiläufig fragte, ob Mark sich auf dem Lande gut amüsiert hatte?

  „Meine Brüder und ich … wir waren die letzten Tage nicht in der Stadt. Wir waren nicht zu erreichen“, wiederholte er.

  Ganz bewusst hatten sie ruhige Wege gewählt, hatten in weit abgeschiedenen Dörfern Rast gemacht. Mark hatte keinem seiner Bewunderer begegnen wollen. Fahrende Händler und Viehtreiber waren ihre Weggefährten gewesen – einfache Leute, denen die feine Gesellschaft gleich war und die keine Gazetten lasen. Doch nun, wenn er es recht bedachte … Auf der Rückfahrt nach London hatten die Menschen im Zug ihn sehr wohl angestarrt und leise getuschelt. Er hatte sich nichts dabei gedacht, auch wenn ihm ihre Blicke bedeutungsvoller vorkamen als sonst. Aber in seinem Zustand war ihm alles auf irgendwie ungute Weise bedeutungsvoll erschienen.

  „Wie heißt sie denn?“, hörte er sich fragen. Er wusste es natürlich längst. Jessica.

  „Niemand weiß, wer sie ist“, erwiderte das Mädchen. „Aber Sie könnten es mir gewiss sagen?“

  Klar und deutlich entsann Mark sich seiner letzten Worte an sie. Schreib, dass du mich in die Knie gezwungen hast … Wahrlich in weiser Voraussicht gesprochen.

  Wusste jetzt ganz London von seinem Antrag, seiner Enttäuschung? Hatten ihn deshalb alle mit mitleidigem Blick angesehen? Wie sollte er sie so jemals vergessen?

  „Wo ist die Geschichte erschienen? Wie lautet ihr Titel?“

  „Er lautet …“ Sie schluckte und warf einen suchenden Blick durch den Saal. Mark wusste nicht, wonach sie schaute. Vermutlich nach ihren Freundinnen, die ihr aufmunternd zuwinkten, sie drängten, ihm alle pikanten Details zu entlocken. Was zum Teufel hatte Jessica geschrieben? Seiner Tanzpartnerin stand die Schamesröte in den Wangen, als sie in einem einzigen Atemzug flüsterte: „Er lautet ‚Die Verführung des Sir Mark‘.“

  „Ah, verführt worden bin ich also.“ Das immerhin entsprach der Wahrheit – er war an Körper und Geist in Versuchung geraten, auch wenn er sich mit letzter Mühe zurückgehalten hatte.

  „Oh nein, Sir!“, erwiderte sie in aller Unschuld. „Es war furchtbar romantisch. Bei der letzten Folge konnte ich gar nicht mehr aufhören zu weinen. Aber ist es denn wahr? Das wüssten wir alle zu gern“, ließ sie ihn mit großem Ernst wissen und deutete hinter ihn in den Saal. Er wandte sich um, und tatsächlich – dort saßen fünf junge Damen und ließen sie beide nicht aus den Augen. Sowie er sie ansah, versteckten sie kichernd die Gesichter hinter ihren Fächern.

  „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe es nicht gelesen. Was soll ich denn wieder angestellt haben?“

  „Oh … Sie haben eine Frau kennengelernt, wussten aber nicht, dass sie von Ihren heimtückischen Gegnern angeheuert war, Ihren guten Namen zu beflecken. Und doch … und doch waren Sie nett zu ihr, haben sie so gut und ehrbar behandelt, dass sie beschlossen hat, wieder ein gutes, gottesfürchtiges Leben zu führen.“

  Ungläubig sah Mark sie an. „Und das war alles? Dass ich nett zu ihr war?“

  Sie nickte eifrig.

  Kein Wort von Küssen? Keine Erwähnung des Augenblicks, als sie ihre Finger um die seinen geschlossen hatte? Nett kam der Wahrheit nicht annähernd nah. Fast schon war es demütigend, die Wahrheit zu verschweigen. Vielleicht hatte sie ja wenigstens ihre eigenen Gefühle erwähnt. Was er ihr alles offenbart hatte … Bei Gott, er hatte ihr von seiner Mutter erzählt. Er hatte ihr von Smite erzählt – nicht alles zwar, aber zumindest ein bisschen. Hatte er auch Ashs Geheimnis preisgegeben? Hoffentlich nicht. Das wäre verheerend.

  Nein, das hatte er nicht. Dessen war er sich sicher. Das wenigstens war gewahrt geblieben. Noch.

  Kein Wunder, dass man ihn mitleidig ansah. Alle Welt wusste, dass er dumm genug gewesen war, auf eine Lügnerin hereinzufallen – und sich in sie zu verlieben.

  „Sir Mark“, hörte er seine Tanzpartnerin nun feierlich sagen, „ich meine für jede der hier anwesenden Damen zu sprechen, wenn ich behaupte, dass auch ich mich in Sie hätte verlieben können – hätte ich mir nicht so sehr gewünscht, dass Sie sie lieben.“

  Vom Rand der Tanzfläche fing er Ashs Blick auf. Die Miene seines Bruders war finster, er bedeutete ihm mit knapper Geste, sofort zu ihm zu kommen.

  Der Walzer neigte sich glücklicherweise seinem Ende zu.

  „Lieben Sie sie, Sir Mark?“

  Er hatte geglaubt, seine Gefühle für sie wären während der letzten Tage erloschen. Aber diese Nachricht entfachte sie erneut, riss all seine Wunden wieder auf.

  „Ob ich sie liebe?“, fragte Mark ungläubig. „Wenn ich sie finde, könnte ich sie umbringen.“

17. KAPITEL

  Die drei Brüder fanden sich in Ashs Arbeitszimmer ein.

  Auf dem Schreibtisch lag eine Akte. „Wichtig“, las Mark laut vor. „Bitte sofort lesen.“ Das sofort war dreimal unterstrichen. Ganz unten hatte Jeffreys noch eine Notiz an Ash gekritzelt, in der er ihm mitteilte, dass er sich, da er tagelang nicht erreichbar gewesen sei, vorerst mit einem schriftlichen Bericht begnügen müsse.

  Ash sah Mark betroffen an. „Ich … das hatte ich nicht gesehen.“ Dann schaute er zu Smite hinüber. „Wirklich nicht. Ich weiß auch nicht, wie …“

  Mark drückte seinem Bruder die Schulter. „Ich weiß schon, Ash. Niemand macht dir einen Vorwurf.“

  Flüchtig blätterte er den Bericht durch, der obenauf lag, bis er zu den Zeitungsausschnitten gelangte. Das billige Papier schien viel zu dünn, um etwas so Gewichtiges tragen zu können. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich von der Gegenwart seiner Brüder gestört. Er hatte kaum ein Wort über die Angelegenheit verloren. Dass nun ein Dritter seine Brüder davon in Kenntnis setzte … nun, es schien ihm fast noch schrecklicher, als dass ganz London darüber Bescheid wusste.

  Lasst mich bitte allein und lest es erst, wenn ich damit fertig bin, wollte er sagen. Doch dann fing er Ashs Blick auf, der mit aufrichtigem Bedauern auf besagtem Bericht ruhte, und besann sich anders. Seine Brüder waren die letzten Tage an seiner Seite gewesen. Sie hatten es nicht verdient, jetzt zurückgewiesen zu werden.

  „Es gibt nur ein Exemplar“, sagte er stattdessen. „Wahrscheinlich geht es am schnellsten, wenn ich laut vorlese, einverstanden?“

  „Wenn … Wie du magst.“ Ash mied es, ihn anzusehen.

  Mark ließ sich auf dem Sofa nieder. Seine Brüder nahmen zu beiden Seiten von ihm Platz, während er die Papiere kurz durchsah. Jeffreys hatte nicht nur die fünf Fortsetzungen von Jessicas Artikel beigelegt, sondern auch die Kommentare dazu. Mark kümmerte es wenig, was andere darüber zu sagen hatten. Er wollte einfach nur wissen, was Jessica geschrieben hatte.

  „Als ich Sir Mark das erste Mal begegnete“, las er vor, „sagte er zu mir, er spreche mit Engelszungen.“ Oje, das hatte er – mit gutem Grund – längst vergessen. Er wagte keinen Blick zur Seite, wagte sich kaum auszudenken, was seine Brüder von dieser Einleitung hielten.

  „Doch ich brauchte eine ganze Woche, um zu verstehen, dass er weder als Heiliger sprach noch als Asket, sondern als Mensch. Er war auch nur ein Mann, aber ein sehr, sehr guter.“

  Hätte er jemals Zweifel daran gehabt, dass Jessica den Artikel eigenhändig verfasst hatte, so waren sie nun ausgeräumt. Er meinte beim Lesen der Worte fast ihre Stimme zu hören. Was er indes nicht erwartet hatte, waren die Gefühle, die sie in ihm weckten. Weder war es Wut noch das Gefühl betrogen worden zu sein. Eher war es wie ein Sprung in klares, kaltes, Wasser – ein Gefühl des Wiedererkennens. Es war, als sagte sie ihm etwas, das er nicht hören wollte, aber immer schon gewusst hatte.

  Er las weiter. „Ich muss gestehen, dass ich ihm zuerst schaden, ihn verletzen wollte …“

  Es hatte etwas Beunruhigendes, sich selbst durch die Augen eines anderen zu sehen. Während der letzten Tage hatte er geglaubt, sie würde über ihn lachen. Immerhin hatte sie mit ansehen können, wie er sich in ein Trugbild verliebt hatte. Er war davon ausgegangen, dass sie intuitiv erspürt hatte, was er sich von einer Frau ersehnte, und hatte ihm genau das geboten. Er kam sich vor, als sei er ihr in die Falle gegangen. Und er war wütend, zornig, dass er sich trotz alledem nach ihr sehnte.

  Aber je weiter er las, desto mehr entsprach ihre Geschichte der Frau, für die er sie gehalten hatte. Auch wenn sie ihnen keinen Raum ließ, so konnte er zwischen den Zeilen ihre Zweifel hören. Auch wenn sie es nicht aussprach, so spürte er, dass sie ebenso in seinen Bann geraten war wie er in den ihren. Ihm war, als entdecke er sie in diesen Zeilen wieder, als finde er ihr wahres Selbst. Und doch war sie noch immer die, die er gekannt hatte. Immer noch war da diese wunderliche, aufreizende Anständigkeit, die sie sich trotz allem bewahrt hatte.

  All der Schmerz und all der Kummer, die er die letzte Woche über zu beschwichtigen versucht hatte, die stummen Vorwürfe, sie kamen ihm nun reichlich kindisch vor, da sie durch nichts gerechtfertigt schienen. Denn wenn sie die Wahrheit sagte, so war sie verführt worden. Sie war aus ihrem Elternhaus verstoßen worden, hatte ihre beste Freundin durch einen schrecklichen Unfall verloren und besaß keine Familie mehr, die diesen Namen verdient hätte. Unwillkürlich sah er zu seinen Brüdern.

  Er war reich, sie hingegen hatte nichts.

  Wie gebannt las er weiter. Der Schmerz ließ nicht nach, aber er wandelte sich. Jegliche Darstellung körperlicher Annäherung – die Küsse, die Berührungen, alles, bis auf jenen Moment, da er ihr tief in die Augen geschaut und den Blick kaum mehr hatte abwenden können – sparte sie aus; doch er meinte ihren Nachhall noch immer zu spüren. Sie war geradezu diskret. In jeder einzelnen Folge fand er seine Geheimnisse gewahrt. Und so zog die Geschichte sich hin bis zu seinem glücklosen Antrag.

  Mark überflog rasch die letzten Worte und legte das Blatt beiseite, ehe er sie laut aussprach. Als er aber ansetzte, versagte ihm die Stimme. Er brachte sie einfach nicht über die Lippen. Smite lehnte sich an ihn und bot ihm stummen Trost. Ash legte ihm die Hand auf die Schulter.

  Wenn sie diese Worte ganz allein hatte schreiben können, so würde er sie wohl jenen beiden Menschen vorlesen können, die ihm die liebsten und vertrautesten waren. Mark atmete tief durch und nahm das Blatt wieder zur Hand. „Ich ging. Was sonst hätte ich tun sollen? Ich hasste ihn aus demselben Grund, aus dem ich ihn liebte – weil ich ihn nicht brechen konnte, und weil eine Frau wie ich niemals einen Mann wie ihn haben würde.“

  Ich hasste ihn. Ich liebte ihn. Sein Herz raste. Fast meinte er, die Einsamkeit fassen zu können, die aus ihren Worten sprach.

  Ich liebte ihn. Ihre Geschichte war in ruhigem, fast schon nüchternem Ton verfasst, aber diese drei Worte hallten in ihm wider wie ein Paukenschlag. Vielleicht war es gelogen. Vielleicht hatte sie es nur des dramatischen Effekts wegen so geschrieben.

  Doch es klang wahr. Es fühlte sich wahr an.

  Er hatte sich an den Glauben geklammert, dass sie lügen müsse, weil er eine andere Möglichkeit nicht in Erwägung hatte ziehen wollen. Er hatte sich vorgestellt, wie sie ihn auslachte. Er hatte sich ihr Treffen mit George Weston ausgemalt und ihren Spott über sein zaghaftes Werben. All das hatte er glauben wollen, denn sonst hätte er sich der Tatsache stellen müssen, ihr versichert zu haben, sie wäre nicht allein. Und da hatte er gelogen.

  Ich liebte ihn. Er fühlte sich trunken und unsicher, als hätte ein Schwindel der Seele ihn befallen.

  Ich liebte ihn. Aber auch sie hatte ihn belogen. Er versuchte, an den letzten Resten gerechter Empörung festzuhalten, doch sie drohten sich in nichts aufzulösen. Jessica hatte ihn verletzt. Und sie gab es zu. War das nicht auch etwas wert?

  Ich liebte ihn, aber eine Frau wie ich könnte niemals einen Mann wie ihn haben.

  Blind war er gewesen. Und dumm. Völlig falsch hatte er gelegen. So sehr auf seine verletzten Gefühle konzentriert, dass er sich keine Fragen gestellt hatte. Sie hatte ihn praktisch angefleht, sie nicht zu mögen. Sie hatte ihm offen gestanden, dass sie ruiniert sei, eine Ausgestoßene der Gesellschaft. Wenn sie sich dazu hergegeben hatte, ihn zu verführen, wie verzweifelt musste ihre Lage sein? Wovon lebte sie jetzt? Und wo war sie?

  Mark hatte sich noch nie so reich gefühlt. Sein Leben war reich an Liebe und Freundschaft.

  Aber was tat sie jetzt? Bei wem war sie?

  Wie sollte er sie finden?

  Blicklos sah er vor sich hin, von Fragen bestürmt. Er sah so lange ins Dunkel, bis Farben vor seinen Augen zu tanzen begannen. Er saß reglos und lauschte dem Schweigen seiner Brüder, bis Ash ihm schließlich einen Klaps auf die Schulter gab, sich dann eines Besseren besann und die Geste in einem unbeholfenen Tätscheln ausklingen ließ. Hinter ihnen knackte das Feuer im Kamin.

  „Wie viel ist daran wahr?“, wollte Ash wissen.

  „Sie hat alles ausgespart, was kein gutes Licht auf mich geworfen hätte. Ich habe ihr von Mutter erzählt – hätte sie uns zum Gespött machen wollen, wäre es ihr ein Leichtes gewesen.“

  „Hmmm“, kam es von Smite.

  „Wenn du willst, lasse ich die Zeitung eine Gegendarstellung drucken“, bot Ash an. „Wenn es sein muss, kaufe ich das Gebäude, in dem die Redaktion sitzt, und mache dem Eigentümer das Leben schwer.“

  „Es ist alles wahr. Sie hat mich, ehrlich gesagt, ziemlich … schmeichelhaft dargestellt. Keine Rede von all den Malen, da ich sie geküsst habe und …“

  Mark hielt inne, als er merkte, wie seine Brüder sich umwandten und bedeutungsvolle Blicke tauschten.

  „Du hast sie geküsst?“, fragte Ash.

  „All die Male?“, wiederholte Smite fragend. „Plural?“

  „Kein Grund, so überrascht zu klingen. Ich lebe keusch, aber ich lebe. Wenngleich, einige Male war es knapp. Mit der Keuschheit, meine ich. Mehr als knapp.“ Seufzend lehnte er sich zurück und schloss die Augen.

  „Alle Achtung“, meinte Smite. „Gut gemacht.“

  „Gar nichts habe ich gemacht“, brummelte Mark. „Weder gut noch schlecht.“

  „Nun aber mal im Ernst“, sagte Ash. „Was willst du, Mark? Wenn du die Sache aus der Welt geschafft haben willst, kümmere ich mich darum. Ich könnte herausfinden, wo sie sich aufhält, und ihr Schweigen erkaufen. Du musst es nur sagen.“

  Ja, was wollte er? Er fühlte sich, als stünde er am Rand eines tiefen Abgrunds, kurz davor zu fallen. Er versuchte, sein Gleichgewicht zu finden, suchte Ruhe, Frieden, Mäßigung …

  Doch das sollte nicht sein. Sie glaubte, eine Frau wie sie könne niemals einen Mann wie ihn haben. Er hatte die BMK als Ausbund von Heuchlern diffamiert. Frauen sind der Grund der Keuschheit, nicht ihr Feind, hatte er verkündet.

  Schöne Worte. Aber welchen Sinn hatte es, im Angesicht des Abgrunds das eigene Gleichgewicht zu wahren und die Frau, die man liebte, in die Tiefe stürzen zu sehen?

  „Ja“, sagte Mark, „ich bräuchte deine Hilfe, Ash. Lass es mich erklären …“

  Der Regen prasselte auf Jessicas Umhang, als sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel zu ihrer Wohnung suchte. Sie hatte sich im Frühjahr Räume in Whitechapel gemietet – als vorübergehende Lösung, um ihre Sachen unterzustellen, während sie in Shepton Mallet war, und eine Unterkunft zu haben, wenn sie mit Sir Mark fertig war. Die Gegend war nicht gut, die engen Straßen düster, die Häuser heruntergekommen und die Wohnung wenig behaglich, aber irgendwo musste sie ja bleiben, bis Parret die letzte Rate zahlte.

  Das Unwetter war plötzlich aufgezogen, und nun stand sie da, durchnässt und mit kalten, klammen Fingern, und bemühte sich, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Die abschließende Folge ihres Artikels war vor wenigen Tagen erschienen. Ihr hätte unwohl und bang sein sollen, nun, da jeder lesen konnte, was sie geschrieben hatte. Zumal sie gehört hatte, dass Mark seit gestern Abend wieder in der Stadt war.

  Doch sie wollte weder an ihn denken noch daran, was sie ihm angetan hatte. Sie hatte nur getan, was sie immer tat: Sie hatte versucht zu überleben – um jeden Preis. Endlich drehte der Schlüssel sich im Schloss. Sie wischte sich das Wasser aus dem Gesicht, das ihr die Schläfen hinabrann. Im Flur wandte sie sich um und wrang ihren nassen Umhang vor der Tür aus.

  An der Straßenecke brannte einsam eine Laterne, deren Licht kaum die Düsternis des abendlichen Unwetters durchdrang. Gaslicht bot wenig Helligkeit, es warf nur lange, kalte Schatten.

  Einer dieser Schatten bewegte sich nun. Eine dunkle Gestalt trat aus einer der schmalen Gassen hinaus auf die Straße. Jessicas Herz schlug schneller, als sie – es war ein Mann – zügigen Schrittes auf sie zukam. Sie wich zurück in ihre Wohnung, griff nach dem Türknauf.

  „Jessica“, sagte er.

  Er war es. Eine Unzahl widerstreitender Gefühle stürzte auf sie ein – Panik, Erleichterung, Hoffnung, Furcht. Marks Stimme hingegen klang tonlos, bar allen Gefühls.

  Sie wich noch weiter ins Haus zurück. „Sir Mark … Mark. Was tust du hier?“

  Er machte erneut einen Schritt auf sie zu. Nun konnte sie auch sein Gesicht erkennen. Sein Rock war durchnässt, das blonde Haar klebte ihm trotz des Huts nass am Schädel. Regen rann ihm in Strömen das Gesicht hinab, tropfte ihm vom Kinn. Sein Blick brannte sich in den ihren. „Was glaubst du wohl, was ich hier mache?“

  Sein Ton ließ sie zusammenzucken. „Du musst wütend sein“, vermutete sie.

  „Rasend vor Zorn.“

  „Aber was hast du hier verloren, bei diesem Wetter, ohne Mantel, ohne Schirm …“

  Er trat noch einen Schritt näher. Nun war er ihr so nah, dass er sie hätte berühren können. Ein Blick auf seine finstere Miene ließ sie verstummen.

  „Es sah nicht nach Regen aus, als ich aufbrach“, erwiderte er und legte seine Hand an die Tür, als wolle er verhindern, dass sie ihm entkomme.

  Das Herz schlug ihr schneller. „Es regnet schon seit drei.“

  „Ich warte hier seit Mittag.“ Seine Worte waren so ruhig, dass es sie mehr ängstigte als jede Unbeherrschtheit. „Außerdem konnte ich so sichergehen, dass du mich nicht gleich wieder hinauswirfst. Meine Revanche.“

  Sein eindringlicher Blick rief ihr jenen Nachmittag in Erinnerung, da sie nass bis auf die Haut vor seiner Tür gestanden hatte. Sie hatte ihn verführen wollen, dann hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn hasse. Fröstelnd zog Jessica ihren Umhang um sich.

  „Ich weiß, dass du nicht erfreut bist über das, was ich getan habe“, sagte sie. „Ich weiß, wie ungern du im Zentrum der Aufmerksamkeit stehst. Ich wusste, dass du aufgebracht sein würdest, wenn ich das Vertrauliche unserer Gespräche ganz London mitteile.“ Ihre Worte standen als weiße Atemwolken in der Luft. „Ich habe nichts zu meiner Verteidigung vorzubringen.“

  Er streckte die Hand nach ihr aus und fasste sie beim Kinn. „Wirklich nicht? Kein einziges Wort der Rechtfertigung?“

  Sie trat zurück und wandte sich von der Tür ab. „Ich habe nur getan, was ich immer tue. Ich gab mein Bestes, um zu überleben. Dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Doch ich kann auch nicht verlangen, dass du mir verzeihst.“

  Wieder machte er einen Schritt auf sie zu, und prompt wich sie immer weiter zurück. Der Flur war schmal und beengt. Ehe sie sichs versah, fand sie sich mit dem Rücken zur Wand. Nun stand er dicht vor ihr, legte die Hände langsam und bedächtig zu beiden Seiten ihres Kopfs an die Wand. Sie war gefangen, eingeschlossen. Es gab keine Möglichkeit, ihm zu entkommen.

  „Mark“, bat sie ihn. „Ich weiß, wie wütend du auf mich sein musst, aber …“

  „Wütend auf dich?“, fragte er. „Warum um alles in der Welt sollte ich auf dich wütend sein?“

  Ihre Furcht nahm von ihr Besitz. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, und schüttelte den Kopf. Wusste nicht, was sie tun sollte, als er sich noch weiter über sie beugte.

  Er streichelte ihre Wange. Seine Finger waren nass und kalt, doch sie fühlten sich auch fest und wahr an. Sie hätte sie greifen können, wäre sie nicht wie erstarrt. So sanft berührte er sie, als fürchte er, sie könne einfach wieder verschwinden, wenn er zu sehr dränge. „Als du mir sagtest, dass du dich von Weston hattest anheuern lassen, konnte ich an nichts anderes denken, als dass du mich die ganze Zeit ausgelacht haben musst. Dass du mir alles nur vorgespielt hattest, dass es dir nie etwas bedeutet hatte. Aber es war nicht gelogen, oder? Nicht alles.“

  Ihr Herz pochte. Wollte er ihr wirklich vergeben? Unmöglich. Er würde ihr niemals verzeihen. „Ich hatte dir erzählt, ich sei verheiratet gewesen. Es war gelogen.“

  „Du warst vierzehn.“ Er strich ihr den Regen aus der Stirn, fuhr zärtlich mit dem Daumen über ihre Nase. „Du warst vierzehn, als du verführt wurdest und dein Vater dich des Hauses verwies.“

  Sie brachte kein Wort heraus. Gefühle, die sie nicht benennen konnte, schnürten ihr den Hals zu. Es war mehr als schiere Erleichterung, überwältigender als schlichte Hoffnung.

  „Seitdem schlägst du dich allein durchs Leben.“

  Sie nickte stumm.

  Er wandte sich um und ging, um die Tür zu verriegeln. Das spärliche Licht, das von draußen hereingefallen war, war nun ausgeschlossen. Sie fand sich im Dunkeln, allein mit ihm, dessen Gesicht sie kaum mehr ausmachen, dessen Gefühle sie nur ahnen konnte.

  „Es war wohl wahr, was du ganz zu Beginn sagtest.“ Seine Stimme schwebte aus dem Nichts zu ihr, so nah und doch so fern. „Am Anfang hast du mich gehasst.“

  „Ja, aber nicht lange. Ich konnte es nicht.“

  Da seufzte er leise, und sie meinte, seinen Atem zu spüren. „Das hatte ich gehofft. Jessica.“ Er hielt inne, holte tief Luft. „Ich bitte dich in aller Bescheidenheit um Vergebung.“

  „Du bittest … mich um Vergebung?“ Ihre Stimme klang ihr fremd, jeder Atemzug kostete sie Mühe.

  „Ich hatte dir gesagt, dein Beschützer sein zu wollen. Weit bin ich damit nicht gediehen.“

  Oh, wie töricht war es, ob dieser Worte zu weinen. Im Dunkeln konnte sie immerhin so tun, als sei es nur Regenwasser, das ihr die Wangen netzte. Sie streckte die Hand nach ihm aus, tastete nach der seinen. Er hielt sie fest.

  „Du bedarfst meiner Vergebung nicht.“

  „Nein?“ Er verschränkte seine Finger mit den ihren. „Dann sag mir, warum ich den Moment, da ich dich verlassen habe, immer wieder durchlebe, mit all seinen Schrecken? Sag mir, warum es mich hier schmerzt“, er hob ihre Hand an seinen nassen Rock, drückte sie fest an sein Herz, „wann immer ich daran denke, wie ich von dir gegangen bin. Erkläre mir, wie ich jemals dein Vertrauen verdient hätte, wenn mir nicht mal deine Vergebung gegönnt ist.“

  „Du bedarfst meiner Vergebung nicht“, wiederholte sie. „Dir war von dem Tag an vergeben, da du mir deinen Rock geliehen hast. Wahrscheinlich war ich schon damals auf dem besten Wege, mich in dich zu verlieben.“

  Während sie sprach, legte er ihr die Hand auf den Rücken und zog sie an sich. Wenn sie ganz, ganz still war, meinte sie, ihren Herzschlag zu hören, das stete Pulsieren ihres Blutes. Es konnte die Stille aber nicht ausfüllen. Eher war es der Auftakt einer Symphonie, leise und gedämpft, während das Orchester auf seinen Einsatz wartete. Sie grub ihre Finger in seinen Rock. Sie spürte, wie sein Körper sich anspannte, wie er sich ihr zuneigte.

  Und dann küsste er sie. Schon dieser leichte Vorgeschmack überwältigte ihre Sinne, ein tiefes Begehren erfasste sie. Sie spürte seine nassen Kleider an ihrem Leib, und auch seine Lippen waren kalt. Doch sie wurden wärmer. Sie schmeckte Regen, danach seinen Mund. Mit diesem Kuss erweckte er sie wieder zum Leben. Ihr Verlangen ließ sich nicht länger leugnen. Sie wollte eindeutig mehr als nur überleben.

  Er war ihr ein Bedürfnis, eine Notwendigkeit geworden – sie wollte nicht mehr ohne ihn sein. Und das war erschreckender als alles, was ihr je widerfahren war. Jeden Augenblick wartete sie nur darauf, dass er sie von sich weisen würde. Er könnte sie zerstören, mit Freundlichkeit ebenso wie mit grausamen Worten. Seine Liebkosungen waren so zärtlich, dass sie hätte aufschreien mögen. Jede Berührung seiner Lippen fühlte sich an wie ein freier Fall.

  Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie am Boden aufschlüge.

  Sie spürte ihn nach den Haarnadeln tasten und sie eine um die andere herausziehen, bis ihre regenfeuchten Locken ihr schwer den Rücken hinabfielen. Er vergrub seine Hände in ihrem Haar und atmete tief auf.

  „Oh, Jessica.“ Er ließ seine Stirn an ihre sinken. „Du hättest aller Welt verkünden sollen, was für ein Heuchler ich bin. Ich glaubte, dir erklären zu müssen, wie männliche Unkeuschheit und Laster den Frauen schadeten, und konnte oder wollte doch nicht sehen, welchen Schaden es dir bereitet, wie sehr es dich verletzt hatte. Und nun sag nicht, ich bedürfte deiner Vergebung nicht.“

  Damit war es beinah um sie geschehen. Er war so nah, so verletzlich. So gut. Mit klammen, unbeholfenen Händen tasteten sie im Dunkeln und hatten doch Angst, einander zu finden.

  Jessica öffnete ihren Umhang und streifte ihn ab. Schwer glitt das nasse Tuch ihr von den Schultern. „Mark“, sagte sie. „Ich wollte dir nie ein Leid zufügen.“ Ihre Stimme bebte. „Was immer du von mir willst, ich werde es dir geben. Mit Freuden.“

  „Das will ich.“ Seine Arme schlossen sich um sie. Sein Rock durchnässte ihr Kleid. Es kümmerte sie aber nicht, nicht jetzt, als sein Mund abermals den ihren suchte, sein Körper sich fest an den ihren drängte. So wild entschlossen schien er, und doch brauchte sie ihm nur sanft die Hand an die Brust zu legen, und schon hielt er inne, wich er zurück. Nein, er würde ihr nicht wehtun. Nicht heute. Nicht jetzt.

  Aber was war mit morgen?

  Jessica schüttelte den Kopf, als wolle sie sich freimachen von solchen Sorgen. Ganz gab sie sich seinem Kuss hin. Nichts zählte mehr, nur das Geben und Nehmen ihrer Lippen, ihrer Zungen. Kurz zog sie sich zurück, suchte in der Finsternis den Weg und führte ihn zum Sofa im vorderen Zimmer. Sie sanken darauf nieder, und dann küsste er sie wieder, beugte sich über sie. Die Kälte ihrer Kleider legte sich feuchtwarm auf ihre Haut.

  Mit beiden Händen umfing er ihr Gesicht. Er hielt sie, als wäre sie ihm das Wichtigste, Kostbarste der Welt. Heute Nacht mochte es wohl so sein. Und sie wollte es auskosten, solange es dauerte.

  Die Knöpfe seines Rocks drückten hart gegen ihren Leib. Sie öffnete sie, erst ganz in Gedanken, schließlich mit festem Vorsatz. Er hielt nur kurz inne, um sich seines Rocks zu entledigen, dann fand er wieder ihre Lippen. Und nicht nur ihre Lippen – ihre Körper fanden einander, Jessicas Hüften schmiegten sich an seine, ihre Brust streifte seine. Es fühlte sich so richtig an, von solcher Freude erfüllt zu sein. Es fühlte sich so gut an, dass sie gewiss war, es würde nicht währen.

  Als er sich zurückzog, war sie nicht überrascht; sie hatte es erwartet. Doch statt von ihr zu gehen, kniete er mit einem Mal vor ihr, vergrub seine Hände in ihren Röcken und raffte sie hoch, bis ihre Unterkleider sich um ihre Hüften bauschten. Ein kühler Hauch streifte ihre Oberschenkel; ihr ganzer Leib prickelte in sehnsuchtsvoller Erwartung.

  Sie spürte seine Hände, nun sehr warm, glühend geradezu, unter ihren Knien.

  „Jessica.“ Sie spürte seine Finger auf ihrer Haut, seinen Daumen an ihrem Schoß, hörte seinen erstickten Laut der Lust, der Verwunderung.

  Das war nichts, verglichen mit dem Schock, den sie empfand. Seine Liebkosungen begannen zaghaft, seine Erkundungen zurückhaltend, dann aber gewann er an Zuversicht.

  „Ist das richtig so?“, fragte er und strich über ihre kleine Perle. Es fühlte sich unglaublich an. So unglaublich gut.

  „Ja.“

  „So?“

  Sie fasste nach seiner Hand. „Hier. Oh ja … Ja, genau so.“

  Und wieder versuchte er sie zu verführen, sie zu quälen, all ihre Geheimnisse zu entdecken.

  „Ich will …“, setzte sie an, hielt indes inne und schrie leise auf, als er sie abermals liebkoste.

  „Sag mir, was du willst.“ Seine Stimme klang rau, zugleich fest und entschlossen.

  „Nein … oh, Mark … wir können es nicht tun. Wir müssen aufhören. Ich weiß wirklich nicht, was du dir dabei denkst.“

  Und er hörte auf. Langsam zog er seine Hände zurück, ließ ihre Röcke fallen und strich sie glatt. Ihr ganzer Körper verzehrte sich nach Erfüllung, schrie nur nach ihm. Doch es war besser so. Hastig stand sie auf.

  „Dort drüben steht eine Schüssel mit Wasser.“ Sie wies ins Dunkel, wurde gewahr, dass er weder sie noch das Gezeigte sehen konnte, und tastete sich vor zu dem kleinen Tisch nah der Tür. Mit zittrigen Händen fand sie ein Zündholz, strich es an, einmal, zweimal, bis dann beim dritten Mal scharfer Schwefelgeruch das Zimmer erfüllte. Schützend hielt sie die Hand vor die Flamme und zündete eine Kerze an. Das Licht tanzte flackernd und hell, viel zu hell. Zu spät erkannte sie ihren Fehler. Wenn er ihre Augen sah, würde er … alles sehen.

  Hinter sich hörte sie, wie Mark sich die Hände wusch. Als sie sich schließlich umdrehte, wandte auch er sich um.

  „Lass mich dir etwas erklären“, sagte er. Sie bemühte sich, ihm nur ins Gesicht zu blicken und nicht auf die verräterische Wölbung seiner Hose. „Du hattest mir einst geraten, dich nicht zu idealisieren, denn du meintest, du würdest für keine Romanze taugen.“ Langsam kam er auf sie zu. Doch nicht um sie zu küssen, wie es schien. Er fasste sie bei den Schultern und bedeutete ihr, sich umzudrehen. „Dir bleibt noch eine letzte Chance, mir zu entkommen“, sagte er und legte seine Arme um sie.

  Seine Hände wanderten abwärts, gruben sich in ihren Rock.

  „Aber ich werde dich eines Besseren belehren“, flüsterte er an ihrem Hals. „Ich werde dir beweisen, dass du sehr wohl zu einer Romanze taugst, und ich werde dir zeigen, dass du mich verdient hast. Nichts wird mich davon abhalten – auch du nicht, meine Liebste.“

  Er zog den Gürtel ihres Kleides auf und ließ das Band zu Boden flattern.

  „Mark?“

  Dann öffnete er den obersten Knopf ihres Kleides, strich sanft über ihren Nacken. „Ich hätte erst gar nicht auf dich hören sollen.“

  Mit den Lippen streifte er ihr Ohr, ganz leicht nur, sein warmer Atem bot einen so erregenden Gegensatz zur Kälte seiner Hände, dass sie erschauerte. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, wohlige Wärme durchströmte ihren Leib, ihre Glieder. Er zog mit den Zähnen sacht an ihrem Ohrläppchen, fuhr mit der Zunge ihr Ohr entlang. Sie spürte es überall, in ihrem Bauch, ihren Brüsten, in ihren Fingerspitzen, das Schwellen der Lust.

  „Was tust du da?“, flüsterte sie.

  Er antwortete ihr nicht, fuhr nur fort, Knopf um Knopf ihr Kleid zu öffnen. „Danke, dass du die Kerze angemacht hast“, meinte er ruhig, als er es ihr von den Schultern streifte und seine Lippen auf ihren Nacken presste. „Ohne Licht würde ich das niemals geschafft haben.“

  Und schon machte er sich an ihr Korsett, löste die Schnüre und zog es ihr fort. Fast wünschte sie es sich zurück. Es war nicht nur ihr Körper, den er wollte, doch es war Jahre her, dass sie Intimität gegeben hatte. Andererseits waren ihre Befürchtungen vielleicht völlig umsonst, denn sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er jeden Augenblick zur Besinnung kommen müsse und sie verlassen werde. Er würde sie einfach stehen lassen, halb entblößt und am ganzen Leib zitternd, voller Verlangen und zutiefst verletzt.

  „Gibt es bei den Unterröcken einen Trick?“ Er hatte den ersten Knopf gefunden, der die oberste Stofflage über den anderen hielt.

  „Mark, was tust du?“

  „Du weißt, was ich tue.“ Er schälte sie aus der obersten Musselinschicht und machte sich an die nächste. „Ich ziehe dich aus.“ Der zweite Unterrock sank über dem ersten zu Boden. „Obwohl ich mir eher vorkomme, als würde ich eine Uhr zerlegen. Auseinandernehmen kann ich es wohl noch, beim Zusammensetzen bräuchte ich aber kundige Hilfe.“

  „Ganz ehrlich, Mark, du musst damit aufhören.“

  Nachdem auch ihr letzter Unterrock gefallen war, trug sie einzig ihre Chemise am Leib.

  „Willst du das denn?“

  Sie wandte sich in seinen Armen um. Sein Blick glitt über sie, maß ihre Gestalt, die nun frei von vielfach geschichteten Röcken und überschüssigem Stoff war.

  Sein Blick ließ sie erstarren; sie fühlte sich wie ein Kaninchen im Angesicht eines Falken. Nur dass dieser Falke nicht zustieß. Stattdessen beugte er sich über sie, küsste sie sanft. Sie schmiegte sich an ihn, schmolz dahin. Unter aller Lust lauerte aber weiterhin die Furcht, wie Glasscherben, die nur darauf warteten, sie zu verletzen.

  Während er sie küsste, wanderten seine Hände über sie, als wolle er ihre Gestalt seiner Erinnerung einverleiben. Sie erschauerte leise, spürte, wie die Härchen auf ihren Armen sich unter seiner zärtlichen Berührung aufstellten.

  „Wenn wir nur noch ein wenig so weitermachen, werde ich den Kopf verlieren“, gestand sie.

  Er nahm sich zurück und suchte ihren Blick. „Nur zu“, meinte er und beugte sich erneut über sie, tiefer diesmal, und schloss seine Lippen um ihre Brust. Hitze flutete ihren Leib. Vergessen war ihr halbherziger Protest, geschluckt vom anschwellenden Verlangen ihres Körpers.

  „Das gefällt dir.“ Seine Stimme war heiser. „Mir auch. Seit Ewigkeiten habe ich daran gedacht. Es wollte mir einfach nicht mehr aus dem Sinn.“

  Jessica nickte stumm, da sie ihrer Stimme nicht traute. Und schon beugte er sich erneut über sie, ließ nun auch seine Zunge um die Knospen kreisen, sanft und doch beharrlich. Sein Atem ging schwer. Sie spürte ihn heiß auf ihrer Haut, durch den feinen Stoff ihrer Chemise. Überwältigende, ganz unbeschreiblich köstliche Empfindungen breiteten sich aus von seiner Liebkosung. Sie fühlte, wie ihre eigene Begierde wuchs. Mark berührte sie, als sei alles eine Entdeckung, als wäre sie eine Delikatesse, die es mit Muße zu genießen galt, ein unschätzbarer Preis, den er erringen wollte. Er berührte sie, als sei ihre Beglückung ihm mehr als nur das Mittel zum Zweck ihrer Vereinigung. Ihre Haut glühte, als er seinen Leib an sie presste.

  „Beeil dich“, drängte sie ihn.

  Er sah auf und bedachte sie mit einem wissenden, einem durchtriebenen Lächeln, wie sie es nur einem Mann mit Erfahrung zugetraut hätte. „Ich habe achtundzwanzig Jahre darauf gewartet. Auf ein paar Stunden dürfte es jetzt nicht mehr ankommen.“

  Wie unwahrscheinlich, dass er hier war, bei ihr. Unmöglich, dass er gut von ihr denken konnte, nach allem, was er nun wusste. Seine Worte ließen aber keinen Zweifel an seiner Absicht. Er wollte sie – das war ganz und gar … abwegig.

  Zärtlich fasste er nach dem Saum ihrer Chemise. Wie ein feiner Hauch glitt der Stoff über ihre Haut.

  „Ein paar Stunden?“, fragte Jessica ungläubig. „Das nenne ich optimistisch.“

  Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, dann küsste er sie wieder, küsste sich an ihrem Leib hinab, bis zum Bauchnabel.

  „Es ist fast ein Wunder“, flüsterte er an ihrer Haut. „Dich zu berühren, dich erbeben zu spüren. Und zu wissen, dass ich der Grund dafür bin.“ Er ließ seine Daumen auf ihren Hüften kreisen, berührte zaghaft ihre Oberschenkel, fand erneut ihren Schoß. „Es ist so viel besser, als ich es mir vorgestellt hatte.“

  Sie grub ihre Finger in sein Haar. „Dann warte erst mal, bis auch ich dich berühre.“

  „Oh ja. Das ist schön“, hauchte er, sah dann aber fragend zu ihr auf. „Hier?“ Sie spürte seinen Daumen zwischen ihren Beinen. „Oder dort?“

  „Dort.“

  Nun war er schon forscher als vorhin, seiner Sache mehr gewiss. Mit glänzenden Augen sah er sie an. „Und wie ist es hier?“

  Funkenregen prasselte auf sie nieder. „Ja … oh ja, genau da.“

  Diesmal begnügte er sich nicht damit, sie nur zu berühren. Seine Finger glitten in sie und ließen sie erschauern, ihren Schoß sich fest um ihn schließen.

  „Und das?“

  „Nein, das ist zu viel … oh, Mark, nein. Es ist nicht genug.“

  Er ließ von ihr ab, legte seine Weste ab, löste sein Krawattentuch. Nichts davon tat er mit unziemlicher Hast. Selbst sein Hemd zog er sich fast anmutig über den Kopf. Seine Brust war glatt und blass, mit feinen, blonden Härchen, die im Kerzenschein golden schimmerten.

  Jessica fasste ihn bei den Schultern, bei den Armen, sie spürte seine Muskeln, so kraftvoll und fest. Sie strich mit der Hand über seine Brust und ließ ihren Finger um eine kleine, runde Brustwarze kreisen, dass ihm der Atem stockte.

  „Jessica, Liebling. Bitte mach das noch mal.“

  Sie tat es.

  Männer taten bisweilen so, als wären Rundungen etwas, das Frauen vorbehalten war. Doch sein Körper war nicht minder reich an Rundungen – weniger ausgeprägt, dafür umso feiner. Sie spürte der festen Wölbung seines Unterarms nach, hinab zu den fleischigen Fingerkuppen, ließ ihre flache Hand auf dem harten Wellenbrett seiner Bauchmuskeln ruhen, auf dem leicht geschwungenen Bogen, wo Oberkörper und Hüften sich trafen. Sein Körper schien ihr Manneskunst in Vollendung.

  Als er nach den Knöpfen seiner Hose griff, legte sie ihre Hand auf seine. „Mark, was hast du vor?“

  Er verschränkte seine Finger mit den ihren. „Weißt du, warum ich glaubte, mich der Keuschheit verschreiben zu müssen? Weil ich niemandem wehtun wollte, schon gar nicht jemandem, der mir so viel bedeutet wie du.“

  Er gab ihre Hand frei und öffnete weiter seine Hose.

  „Letztlich ist es die Frau, die zählt“, fuhr er fort. „Nur auf sie kommt es an. Nicht auf meinen Stolz. Nicht auf meine Reputation oder meine Prinzipien. Ich hätte zuallererst an dich denken sollen.“ Er streifte sich seine Hose über die Hüften. „Ich wollte meine Ruhe und meinen Frieden, ich strebte nach Mäßigung. Aber ich hätte dir allein Vorrang einräumen sollen, denn mit dir beginnt und endet alles. Immer, Jessica.“

  Das musste ein Traum sein. Ein Hirngespinst. Das konnte er nicht ernst meinen. Es konnte nicht sein, dass er hier bis auf die Haut entblößt vor ihr stand und sich erklärte. Doch als er nach ihrer Hand griff, war seine Berührung warm und fest. Nein, sie träumte nicht, es musste wahr sein. Kalt spürte sie den Boden unter ihren Füßen, als er sie zurück zum Sofa führte. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass er eines Tages so vor ihr säße, hätte nicht glauben wollen, dass er sie an sich zöge. Sie spürte seine Leidenschaft, als sie auf ihm saß und sein Mund den ihren fand.

  Er zog sie zu sich herab, schmiegte sich an sie und verschränkte seine Hände mit den ihren. Sie stieß ihre Zunge in seinen Mund, um ihn zu schmecken, er drängte seine Hüften empor an die ihren.

  Warm und schwer spürte sie seine Erregung an ihrem Bauch. Als sie ihn berührte, ging ein Zucken durch ihn – und das brachte sie zurück auf den Boden der Tatsachen. Dies war nicht nur ein leidenschaftlicher Kuss, es war mehr. Viel mehr. Von der Natur geleitet, wo Erfahrung fehlte, drängte er sich ihr entgegen.

  Es war einfach unmöglich. Es konnte nicht sein.

  Sie fasste hinab und umfing ihn. Hart und lebendig lag er in ihrer Hand, die Spitze schon feucht. Mark rang nach Atem, als sie über sein Glied strich.

  Genug, sagte sie sich und ging über ihm auf die Knie. Er war es, der zu ihr kam, zaghaft zwar, aber so, als wisse er genau, was er wolle. Sie glaubte es einfach nicht. Es war unmöglich.

  Doch, es war möglich.

  Und dann geschah es einfach nur.

  Er fasste sie an den Armen, sein Atem kam in kurzen Stößen. Als er in sie eindrang, empfand sie es nicht als Besitznahme, sie empfand nur Begierde, nahm ihn tief in sich auf, spürte ihn warm und schwer in sich.

  „Jessica“, keuchte er, und sie ließ sich auf ihn sinken. Ihr Körper stand in Flammen. Sie spürte, wie jeder Muskel in ihm sich spannte, wie er zitternd versuchte, an sich zu halten.

  Nie zuvor war es so gewesen. Sein Blick begegnete dem ihren. Aufmerksam sah er sie an, eindringlich – bis sie sich über ihm erhob und seine Lider sich senkten. Seine Hände fanden ihre Brüste, berührten sie und beraubten sie jeden Gedankens. Sie hätte nicht sagen können, wann sie begann, sich zu bewegen, wusste nicht mehr, wann ihr Verlangen gar überwältigend wurde und sie beide mit sich zu reißen drohte. Ihre Finger krampften sich zusammen, ihre Füße streckten sich. Jede Bewegung ihrer innig vereinten Körper erfüllte sie mit lustvoller Qual, bis sie ihren Kopf zurückwarf und aufschrie, als die Verzückung über sie kam.

  Er packte ihre Hüften und stieß in sie, als sie den Höhepunkt erreichte. Sie bohrte ihre Finger in seine Schultern, spürte den Schweiß auf seiner Haut, spürte, wie sein Körper sich unter ihr anspannte. Seiner Kehle entrang sich ein kurzer, erstickter Schrei, seine Hüften stießen fest an die ihren. Er glühte, er drohte zu verglühen, und ja, dann kam auch er. Er kam zu ihr, ohne dass noch Lügen zwischen ihnen gewesen wären.

  Sein Atem ging schwer, als sein Körper bereits Ruhe gefunden hatte. Ganz fest schloss er sie in seine Arme, fand ihre Lippen für einen langen, innigen Kuss. Sie hatten gemeinsam Erfüllung gefunden, der Dringlichkeit ihrer Leidenschaft schien es aber keinen Abbruch zu tun.

  Jessica verstand es noch immer nicht. Sie konnte nicht begreifen, was gerade geschehen war. Natürlich wusste sie, wie derlei vonstattenging. Ihr war wenig fremd, was die Vereinigung von Mann und Frau anging, und auch Ekstase war ihr wohlvertraut. Aber das eben … Das war ein Verzücken gewesen, wie Jessica es nie zuvor erfahren hatte, wunderlich und unerklärlich. Weshalb sie zunächst auch nicht verstand, was es zu bedeuten hatte. Sie schmiegte sich an ihn. Er legte seine Stirn an die ihre, und sie lauschte ihrer beider Atem, der sich hob und senkte in innigem Rhythmus.

  Es brauchte ein wenig, bis ihr aufging, was anders war. Normalerweise war sie es, die gab. Der Mann war derjenige, der sich nahm, wonach ihn verlangte. Für die kurze Dauer der Vereinigung war sie sein, er hatte sie in Besitz genommen. Und wenn seine Lust auch die ihre weckte – sei’s drum, auch das war sein.

  Aber diesmal … diese Lust, dieses Glück war nicht allein seines gewesen. Es war auch nicht ihres gewesen.

  Das war das Seltsame daran. Auf wundersame Weise schien ihnen beiden zu gehören, was eben geschehen war.

  Es hatte sie vereint.

18. KAPITEL

  Danach brachte Mark sie zu Bett.

  Das Wunder ihrer nackten Haut war ohnegleichen.

  Im schummrigen Kerzenschein mussten seine Finger erkunden, was seine Augen nicht sehen konnten. Den anmutigen Schwung ihrer Schulter, ihr seidig glänzendes Haar, das sich gar noch weicher anfühlte als erwartet.

  Er verstand nicht, wie Männer von einer Frau zur nächsten eilen konnten. In Shepton Mallet hatte er sich schon betört geglaubt, doch das war nichts gewesen im Vergleich dazu, ihren Rücken unter seinen Händen zu spüren, von jedem einzelnen Wirbel bezaubert zu sein. Und erst ihr Hals, der auf kaum wahrnehmbare Weise anders schmeckte als ihre Schulter. Das flackernde Licht enthüllte sie ihm nie in Gänze, zeigte ihm mal ein Stück blasse Haut, dann wieder dunkles Haar, rosige Lippen – alles unendlich verlockend.

  Er hätte nicht zu sagen gewusst, wie lang er einfach nur damit zubrachte, sie zu berühren, sich auf immer einzuprägen, wie sie sich unter seinen Händen anfühlte. Immerhin so lange, dass die Kerze im vorderen Zimmer irgendwann erlosch. Lang genug, dass aus Staunen und Wunder abermals Lust wurde und er über sie kam, einging in einen Himmel, den er sich oftmals vorzustellen versucht, doch nicht annähernd erahnt hatte.

  Ihr Körper. Ihre Hände, die nach den seinen griffen. Jeder Stoß, den er tat, jeder Laut, den er ihr entlockte, war ein köstliches Geschenk. Ihre Begierde entfachte seine Lust, Begehren paarte sich mit Intuition. Er wartete, bis ihr Atem rascher ging, wartete auf das Stöhnen, das sie zurückzuhalten versuchte. Er wartete, bis ihr Schoß sich fest um ihn schloss und nichts mehr war als sie, sie, sie.

  Als er wieder zu Sinnen kam, fand er sich auf ihr, zusammengesunken, sein Oberkörper an ihrer Brust, ihre Hände auf seinem Rücken verschränkt.

  „So sehr ich es auch versuche“, sagte sie, „ich werde einfach nicht schlau aus dir.“

  Er fing ihre Lippen mit den seinen ein. „Was gibt es da nicht zu verstehen? So kompliziert bin ich nicht.“ Vorsichtig löste er sich von ihr, ohne sie aus seinen Armen zu lassen. Nun, da er schon einmal so weit gekommen war – gut, genau genommen zweimal –, hatte er nicht vor, so bald wieder von ihr zu lassen.

  Sie erwiderte nichts und wartete.

  „Eigentlich brauchst du nur zwei Dinge zu wissen“, befand Mark. „Das eine betrifft meine Vergangenheit, das andere die Zukunft.“

  Bei dem Wort Zukunft sog sie scharf den Atem ein. Fast meinte er zu spüren, wie sie sich wieder verkrampfte. Doch sie sagte nichts, er hörte nur ein vages „Hmmm?“

  „Du musst wissen“, stellte er klar, „dass ich dich niemals geliebt hätte, wenn du danach Gefahr liefest, schutzlos und allein auf dich gestellt zu sein. Risiken gibt es im Leben immer, und selbst wenn ich beabsichtige, das zu tun, was sich gehört, so könnte ich im nächsten Moment … vom Blitz getroffen werden – zum Beispiel. Ich wollte nicht das Wagnis eingehen, wollte nicht, dass dir die Mittel fehlen, solltest du für ein Kind sorgen müssen.“ Nur zu gut erinnerte er sich der Frau in Bristol, die ihr Neugeborenes ausgesetzt hatte. Er wollte sichergehen, dass sie niemals in diese Lage geriet, dass nicht sein Kind es wäre, das dieses Schicksal ereilte.

  „Ich … darüber hatte ich auch schon nachgedacht.“ Sie legte ihre Hand an seine Wange.

  „Weshalb ich heute Morgen zu meinem Anwalt gegangen bin und dir fünftausend Pfund habe anweisen lassen. Das zur jüngsten Vergangenheit.“

  Jäh setzte sie sich auf und zog die Laken mit sich. „Du hast was?“

  „Ich habe fünftausend Pfund für dich gewinnbringend verwendet“, erwiderte er ruhig – doch das Herz schlug ihm bis zum Hals.

  Sie schlang die Arme um ihre Knie. „Ich brauche dein Geld nicht. Ich will es nicht. Ich werde es nicht annehmen.“

  „Schade“, meinte er. „Das Geld ist in einen Fonds auf deinen Namen angelegt. Ich komme nicht mehr daran, selbst wenn ich es wollte.“ Zaghaft streckte er die Hand nach ihr aus.

  Sie wich zurück. „Ich will nicht hoffen, du siehst es als Bezahlung für geleistete Dienste.“

  „Sei nicht albern. Zu besagtem Zeitpunkt konnte von irgendwelchen Diensten keine Rede sein, und als ich dich berührte, warst du längst eine vermögende Frau.“

  Sie schnaubte. „Verzeih, aber ich … ich verstehe nicht, warum du das getan hast.“

  Eine Weile blieb er schweigsam. Er wusste nicht genau, was er darauf erwidern sollte.

  „Ich habe Geld“, fuhr sie fort. „Nicht viel, aber ausreichend. Ich hätte dein Geld nicht gebraucht.“

  „Jetzt hast du mehr“, meinte er achselzuckend.

  Sie lachte ungläubig. „Also wirklich! Ich verstehe dich nicht. Was soll das alles? Wie kann das sein? Gestern war ich mutterseelenallein auf der Welt, und jetzt …“ Sie schüttelte den Kopf. „Frauen wie mir passieren derlei Dinge nicht.“

  Wieder diese Worte. „Frauen wie dir?“, fragte er und musste sich beherrschen, nicht aufzubrausen. „Was für Frauen sollen das sein?“

  „Mark, ich bin eine Frau, die außerhalb der Ehe unkeusch war.“

  „Jessica“, ahmte er sie nach, „wie du vielleicht bemerkt hast, bin ich ein Mann, der außerhalb der Ehe unkeusch war.“

  Sie verstummte.

  „Warum, glaubst du wohl, bin ich jetzt hier, bei dir?“, fuhr er fort. „Ich hatte dir einmal gesagt, du seiest der Grund der Keuschheit, nicht ihr Feind. Wozu wäre es gut, an Prinzipien festzuhalten, die dir nur das Gefühl gäben, du wärst meiner nicht würdig? Wenn ich dich – das betrifft jetzt die Zukunft – heirate, sollst du wissen, dass du mir ebenbürtig bist.“

  „Dich heiraten? Du willst mich nicht heiraten, das kann nicht dein Ernst sein. Du brauchst dich nicht dazu verpflichtet fühlen.“

  „Ich habe deinetwegen achtundzwanzig Jahre Keuschheit aufgegeben. Das habe ich nicht aus einer Laune heraus getan. Ich halte nicht aus einem flüchtigen Gefühl der Verpflichtung oder des Bedauerns um deine Hand an. Ich will mein Leben mit dir teilen. Ich will, dass du meine Brüder kennenlernst. Ich will, dass du die Mutter meiner Kinder wirst.“

  Sie rang nach Atem. „Du kannst mir nicht weismachen, dass es dein Traum war, eine Kurtisane zu heiraten. Sosehr ich versuche, es mir vorzustellen … nein, es will mir nicht gelingen.“

  Er griff nach ihrer Hand. „Stimmt, das hätte ich mir nicht träumen lassen. Aber nun, da ich dich gefunden habe, scheint mir alles andere ein Albtraum zu sein. Träume ändern sich mit der Zeit, oft zum Besseren.“

  „Da habe ich andere Erfahrungen.“ Ihre Stimme klang tonlos, aber sie ließ ihm ihre Hand. „Vor zwei Monaten war es mein größter Wunsch, nie wieder meinen Körper verkaufen zu müssen – nicht gerade ein Traum aus Kindertagen.“

  „Und ich? Entspreche auch ich nicht deinen Träumen aus Kindertagen?“

  „Doch … durchaus. Ich dachte immer, dass ich eines Tages heiraten würde. Eines Tages würde dieser wunderbare, perfekte Mann kommen und um meine Hand anhalten. Wir würden in der Kirche meines Vaters das Aufgebot bestellen, und drei Wochen später stünden wir vor dem Traualtar.“ Sie verstummte und schüttelte den Kopf.

  Ihre Fingernägel gruben sich in seine Hand.

  „Stimmt“, sagte Mark betont beiläufig. „Dein Vater ist ja Pfarrer.“

  „Er war sehr streng, sehr … altmodisch. Wahrscheinlich wusste er selbst nicht, wie ihm geschah, als er drei so schöne Töchter bekam. Meine Mutter war wohl auch hübsch, aber wir … nun, wir zogen alle Blicke auf uns, man drehte sich auf der Straße nach uns um. Damit wusste mein Vater nicht umzugehen.“ Leicht belustigt schüttelte sie den Kopf. „Zudem war ich kein einfaches Kind, und nicht erst, seit ich mich ruiniert hatte.“

  „War er wütend, als es passiert war?“

  „Wütend? Nein, ich glaube, er hatte einfach nur Angst. Er war kein vermögender Mann. Ein armer Pfarrer mit drei schönen Töchtern muss sich in Acht nehmen. Jedes Fehlverhalten gibt Anlass zu Gerede. Nur der Hauch eines Makels, es würde nicht nur meinen Ruf ruinieren, es würde auch auf meine Schwestern zurückfallen und ihre Aussichten gleich mit ruinieren. Und wie stünde mein Vater dann da?“

  „Gab es denn viel Gerede?“

  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nur Mitgefühl.“

  Fragend runzelte er die Stirn.

  „Niemand hat je davon erfahren. Mein Vater warf mich aus dem Haus. Er ließ verbreiten, ich sei krank geworden und hielte mich bei Verwandten in Bath auf. Nach einem Monat hieß es dann, ich wäre gestorben.“

  Ihm stockte der Atem. „O Jessica.“

  Neulich erst hatte er gedacht, wie glücklich er war, seine Brüder zu haben. Nie war er sich so reich vorgekommen wie jetzt, nie so dankbar gewesen für alles, was er hatte. Er legte seine Hand auf ihre Schulter.

  „Nein, nicht. Es braucht dir nicht leidzutun. Der Schmerz ist längst vorüber.“

  Das glaubte er ihr nicht, kein Wort.

  „Und er hatte recht“, fuhr Jessica fort. „Er hatte recht, als er mich ermahnte, meinen Ruf nicht leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Er hatte recht, als er mir sagte, ich solle nicht allein mit einem Mann ausfahren. Und er hat recht daran getan, mich aus dem Haus zu werfen und mich zu verleugnen. Ich wurde als Jessica Carlisle geboren, doch danach nannte ich mich Jessica Farleigh. An dem Tag, da ich meine Familie verlor, hatte ich auch das Recht auf meinen Familiennamen verspielt.“

  Das Schweigen, das folgte, zehrte an ihm, brannte sich wie Säure in ihn, bis er es nicht länger aushielt.

  „Dein Vater. Er war der erste Mann, der dich ruiniert hat.“ Er grub ihr seine Finger in die Schultern, als er sprach. „Und als du es mir endlich gestanden hattest, habe auch ich dich verlassen. Jessica, hat jemals jemand zu dir gehalten?“

  „Meine Schwestern.“ Es war kaum mehr als ein Flüstern. „Charlotte und Ellen.“ Jessica lächelte. „Wir haben uns so gut verstanden. Sie hätten wohl jedes Opfer für mich gebracht, aber ich wusste auch …“ Sie verstummte jäh. „Vielleicht tut es ja doch noch ein wenig weh.“

  Sie atmete tief durch, als versuche sie mit jedem Atemzug, die Tränen zurückzuhalten.

  „Ich schicke meinem Vater Briefe“, fuhr sie fort. „Damit er weiß, dass ich lebe und es mir gut geht. Aber ich habe seit sieben Jahren kein Wort von meiner Familie gehört. Jedes Jahr sehe ich im Kirchenregister nach, nur um mich zu vergewissern, dass sie noch immer in Watford leben und meine Post sie erreicht.“

  Sieben Jahre. Mark versuchte sich das vorzustellen, versuchte sich auszumalen, auch nur für ein paar Wochen von seinen Brüdern getrennt zu sein, kein Wort von ihnen zu hören. Es überstieg seine Vorstellung. Selbst als er und Smite drei Monate auf den Straßen von Bristol gelebt hatten, war sein Bruder immer bei ihm gewesen, hatte alles unternommen, um ihn zu beschützen. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals ohne seine Brüder zu sein. Zeit seines Lebens war er nie wirklich allein gewesen.

  „O Jessica.“

  Sie schlug ihm auf die Schulter – nicht fest, aber so, dass sie seiner Aufmerksamkeit gewiss war. „Sieh mich an, Mark. Sieh mich an, und hör auf, Mitleid mit mir zu haben. Ich bin keine vierzehn mehr. Ich habe überlebt. Ich habe gelebt. Ich habe nur getan, was getan werden musste. Und es hätte schlimmer kommen können.“

  „Noch schlimmer?“

  „Er hätte mich nicht mit nach London zu nehmen brauchen“, erwiderte sie schlicht. „Ich hätte in den Fängen einer Madame landen können, in einem Bordell. Ich war erst vierzehn, Mark, als ich fortging, doch gleich in meiner ersten Woche in London lernte ich Amalie kennen. Sie hatte seit fünf Jahren denselben Gönner, sie hat mich gelehrt zurechtzukommen und mich vor den schlimmsten Fehlern bewahrt. Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben, Mark. Ich habe überlebt.“

  „Hör auf, nur zu überleben. Heirate mich. Vergiss all diese …“

  Sie lehnte sich an ihn, legte ihre Finger an seine Lippen und schnitt ihm das Wort ab. „Nein, nicht. Das Wichtigste, was Amalie mich gelehrt hat, war, zu unterscheiden, wann man bleiben kann und wann man besser geht.“

  „Du willst mich verlassen?“ Mark spürte, wie sich etwas Unheilvolles in seiner Brust zusammenbraute. „Kommt gar nicht infrage.“

  „Das Schlimmste weißt du noch gar nicht“, sagte sie leise. „Da ist noch etwas. Etwas, das ich dir nicht erzählt habe.“

  „Schlimmer, als mit vierzehn vom eigenen Vater auf die Straße geworfen zu werden?“

  Als sie nichts erwiderte, schloss er sie in seine Arme und zog sie an sich. Er spürte das leise Zittern ihrer Hände, aber sie stieß ihn nicht von sich. Und wie er sie so hielt, ihr Haar streichelte, ließ sie sich gegen ihn sinken. Doch selbst jetzt wich die Anspannung nicht von ihr.

  „Es geschah vor einigen Monaten, als ich herausfand, dass ich schwanger war.“

  Er zuckte kurz zusammen, und sie verstummte. Ihr Atem ging schneller, seiner ebenso.

  Nach einer Weile fuhr sie fort: „Natürlich hatte ich Vorkehrungen getroffen, aber nichts ist jemals wirklich sicher. Bis mir klar wurde, was mit mir los war und ich es meinem … meinem Gönner sagte, vergingen etliche Monate.“

  Mark brachte kein Wort heraus, der Hals war ihm wie zugeschnürt. „Hat er dich verstoßen?“

  „Nein.“ Jessica schluckte schwer. „Er war sogar sehr nett zu mir. Ich dachte es wenigstens. Er versicherte mir, sich darum zu kümmern, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen. Ich dachte … ich dachte, er meint …“

  Wieder schwieg sie eine Weile. Wahrscheinlich hatte sie gedacht, dass er für sie sorgen werde. Für sie und das Kind.

  „Als ich ihn das nächste Mal sah“, fuhr sie schließlich fort, „bot er mir Tee an – eine spezielle Mischung, wie er sagte, die ganz nach seinen Wünschen zusammengestellt worden sei. Ich solle davon probieren und ihm sagen, was ich davon halte. Es sei ein aromatisierter Tee, eine Neuheit, die man nur bestimmten, ausgewählten Kunden zukommen lasse.“

  Mark konnte nichts sagen, konnte sie einfach nur in seinen Armen halten.

  „In der Mischung waren nicht nur Teeblätter, sondern auch Flohkraut und Bischofskraut und was der Apothekerschrank nicht noch alles hergab. Ein bitteres Gebräu, mit Milch und Zucker versüßt. Ich hatte keine Ahnung, was in der Kanne war. Mein Gönner meinte, er möge es. Und so trank ich es – einfach aus Höflichkeit. Höflichkeit ist unser oberstes Gebot.“

  Mark befürchtete Schlimmes, wusste vor Entsetzen aber kaum noch, was er denken sollte.

  „Ich hatte ja keine Ahnung“, fuhr sie fort. Und diesmal hörte er, wie sie mit den Tränen kämpfte. „Ich wusste nicht, was er alles in den Tee hineingetan hatte.“

  „Was wollte er denn damit …“ Doch eigentlich mutmaßte er es bereits.

  „Die Mischung löst bei einer Frau Blutungen aus“, erklärte sie. „Nimmt man ausreichende Mengen zu sich …“

  Er spürte jetzt ihre Tränen an seiner Schulter. Und wenn er ehrlich war, so standen auch ihm Tränen in den Augen. Es juckte ihn in den Fingern, sich diesen Schuft – ihren Gönner, wie sie ihn nannte – mal so richtig zur Brust zu nehmen. Fest hielt er sie in seinen Armen, er wagte nicht, sie loszulassen.

  „Später meinte er, er habe nicht gewusst, wie stark man es dosieren musste. Um ganz sicherzugehen, hätte er die Empfehlung des Apothekers verdreifacht. An jenem Abend setzten bei mir Blutungen ein, die nicht mehr aufhörten. Es floss einfach nur so aus mir heraus. Ich wäre fast gestorben. Als dann der Arzt kam, um mich zu untersuchen, und erfuhr, welche Dosis ich erhalten hatte …“ Sie verstummte. „Es war ein guter Arzt. Er wird von zahlreichen Kurtisanen zurate gezogen. Er gehört nicht zu jenen, die abfällige Bemerkungen machen oder uns schlecht behandeln.“

  Er strich über ihre Stirn, streichelte ihre Wange und wusste weiterhin nicht, was er sagen sollte.

  „Es war so dumm von mir.“ Die Stimme versagte ihr. „Als ich feststellte, dass ich schwanger war, hatte ich solche Angst. Ich wusste weder ein noch aus. Aber … insgeheim freute ich mich auch. Ich war froh, nicht länger allein zu sein.“

  Auch darauf wusste er nichts zu sagen.

  „Die Entscheidung nahm er mir ab, ohne mich zu fragen. Ich stand so sehr in seiner Macht, fühlte mich so schwach und nichtig, dass ich nicht mal über meine eigene Zukunft entscheiden konnte.“ Sie zitterte am ganzen Leib, ihre Hände bebten in den seinen. „Wann immer ich daran denke … Alles habe ich überlebt, doch das … es hätte mich schier umgebracht.“ Sie schluchzte.

  „Jessica. Bitte weine nicht. Du hast es überlebt, und dafür werde ich immer dankbar sein.“

  „Ich wusste, dass ich so nicht weitermachen konnte. Ich konnte nicht länger als Kurtisane leben. Deshalb musste ich dich verführen – ich brauchte das Geld, denn ich wollte nicht zurück. Ich konnte nicht zurück.“

  „Nicht weinen“, sagte er. „Mach dir deswegen keine Sorgen mehr. Das verstehe ich.“

  „Das war noch nicht alles. Der Arzt sagte mir, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach keine Kinder mehr bekommen könne. Aber du willst eine Familie. Ich weiß nicht, ob ich dir eine schenken kann.“

  Wieder musste Mark an jene dunkle, verlassene Gasse denken. „Letztlich gibt es genügend Kinder, die Eltern brauchen“, meinte er. „Und was eine Familie angeht … Ich habe eine Familie. Es würde mich freuen, sie mit dir zu teilen.“

  „Aber was würde deine Familie dazu sagen, wenn du mich heiratest?“ Ihre Finger gruben sich in seinen Arm. „Der Mann, der mir das angetan hat … war George Weston.“

  „George Weston?“, wiederholte Mark ungläubig. Das durfte ja wohl nicht wahr sein. „Der George Weston?“

  „Sollten wir heiraten, könnte ich ihm nicht länger aus dem Weg gehen. Er gehört deinen Kreisen an.“ Sie packte ihn am Arm. „Er hasst dich, er würde jedem erzählen, wer ich war. Du kannst noch so oft behaupten, dass du meiner in Sünde ebenbürtig seiest, die Gesellschaft wird anderer Ansicht sein. Das weißt du.“

  „Zum Teufel mit der Gesellschaft“, fluchte Mark. „Was kümmert es mich?“

  „Aber mich kümmert es. Würde ich in deinen Kreisen verkehren, könnte ich ihm nicht entkommen. Ich könnte mir selbst nicht entkommen. Ich will aber nicht andauernd daran erinnert werden. Ich würde es nicht ertragen.“

  Zu seinem ungläubigen Entsetzen gesellte sich ein weiteres Gefühl, das stetig in ihm wuchs. Zorn. Er glühte vor Zorn. Sein Zorn war maßlos und würde ihn verzehren, so er ihn ließe. Dass Weston eine Belohnung auf Marks Verführung ausgesetzt hatte, war frevelhaft genug, doch was er Jessica angetan hatte, war unverzeihlich. Mark musste daran denken, wie Jessica vor ihm, vor seiner Berührung zurückgezuckt war. Kein Wunder. Weston hatte sie auch ohne Fäuste geschlagen, sich ohne alle Gewalt an ihr vergangen. Ja, er hätte sie fast umgebracht.

  „Zum Teufel mit Weston“, hörte Mark sich grimmig sagen. „Zum Teufel mit alledem. Uns fällt schon etwas ein.“

  „Es gibt kein ‚uns‘.“

  Für sie vielleicht nicht. Nun war aber nicht die Zeit, um Worte zu streiten. Nein, er hatte bessere Argumente. Nun war die Zeit, sie in den Armen zu halten und ihr Trost zuzusprechen. Nun war die Zeit, ihren Nacken zu liebkosen und ihr zu versichern, dass alles gut werde.

  „Ich werde dich nicht verlassen, weder um meiner Reputation noch um meines Vermögens oder meines Seelenheils willen. Lass uns am Morgen darüber nachdenken. Ich sehe nicht ein, warum ich dich aufgeben sollte, nur weil dieser Mann ein ausgemachter Schuft ist.“

  „Und wenn ich dich bitte zu gehen?“

  Ein Lächeln huschte über seine Lippen, und er schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“

  All ihren Worten zum Trotz spürte er ihr Lächeln an seiner Schulter.

  Ruhe. Frieden. Mäßigung.

  Das waren die Gebote der Stunde, das brauchte sie jetzt von ihm. Tief in seinem Innern vernahm er aber bereits das leise Grollen aufziehenden Unheils.

  Morgen, sagte er sich. Jetzt Ruhe bewahren, morgen dann die Vergeltung.

19. KAPITEL

  Der Morgen nahte allzu rasch und mit ihm die Zeit für Marks Racheplan. Sein Opfer war schnell aufgespürt; zu sehr war Weston ein Gewohnheitstier, als dass er ihm hätte entkommen können.

  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und Weston durchquerte im Laufschritt den Hyde Park, als Mark ihn stellte. Ironie des Schicksals, dass der gute Mann sich auf dem Weg zu einem Treffen befand, welches ihm den Posten in der Armenkommission sichern sollte. Lefevres Rückzug war heute bekannt gegeben worden; die Nachfolge sollte bald geregelt sein.

  „Weston“, rief Mark über die weite Rasenfläche.

  Weston blieb stehen und drehte sich mit fragender Miene um. Seine anfängliche Verwunderung wich Irritation, als er Mark auf sich zuhalten sah. Er presste die Kiefer aufeinander, zog die Mundwinkel herab.

  „Sir Mark.“ Er ließ es wie eine Beleidigung klingen.

  Doch seit Mark gestern Abend Jessicas Geschichte gehört hatte, wäre ihm jedes Wort aus Westons Mund wie eine Beleidigung erschienen. Entschlossen ging er auf Weston zu. „Wie ich höre, haben Sie Interesse an der Kommission.“

  Weston schaute grimmig und verschränkte die Arme vor der Brust. Zu dieser Stunde promenierten zahlreiche Spaziergänger im Park. Mark war sich darüber im Klaren, dass seine Anwesenheit Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Genau das hatte er erhofft. Mit einem Mal war er ganz ruhig. Er wusste, dass nun alles seinen Gang nahm, und ließ sich treiben.

  Lange würde er nicht warten müssen.

  „Was geht es Sie an?“, knurrte Weston.

  Mark lächelte. „Ich werde dafür sorgen, dass Sie den Posten nicht bekommen.“

  „Na, das will ich sehen, Sie scheinheiliger Tugendbold.“

  Mark bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Meinen Sie nicht, man könne sich für den Umstand interessieren, dass Sie eine Frau angeheuert haben, um mich zu verführen? Das wäre ein interessanter Nachtrag zu der jüngst veröffentlichten Serie. Doch wie wäre es dann um Ihre Reputation bestellt?“

  „Ich …“ Weston sah sich um und senkte die Stimme. „Das können Sie nicht beweisen.“ Er schluckte und setzte – etwas verspätet – nach: „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

  „Oh, ich könnte es sehr wohl beweisen“, sagte Mark. Aber er würde es nicht tun. Er wollte Jessica in dieser Angelegenheit nicht unnötig in den Mittelpunkt rücken. Sie würde sonst auf immer mit Westons Namen verbunden sein, und das hatte ihr nun wahrlich noch gefehlt.

  „Wie viel Macht hätten Sie wohl“, sagte Mark, „wenn die Leute erst um Ihre wahre Natur wüssten? Ein Mann, der zu feige ist, sich selbst die Hände schmutzig zu machen, der eine Frau anheuert, für ihn die Drecksarbeit zu erledigen, und sie hernach noch um den verdienten Lohn bringt?“

  Weston machte einen Schritt vor und ballte die Fäuste. „Ich bin kein Feigling. Legen Sie sich nicht mit mir an, Sir Mark. Ich warne Sie.“

  „Verstehe.“ Mark lächelte milde. Er hatte auch nicht vor, den Streit zu beginnen. „Das dachte ich mir schon. Sie haben Angst, fühlt man sich doch längst nicht mehr so stark, wenn man einen Gegner vor sich hat, der einem gewachsen ist.“ Seine Ruhe war nur trügerisch, in ihm war unbändiger Zorn, der sich seiner bemächtigt hatte. Aber sein Plan ging auf. Fast meinte er den Augenblick auszumachen, da es um Westons Beherrschung geschehen war. Er sah ihn die Hand zur Faust ballen, sah ihn ausholen … Mark hätte einen Schritt beiseitetreten, hätte Westons Schlag ausweichen können, so deutlich sah er alles auf sich zukommen.

  Aber dann wären nicht alle im Hyde Park Anwesenden Zeugen geworden, wie Weston ihn scheinbar grundlos geschlagen hatte. In seiner unendlichen Wut spürte Mark kaum den Schmerz. Sein Kopf flog zurück, die Wucht des Aufpralls warf ihn zu Boden. Über sich sah er das Geäst der Bäume, grünes Laub, das in den blauen Himmel ragte. Um ihn her hörte er Rufe der Entrüstung, Leute wandten sich um, wollten ihm zu Hilfe eilen.

  Behände sprang Mark auf.

  „Ich boxe – mehrmals die Woche“, ließ Weston ihn wissen und hob die Fäuste. „Ich schieße auch. Das war erst ein kleiner Vorgeschmack. Ich hatte Sie gewarnt.“

  „Ich boxe überhaupt nicht“, erwiderte Mark. Ganz still stand er da, der Gegensatz zum unruhig auf den Zehenspitzen wippenden Weston hätte größer nicht sein können. „Ich hatte auch nicht vor, neuen Streit mit Ihnen anzufangen. Eher hatte ich gehofft, einen alten beizulegen.“

  Mark hatte nie die Notwendigkeit gesehen, das Boxen zu erlernen – unabhängig von der Tatsache, dass neue Regeln galten, die dem Sport die Härte nehmen sollten. Vielleicht lag es daran, dass er als Kind auf den Straßen Bristols gelebt hatte. Er hatte sich auf rauerem Pflaster durchschlagen müssen als in einem Londoner Boxring.

  Als Weston zum nächsten Treffer ausholte, wich Mark aus, packte Westons geballte Rechte und ließ ihn zu Boden gehen.

  Weston lag da wie ein Fisch auf dem Trockenen und schnappte nach Luft. Mark stand lässig an einen Baum gelehnt und wartete.

  „Das war unfair. Sie haben mir ein Bein gestellt“, schnaufte Weston. „Bilden Sie sich bloß nicht ein, so könnten Sie mich schlagen.“

  Mark brauchte sich nicht lange auf die nächste Runde zu gedulden. Schon stand Weston wieder auf den Beinen. Marks Lächeln schien ihn zu provozieren. Mit Gebrüll stürzte er sich abermals auf ihn. Mark stand nicht der Sinn danach, sich mit dem Mann zu prügeln. Wieder trat er beiseite, packte den andern fast beiläufig beim Arm. Weston hatte Kraft, das ließ sich nicht leugnen. Und er war schnell – weshalb es auch nicht wunder nahm, dass sein Lauf nicht zu bremsen war und er frontal in den Baum prallte, an dem Mark eben gelehnt hatte.

  Ansporn und Jubelrufe wurden um sie herum laut.

  Und Mark war noch nicht einmal außer Atem.

  Langsam drehte Weston sich um. Er war etwas wackelig auf den Beinen. Mit einer Hand tastete er nach seiner Nase, nach seinem Mund, dann spuckte er aus – und starrte ungläubig auf den Zahn, der mit herausgeflogen war.

  „Du gottverdammter Schweinehund“, fluchte er und ging erneut zum Angriff über. Diesmal war er vorsichtiger und hielt mehr Abstand. Und doch, als er das nächste Mal vorschnellte, trat Mark geschwind hinter ihn und rammte ihm seinen Ellenbogen in den Nacken. Noch während Weston zu Boden ging, packte Mark seinen Arm und riss ihn nach oben. Deutlich meinte er den dumpfen Laut zu hören, mit dem Westons Schulter aus dem Gelenk kugelte.

  Eins musste man Weston lassen: Er schrie nicht, sondern verzog nur schmerzlich das Gesicht. „Pax“, flüsterte er. „Pax. Aufhören, bitte. Wenn ich das gewusst hätte …“ Geschlagen schlich er davon und ließ sich an einen Baum sinken.

  Mark folgte ihm.

  „Es ist mein Ernst, Sir Mark.“ Weston sprach so leise, dass Mark ihn kaum verstehen konnte. „Ich gebe auf. Ich gebe mich geschlagen.“

  Dunkel konnte Mark sich an das letzte Mal erinnern, da er völlig die Beherrschung verloren hatte. Es war in Eton gewesen, und er hatte sich mit Mitschülern geprügelt, die als gemeine Raufbolde galten und alle schikanierten. Er hatte sie geschlagen, allesamt. Sie hatten um Gnade gefleht, aber er hatte nicht aufhören können. Noch Jahre später hatte er sich seines unbeherrschten Zorns geschämt. Er hatte gelernt, sein Temperament und seine Leidenschaften zu fürchten. Sie waren ihm steter Beweis, dass auch er jener Maßlosigkeit verfallen konnte, die seine Mutter zugrunde gerichtet hatte.

  Doch nun, als er Weston so vor sich kauern sah, ging ihm noch etwas anderes auf. Nachdem er die Jungen in Eton verprügelt hatte, war Ruhe gewesen. Nie wieder hatten sie sich an Schwächeren vergriffen. Er hatte sich ganz grundlos geschämt. Gerechter Zorn konnte durchaus sein Gutes haben. Manches Übel ließ sich nur aus der Welt schaffen, indem man Gleiches mit Gleichem vergalt. Eine befreiende Erkenntnis. Und so ließ er seinen Gefühlen freien Lauf, sah nicht länger ein, warum er sie hinter die imaginäre Glaswand bannen und sich beherrschen sollte. Drohend baute er sich vor Weston auf.

  „Ich weiß über alles Bescheid“, sagte er mit gefährlich ruhiger Stimme. „Ich weiß, was Sie Jess Farleigh angetan haben.“

  „Was ich Ihr angetan habe?“ Weston lachte kurz auf. „Ich habe sie angeheuert, um Sie zu verführen, und das elende Miststück hat sich mit meinem Geld …“

  Mark packte den Mann beim Schopf und riss an seinem Haar. Weston jaulte vor Schmerz auf. „Ich spreche von dem Tee“, zischte Mark.

  „Autsch!“ Vergebens versuchte Weston, seinem Griff zu entkommen. „Himmelherrgott, fängt sie immer noch mit dieser alten Geschichte an? Ich habe ihr nur die Qual ersparen wollen, die Entscheidung selbst treffen zu müssen.“

  „Sie haben sie der Entscheidung beraubt. Sie hätten sie beinah umgebracht!“

  „Das war ein Versehen.“

  Mark rauschte das Blut in den Ohren. Er packte Westons Kopf und knallte ihn gegen den Baumstamm.

  „Au!“, stöhnte Weston. „Sie können den Posten haben. Was schert mich die Kommission. Aber hören Sie endlich auf, ehe Sie mich umbringen.“

  Alles zu seiner Zeit, dachte Mark. Die Zeit des Erbarmens war noch nicht gekommen.

  „Sie sind erbärmlich“, stieß Mark in blinder Wut hervor und hieb Westons Kopf ein weiteres Mal gegen den Stamm. Westons Knie gaben nach, und er sank in sich zusammen. Atemloses Raunen ging durch die Menge, die sich um sie versammelt hatte. Mark ließ von Weston ab und sah ihn reglos zu seinen Füßen liegen. Eine ganze Weile stand er einfach nur da, versuchte, zur Ruhe zu kommen. Er spürte nichts als seinen Ingrimm, hörte nichts außer dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Schließlich hockte er sich hin und fühlte Westons Puls. Er schlug stark und stetig.

  Nein, er wurde nicht verrückt. Er hatte nicht alle Beherrschung verloren. Er hatte sich nicht von seiner Erregung überwältigen lassen – er hatte sie sich zunutze gemacht. Und darum war er froh.

  „Jemand sollte einen Arzt holen“, rief er über die Schulter. „Er wird bald wieder zu sich kommen, dürfte dann aber empfindliche Kopfschmerzen haben.“

  Damit stand er auf und ging davon. Hinter sich hörte er ein ehrfürchtiges Wispern durch die Menge gehen.

  „Das war Sir Mark“, sagte jemand.

  „Weston muss es sich wirklich verdient haben“, meinte ein anderer. „Sonst hätte Sir Mark so etwas nicht getan. Einen besseren, friedfertigeren Menschen als ihn kann man sich kaum denken.“

  „Was hat Weston denn gemacht?“

  „Zweifelsohne etwas Schreckliches“, mischte sich ein Dritter ein. „Und ich habe gesehen, wie er Sir Mark ohne allen Grund angegriffen hat. Er scheint ein sehr wankelmütiger Charakter zu sein.“

  So leicht ließ sich eine Reputation ruinieren. Ausgleichende Gerechtigkeit, dachte Mark und schüttelte seine Hand aus; den Schmerz begann er erst jetzt zu spüren. Doch das sollte ihn nicht aufhalten. Er hatte noch etwas zu erledigen.

  „Rate mal, was ich für dich habe.“

  Am Abend stand Mark wieder vor Jessicas Tür. Er hatte einen alten Hut mit breiter Krempe auf, der sein Gesicht vor neugierigen Blicken schützen sollte. Aus der Nähe konnte sie selbst in der Dämmerung sehen, wie rot und blau geschwollen seine Wange war.

  Sie ließ ihn ein und schloss die Tür hinter ihm.

  „Das zu raten ist nicht schwer“, meinte sie. „Es steht schon in der Zeitung.“ Sie hielt das Blatt des Anstoßes hoch, damit er die Schlagzeile lesen konnte.

  Sir Mark prügelt sich mit Weston und erwirbt Sondererlaubnis.

  „Sei froh“, setzte Jessica nach, „dass Parret nicht weiter über die Lizenz zum Heiraten einer Frau in der St. Paul’s-Kathedrale spekuliert hat. Das ist keine Selbstverständlichkeit.“

  Mark grinste und nahm seinen Hut ab. „Nun, so viel zur Überraschung.“

  „Findest du es nicht etwas voreilig, eine Lizenz zu erwerben?“

  „Ich bin nie voreilig“, sagte er und grinste. „Bei mir kommt alles zur rechten Zeit.“ Er zog seinen langen Mantel aus und hängte ihn an einen Haken.

  Einst hatte sie von einem kleinen Haus irgendwo auf dem Land geträumt, wo sie in Frieden leben wollte und nur Amalie zur Gesellschaft hätte. Vielleicht hatte sie einfach nicht gewagt, sich mehr zu wünschen. Hoffnungen konnten bekanntlich enttäuscht werden, und das tat weh. Nun jedoch kam sie nicht dagegen an, sich mehr zu wünschen. Und sie wollte es auch nicht. Sie wollte hoffen. Eine Zukunft mit Mark schien mit einem Mal nicht nur vorstellbar, sie schien ihr zum Greifen nah. Eine gemeinsame Zukunft, eine Familie gar …

  Als sie die Schlagzeile schon von Weitem gesehen hatte, kamen ihr als Erstes ihre Schwestern in den Sinn. Denn wenn sie mit Mark – dem Sir Mark – verheiratet wäre, könnte sie die beiden bestimmt wiedersehen? Oder sollten ihre Schwestern sie längst vergessen haben, galt sie ja offiziell als tot?

  Sie wehrte sich heftig gegen diesen Gedanken. Gewiss hatte sie in Charlottes und Ellens Erinnerung weitergelebt. Oder? Vielleicht war es besser, nichts zu wünschen und nichts zu erwarten, dann blieb einem auch die Enttäuschung erspart.

  „Komm“, sagte sie, nahm seine Hand, rückte einen Stuhl an den Waschtisch und hieß ihn sich setzen. Mark nahm Platz und sah sie mit leiser Verwunderung an. Jessica tauchte derweil ein Tuch in kaltes Wasser und legte es auf sein Gesicht.

  „Ah“, seufzte er. „Das tut gut.“

  Sie hatte Kräuter ins Wasser gegeben, die einen würzigen Duft verströmten. Mit einem Mal schien ihr alles unwirklich, wie ein Traum – als befände sie sich mit ihm auf einer Waldlichtung und nicht in diesem schäbigen Zimmer mitten in London. Sie begann, ihm die Schultern zu massieren.

  „Hat Weston geschrien?“, wollte sie wissen. „Hat er um Gnade gefleht?“

  „Allerdings.“

  „Sehr befriedigend.“

  Er lachte unter dem nassen Tuch. „Wohl wahr. Ich wünschte, du wärst dabei gewesen.“

  „Der Bericht in der Zeitung war auch recht amüsant.“ Sie seufzte. „Ich wünschte … ich wünschte …“

  „Was?“

  Ihre Finger waren feucht und kühl von der Kompresse. Er legte seine Hand, warm und trocken, auf die ihre.

  „Das hast du wunderbar gemacht, Mark.“ Fast ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Ich … ich hätte nie gedacht, dass er dafür bezahlen würde.“

  Aber. Sie sprach es nicht aus, das machte es indes nicht besser. Mark könnte sich noch so oft mit Weston prügeln – er könnte ihr nicht zurückgeben, was der ihr genommen hatte. Allein der Gedanke an Weston bereitete ihr Unbehagen, wie ein bedrohliches Tier, das im dunklen Gehölz auf sie lauerte. Nein, sie fühlte sich jetzt nicht besser. Aber Weston dürfte sich entschieden schlechter fühlen.

  Gewiss auch ein Grund zur Freude. Aber …

  „Liebste“, sagte Mark und nahm sich das Tuch vom Gesicht. „Du wirst mich doch heiraten, oder?“

  Alles, was er in ihr geweckt hatte, schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Hände zitterten. „Ich … Selbst wenn Weston über die Vergangenheit schweigt und mir aus dem Weg gehen sollte, so könnte jemand anders mich erkennen. In der Zeitung steht, man würde dich, da Weston in Ungnade gefallen ist, vermutlich in die Armenkommission berufen. Wieder stündest du im Licht der Öffentlichkeit, vielleicht gar noch mehr als jetzt. Früher oder später wird irgendeiner über mich sprechen, eine Bemerkung machen. Die Schande würde auch auf dich fallen.“

  „Du kennst meinen ältesten Bruder nicht.“ Mark lächelte. „Der Duke of Parford wird schon dafür sorgen, dass nichts dergleichen geschieht.“

  „Auch ein Duke kann nicht allen Gerüchten Einhalt bieten.“

  „Mach dir keine Sorgen.“ Er sagte es leichthin, aber sie sah, wie angespannt er war, sah, wie ein Muskel an seiner Wange zuckte, wie er die Hand zu einer leichten Faust ballte.

  „Und nun wirst du gar Kommissar. Du wolltest doch gar nicht in den Ausschuss!“

  „Nun ja.“ Er stritt es nicht ab. „Aber dich wollte ich. Und ich will es noch immer.“

  Jessica hatte oft genug erlebt, wie rasch das Interesse eines Mannes schwinden konnte. Sie gab wenig darauf, was ein Mann will. Zu Beginn ist er zu fast allem bereit, doch bald schon setzt Gewohnheit ein. Was er einst für eine Frau aufgab, wird schließlich zum Vorwurf, zum Anfang vom Ende.

  Sie wusste kaum damit umzugehen, dass Mark sie schätzte und respektierte. Seine Missachtung könnte sie nicht ertragen.

  Es war hoffnungslos. Doch was ihnen blieb, war diese Nacht. Sie reichte ihm die Hand.

  „Willst du mit mir zu Bett gehen?“, fragte sie. Es war keine Antwort auf seine Frage, doch auch ein Angebot, gewissermaßen. Einen Moment zögerte er, dann hob er langsam seine Hand, bis seine Fingerspitzen die ihren berührten, bis seine Finger sich warm und voller Gewissheit abermals um die ihren schlossen.

  „Ja“, sagte Mark mit tiefer, rauer Stimme. „Ja, ich will.“

20. KAPITEL

  Als Jessica aufwachte, fand sie Mark noch schlafend an ihrer Seite. Wie jung und unschuldig er im blassen Licht des Morgens aussah! Fast fürchtete sie, ihn zu berühren, hatte sie doch Angst, den Zauber zu brechen, der über allem lag.

  Sie fühlte sich wie als Kind am Weihnachtsmorgen – wieder war da diese unwirkliche Vorfreude, das Gefühl, den Tag kaum erwarten zu können, weil er etwas ganz Besonderes für sie bereithielt. Dabei wusste sie, dass sie nur im Bett zusammen sein konnten. All seinen schönen Worten vom Abend zum Trotz musste er eigentlich wissen, dass sie nicht in sein Leben passte. Er zumindest passte nicht in das ihre. Die Königin hatte ihn zum Ritter geschlagen – er war sozusagen der Moralist Ihrer Majestät. Zudem war er der Liebling der Londoner Gesellschaft. Er war Sir Mark Turner – und sie noch immer die Frau, die ihn verführt hatte.

  Alle Unschuld an ihr war, im wahrsten Sinne des Wortes, verloren. Wenn sie die Augen schloss, sah sie jene Todesanzeige vor sich, die ihr Vater aufgesetzt hatte. Gut möglich, dass Mark ihr Lancelot war, aber sie war nicht seine Guinevere. Sie war eine Kurtisane. Kein Ritter, so kundig in der Kriegskunst er auch sein mochte, konnte es mit den Windmühlen aufnehmen, die sie gefangen hielten.

  Sie legte ihre Hand an sein Kinn. Seine Haut war warm, rau von feinen Bartstoppeln. Was war nur geschehen, dass das Schicksal ihr diesen Mann beschert hatte? Wie könnte sie ihn je wieder fortschicken? Und hatte er ihr wirklich fünftausend Pfund vermacht? Welch eine törichte … absurde … schrecklich romantische Geste.

  Ausgerechnet bei diesem Gedanken schlug er die Augen auf. Er blinzelte zweimal, dann sah er sie an.

  „Ich habe nichts zu essen im Haus“, ließ sie ihn wissen.

  „Auch gut.“ Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. Sie wartete nur darauf, dass er zu Sinnen kam. Mittlerweile müsste er es sich wohl anders überlegt haben. Bestimmt.

  „Guten Morgen“, sagte er und küsste sie leicht auf die Lippen.

  Eine herrliche Sekunde lang hätte sie beinah dem Versprechen dieses Kusses geglaubt, hätte fast gehofft dass dies niemals vorüberging, dass sie noch Tausende Morgen neben ihm erwachte. Hunderttausende.

  Jäh zog sie sich zurück. Als sie ihn jenseits ihrer Reichweite wähnte, war es ihr so sicher erschienen, ihn zu lieben. Nichts könnte passieren, weil nichts passieren würde. Nun wusste sie selbst nicht mehr, woran sie war. Nur eine Gewissheit hatte sie: Alles, was ihr je etwas bedeutet hatte, war ihr früher oder später genommen worden. All ihre Träume waren zu Staub zerfallen.

  „Ich wünschte, wir hätten gestern etwas mehr Aufmerksamkeit auf deine Kleider verwandt“, murmelte sie. „Sie lagen die ganze Nacht auf dem Boden herum und dürften reichlich zerknittert sein.“

  „Ich habe sie vor den Kamin gehängt“, sagte er. „Nachdem du eingeschlafen warst.“

  Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick. Manchmal war er wirklich unerträglich, gerade zu gut, um wahr zu sein.

  „Bestimmt sind sie trotzdem noch zerknittert“, fuhr er versöhnlich fort, „aber man sollte sich darin sehen lassen können. Kannst du meine Krawatte binden?“

  „Fester, als dir lieb ist“, grummelte sie.

  Er tat ihre schlechte Laune mit einem Achselzucken ab. „Es geht auch so. Komm, lass uns frühstücken.“

  „Ich habe doch eben gesagt, dass …“

  „Nicht hier.“

  „Du willst … frühstücken gehen? Du willst dich da draußen mit mir zeigen? Du musst verrückt sein.“

  Seine Augen blitzten so zornig, dass sie ihre letzten Worte am liebsten zurückgenommen hätte.

  „Ich will mich mein ganzes Leben mit dir zeigen“, sagte er so klar und deutlich, dass sie es auch ja verstand. „Stell dich lieber darauf ein.“

  An Frühstück war wohl kaum zu denken. Was würde wohl geschehen, wenn Sir Mark ein Londoner Wirtshaus betrat und nach Tee, Eiern und Räucherhering verlangte? Binnen Minuten wäre er belagert. Ein Blick auf sein zerknittertes Hemd und seine zweifelhafte Gesellschaft – und sein guter Ruf wäre die längste Zeit gut gewesen. Und wenn er erst einmal Tadel und Häme der Öffentlichkeit zu spüren bekam, wollte er sich gewiss nicht mehr so leichtfertig mit ihr verbinden.

  „Eigentlich“, fuhr er fort, „hatte ich auch eher an einen privaten Rahmen gedacht.“

  „Aber die Dienstboten …“

  „Werden finden, dass meine Zukünftige wunderschön und die Liebenswürdigkeit in Person ist.“ Er sah sie an. „Du kannst doch noch liebenswürdig sein, oder?“

  Beschämt schlug Jessica die Hände vors Gesicht. Ja, sie war grässlich zu ihm, und einzig aus dem Grund, weil Mark sie bislang nicht aufgegeben hatte. Ihm stand Heirat vor Augen, ihr die Katastrophe.

  „Entschuldige, du hast recht“, sagte sie schließlich. „Sowie ich etwas gegessen habe, werde ich mich besser fühlen.“ Es war nicht fair, ihn für Verfehlungen zu bestrafen, die er noch gar nicht begangen hatte. „Hilf mir bitte beim Ankleiden“, sagte sie. „Dann helfe ich dir.“

  Jessica brauchte ewig, um sich anzuziehen, was vor allem daran lag, dass Mark ihr nur bedingt eine Hilfe war. Kaum war sie in ihre Chemise geschlüpft, fasste er sie um die Hüften, um den Stoff glatt zu streichen. Statt wie gebeten ihr Korsett enger zu schnüren, schlang er die Arme um sie und zog sie fest an sich. Küsste ihr den Nacken, ließ seine Hände schweifen. Sie wand sich in seinen Armen, wollte ihm sagen, dass er das lassen solle. Doch selbst ihre schlechte Laune war machtlos, als er ihr Gesicht umfing und sie küsste, als wäre sie das Kostbarste der Welt.

  Es war ein zarter, zaghafter Kuss. Als ob er nicht dauern könne. Als ob gleich die Zukunft ihr düsteres Haupt erhebe und alles Leben aus ihrer beider Leidenschaft presse. Dann drängte er sie gegen die Wand, und mit einem Mal war nichts Zartfühlendes mehr in seinem Verlangen. Die Zukunft wagte sie sich kaum vorzustellen, aber das hier, das kannte sie. Seine Erregung, die sich pochend an ihren Körper drückte, sein fordernder Mund, ihre wachsende Lust. Das war jetzt. Es war hart und schnell und gut. Sie schlang ein Bein um seine Hüfte und zog ihn an sich. „Halte mich“, sagte sie und zeigte ihm, wie er sie um die Hüften fassen sollte. Es brauchte einen Moment, bis er begriff, was sie meinte – einen kurzen Moment, und er war in ihr.

  Jeder Stoß verdrängte ihre Zweifel, jeder Kuss verband sie mit ihm. Mit festen Händen hielt er sie, und als sie kam, verflogen ihre Ängste, lösten sich all ihre schlimmsten Befürchtungen in Luft auf.

  Er folgte ihr auf den Gipfel, stürmisch und unnachgiebig. Jessica schloss die Augen und hielt sich an seinen Armen, ließ sich mitreißen und das Ungestüm seiner Leidenschaft alles davontragen. Als es vorüber war, spürte sie seine Lippen heiß auf ihrer Haut.

  Er dürfte der erste Mann sein, der sie danach küsste. Vielleicht gab es ja doch Hoffnung. Als sie die Augen aufschlug, blickte sie direkt in die seinen.

  „Mark“, flüsterte sie.

  „Ja?“

  „Guten Morgen.“ Und dann lächelte sie ihn an.

  Diesmal schafften sie es wirklich, sich anzuziehen. Jessica holte noch einen Umhang für Mark, etwas fadenscheinig schon, er sollte aber reichen, den Regen abzuhalten und ihn vor neugierigen Blicken zu schützen. Wie sich zeigte, sollte ihn dank des unförmigen Hutes aber ohnehin niemand erkennen. Mark wechselte ein paar Worte mit dem Droschkenkutscher, stieg zu ihr, und der Wagen setzte sich ruckelnd in Bewegung. Eine ganze Weile wechselten sie kein Wort, hielten einander nur bei den Händen und genossen still die Gesellschaft des anderen.

  Dann hielt Jessica es nicht länger aus. „Wohin fahren wir eigentlich? Ein diskretes Hotel hätten wir auch hier in der Nähe finden können.“

  Mark strich mit dem Daumen über ihre Finger. „Wir fahren in kein Hotel. Es ist nicht mehr weit.“

  „Vielleicht hättest du es lieber mir überlassen sollen, mich darum zu kümmern“, fuhr sie fort. „Ich habe mehr Erfahrung darin, inkognito zu bleiben.“

  Er legte ihr seine Finger an die Lippen. „Ich hatte nie gesagt, einen Ort zu suchen, an dem wir inkognito wären. Ich sprach von einem privaten Rahmen.“

  „Und wo ist der Unterschied?“

  Die Droschke rumpelte durch eine Fahrrinne.

  „Es ist nicht meine Absicht, dich zu verstecken“, sagte er. „Du bist kein dunkles Geheimnis, dessen man sich schämen müsste.“

  Leises Unbehagen beschlich sie. Jessica schüttelte den Kopf. „Was hast du vor? Wo fahren wir hin?“

  Der Schlag hatte ein kleines Fenster, es war indes so schmutzig, dass sie kaum mehr als graubraune Schemen vorüberziehen sah.

  „Wir fahren nach Mayfair.“

  „Nach Mayfair?“

  Mark warf ihr einen seltsam fragenden Blick zu, ehe er gestand: „Zum Haus meines Bruders.“

  Jessica sprang auf und stieß sich kräftig den Kopf am Kutschendach, wobei sie sich zu allem Übel auch noch auf die Zunge biss. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen, doch das war nichts, verglichen mit dem Entsetzen, das sie lähmte. „Dein Bruder!“, rief sie, wobei ihre wunde Zunge ihr fast den Dienst versagte. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

  „Doch, ist es.“ Er zog sie wieder neben sich auf den Sitz. Vorsichtig strich er über ihren Kopf, suchte die Stelle, wo sie sich gestoßen hatte, und streichelte sanft darüber, um den Schmerz verschwinden zu lassen.

  „Lass das.“ Jessica wand sich aus seinen Armen. „Du bringst meine Frisur durcheinander. Ich bin überhaupt nicht angezogen für den Besuch bei einem Duke!“ Panik stieg in ihr auf. „Er wird mich hinauswerfen, kaum dass er einen Blick auf mich geworfen hat. Was denkst du dir eigentlich dabei, mit einer Kurtisane beim Duke of Parford vorstellig zu werden?“

  Mark schüttelte nur den Kopf. „Du verstehst mich nicht. Ich werde nicht mit einer Kurtisane beim Duke of Parford vorstellig. Ich werde meinem Bruder meine zukünftige Frau vorstellen. Leider ist mein Bruder nun mal auch ein Duke. Aber Ash ist … Pass auf, er legt keinen Wert auf diese Dinge. Er würde niemals jemanden vor die Tür setzen, der einfach nur den Konventionen nicht entspricht. Vertrau mir, Ash wird hocherfreut sein, mir einen Gefallen tun zu können.“

  „Mark.“ All ihre Ängste kehrten mit einem Schlag zurück. „Mark, ich bin aber eine Kurtisane. Ich gehöre nicht in deine Welt. Deine Reputation steht auf dem Spiel.“

  „Es soll mir nur recht sein, wenn meine Reputation Schaden nimmt. Keine Reporter mehr, die sich an meine Fersen heften. Niemand, der in meinem Müll wühlt und sich dazu einen Artikel aus den Fingern saugt.“ Er seufzte tief und lehnte sich zurück. „Es klingt geradezu paradiesisch. Und überhaupt: Wir könnten auf dem Land leben. Was hältst du davon?“

  Wieder war da ihr Traum von einst, das kleine Häuschen im Grünen. Doch diesmal wäre sie nicht allein. Mark wäre bei ihr. Und das machte aus dem Haus kein Versteck, in das sie sich flüchtete, um ihre Wunden zu lecken, sondern einen Ort, der einen Neuanfang versprach. Ein neues Leben, in dem sie gemocht und respektiert wurde, in dem Mark an ihrer Seite wäre – Sir Mark. Wo man sie als Lady Turner kannte und nicht als die Frau, die gar noch vom Postboten brüskiert wurde. Die Vorstellung war schier überwältigend.

  „Liebst du mich?“, fragte er beiläufig. „Du meintest einmal, dass es so wäre.“

  Sie sah ihn an und wusste kaum, was sie erwidern sollte.

  „Dachte ich es mir doch.“ Er grinste. „Ich kann verstehen, dass dir auf einmal etwas bang ums Herz ist. Aber warte, bis du meine Brüder kennenlernst. Sie werden begeistert sein von dir.“

  „Aber …“, stammelte Jessica.

  „Mach dir keine Sorgen.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Das sind die wirklich unnützesten Worte, die man wohl sagen kann. Nur weil du mir versicherst, es sei nicht nötig, sich Sorgen zu machen, kann ich noch längst nicht damit aufhören.“

  Er atmete tief durch. „Gut, dann mach dir eben Sorgen, wenn dir das lieber ist.“

  Sein Gleichmut trug nichts dazu bei, sie zu beruhigen. Schier außer sich geriet sie, als die Droschkenräder schließlich über Kies fuhren und der Wagen mit einem Ruck zum Stehen kam. Ein livrierter Lakai kam herbeigerannt, um den Schlag zu öffnen. Eine geschwungene Auffahrt hatte sie zu einem Stadthaus aus hellem Stein geführt. Mark fasste Jessica beim Arm, eilte die Stufen hinauf und ins Haus, dessen Tür sich ohne weiteres Zutun geöffnet hatte.

  „Sir Mark“, grüßte ihn der Butler, der gar nichts an Marks zerknittertem Aufzug zu finden schien. Trotzdem sah Jessica die Schlagzeile schon vor sich: Sir Mark letztlich doch dem Laster verfallen?

  „Ist mein Bruder noch beim Frühstück? Und ist Smite da?“

  „Nein, Sir. Und ja, Sir. Mr Smite Turner ist noch beim Frühstück.“ Der Butler hielt kurz inne und schien seine nächsten Worte sorgfältig zu bedenken. „Mr Smite Turner ließ mich zudem wissen, Sie hätten die letzten beiden Abende mit ihm verbracht und man dürfe Sie daher nicht in Bestform erwarten.“

  Letzteres, vermutete Jessica, war wohl ein diskreter Hinweis darauf, dass seine Brüder bereits an einer Geschichte arbeiteten, seine Reputation zu retten.

  „Ah“, sagte Mark nur. „Verstehe. Und Ash ist in seinem Büro?“

  „Jawohl, Sir.“

  „Immer fleißig, was? Könnten Sie ihn wohl in den Blauen Salon locken?“

  „Ja, Sir.“

  „Das ist …“ Mark sah sie an und verstummte.

  Wie peinlich! Wahrscheinlich wusste er nicht mal mehr ihren richtigen Namen. „Das …“, setzte er erneut an, „ist meine Verlobte. Sagen Sie Ash, wir erwarten ihn.“

  Es folgte ein kurzes Schweigen, währenddessen der Butler sein Augenmerk ihr zuwandte. Er schien darauf zu warten, ihren Namen zu erfahren. Als nichts dergleichen kam, nickte er nur. „Ich werde es ausrichten.“

  „Und“, setzte Mark nach, „lassen Sie bitte Frühstück hinaufbringen.“ Dann führte er Jessica durch eine der zahlreichen Türen, die von der großen Halle abgingen.

  Sie hatte ja gewusst, dass seine Familie vermögend war – immerhin hatte er ihr ohne Bedenken fünftausend Pfund vermacht. Doch bis zu diesem Augenblick war ihr das Ausmaß dieses Reichtums nicht bewusst gewesen. Sie kam sich vor, als wäre sie in einen königlichen Palast getreten. Blausamtene Kissen lagen auf eleganten Rosenholzstühlen. Eine Wand war von Tapisserien bedeckt; auf einem Tisch prunkte ein Globus, die Länder als Intarsien aus Bernstein, Türkisen und Lapislazuli gearbeitet.

  Jessica besaß nicht einmal einen Namen, der es wert war, genannt zu werden. Sie legte ihren Finger auf Afrika und setzte die Weltkugel in Bewegung. Mark trat zu ihr, während die Erde sich um ihre eigene Achse drehte; verschiedene Farben ergaben ein buntes Durcheinander.

  „Ich hatte dich nicht ordentlich vorgestellt“, sagte er mit gesenkter Stimme.

  „Das war mir aufgefallen.“ Ganze Kontinente flossen vor ihren Augen ineinander.

  „Bis ich mit Ash gesprochen habe und wir uns einig sind, wie wir weiter verfahren wollen, hielt ich es für besser, damit zu warten.“ Er streckte die Hand aus und brachte den Globus zum Stehen. „Wenn die Bediensteten erst mal wissen, wer du bist, gibt es kein Zurück mehr.“

  „Natürlich.“ Das klang nur vernünftig. Und doch verstärkte es nur ihr Gefühl, eigentlich gar nicht anwesend zu sein. Dieser Salon war für andere Menschen gedacht – reiche, respektable Menschen. Selbst die Kerzenleuchter an den Wänden waren mit Kristallen geschmückt, die den Raum mit einem schimmernden, tausendfach gebrochenen Licht erfüllten.

  In der Halle waren schwere Schritte zu hören, die rasch näher kamen.

  „Das ging ja schnell.“ Mark drehte sich um.

  Die Tür flog auf. „Mark, was in Gottes Namen hast du dir dabei nur gedacht?“ Der Mann durchmaß den Raum mit drei langen Schritten und schloss Mark innig in seine Arme. „Du Idiot“, fuhr er fort. „Da bläst du eine ganze Woche Trübsal, dann verschwindest du achtundvierzig Stunden lang spurlos – und jetzt das! Wir wussten nicht, was los war, wussten nur, was Margaret aus der Zeitung erfahren konnte. Ahnst du eigentlich, welche Sorgen wir uns gemacht haben?“

  „Nun lass es gut sein, Ash. Ich bin erwachsen. Außerdem habe ich dir gesagt, wohin ich gehe.“ Mark machte sich aus der Umarmung frei, und Jessica hatte endlich Gelegenheit, den Neuankömmling in Augenschein zu nehmen. Die beiden Männer sahen einander … überhaupt nicht ähnlich. Der Duke of Parford war höher gewachsen und von kräftigerer Statur als Mark; seine robuste Gestalt würde eher einem Arbeiter gerecht als einem Adeligen, der sein Vermögen als Geschäftsmann gemacht hatte. Sein Haar war dunkel wie schwarzer Kaffee, seine Haut von der Sonne gebräunt.

  „Lass es gut sein, lass es gut sein“, brummelte Parford und zauste Mark das Haar.

  Wie herrlich es wäre, wieder eine Familie zu haben! Ihr wurde ganz weh ums Herz, als sie die beiden Brüder so sah. Und wie bang wurde ihr erst, als Parford sich umwandte und seinen Blick auf ihr ruhen ließ. Sie konnte förmlich sehen, wie Argwohn sich in seine Züge schlich, sah den strengen Zug um seinen Mund. Mehr ließ er sich nicht anmerken, doch es genügte. Ihr war, als hätte er ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.

  „Wir haben viel zu besprechen“, sagte der Duke, an niemand Bestimmten gewandt.

  Mark trat zu ihr. „Ash, das ist Jessica Farleigh. Sie ist …“

  Wieder schaute der Duke sie an, der gemessenen Schrittes auf sie zukam und ihr die Hand reichte. Jessica blinzelte ungläubig, ehe sie die Geste erwiderte.

  „Na, dann wollen wir uns mal etwas einfallen lassen, um Sie der öffentlichen Meinung schmackhaft zu machen.“

  „Ich … ja, das sollten wir wohl“, erwiderte sie.

  Er nickte ihr höflich zu. Dabei sagte er leise, doch unmissverständlich: „Wenn Sie meinem Bruder wehtun, werde ich Sie der Menge zum Fraß vorwerfen.“

  Aus unerfindlichem Grund stimmte seine Drohung sie zuversichtlicher, als bloße Freundlichkeit es getan hätte.

  Der Duke trat zurück und bedeutete seinem Bruder, ihm zu folgen. „Komm, Mark, wir besprechen das in meinem Büro.“

  „Versuche nicht, Jessica davon auszuschließen. Es betrifft sie ebenso wie mich und …“

  „Lass es gut sein, Mark.“ Ash verdrehte die Augen. „Margaret ist gestern zurückgekehrt, hatte ich das nicht gesagt? Sie wird sich mit Jessica unterhalten wollen, von Frau zu Frau. Da stören wir bloß.“

  „Oh, gewiss.“ Marks Miene hellte sich auf. „Du wirst Margaret mögen – und sie dich“, versicherte er Jessica. „Ich bin ihr Lieblingsbruder.“

  Jessicas Erfahrung nach neigten Herzoginnen eher nicht dazu, Frauen zu mögen, die sich an ihrem tugendhaften jungen Schwager vergingen. Auch dann nicht, wenn besagter Schwager ihnen der liebste war, was Jessica ohnehin bezweifelte. „Hmmm“, meinte sie nur. „Da bin ich ja beruhigt.“

  Mark war schon fast zur Tür hinaus.

  Nachdem er fort war, schien ihr der Salon gleich viel dunkler, irgendwie kleiner und beengender. Als sie Mark kennengelernt hatte, lebte er allein in einem abgeschiedenen Haus auf dem Land, hatte nur zwei Dienstboten gehabt, die alle paar Tage auftauchten und nach dem Rechten sahen. Kurzum: Er hatte gelebt wie ein Landadeliger, der mit ein paar Hundert Pfund im Jahr zurechtkommen musste. Selbst da war ihr der Unterschied zwischen ihren Lebensumständen gewaltig erschienen – um nicht zu sagen: unüberbrückbar.

  Doch das hier … Überall blitzte fein geschliffenes Kristall, die dunkel schimmernde Holztäfelung der Wände hob sich elegant von den dunkelroten Tapeten ab, die cremeweiß und golden gemustert waren. Und wenn Jessica den Kopf in den Nacken legte, konnte sie die hohe Stuckdecke bewundern, auf der sich weite Landschaften erstreckten. Sie fühlte sich, als hätte sie, in Sack und Asche gehüllt, einen Königssaal betreten. Vorsichtig streckte sie den Finger aus – nicht um die unglaublich zerbrechlich aussehende Vase zu berühren, die vor ihr stand, sondern einfach um sich zu vergewissern, dass sie echt war. Dass sie das alles nicht nur träumte. Denn es konnte nicht wahr sein. Es konnte ganz einfach nicht wahr sein.

  Hinter ihr klopfte es an die Tür. Hastig fuhr Jessica herum und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Sie kam sich vor wie eine Diebin, die gerade dabei ertappt worden war, wie sie sich die Taschen mit diesen unglaublichen Reichtümern füllen wollte.

  Es war nicht die Duchess of Parford, die in der Tür stand – es sei denn, der Duke war noch toleranter, als Mark sie hatte glauben machen wollen.

  „Mrs Farleigh.“ Der Mann, der vor ihr stand, war schmaler als Mark, aber größer. Er war ganz in Dunkelblau gekleidet, sein Haar war noch dunkler als das des Dukes. In seinen Zügen erkannte sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Mark, doch nichts von dessen Unschuld fand sie in seinen blauen Augen.

  „Sie müssen Mr Sm… Mr Turner, wollte ich sagen … sein.“

  „Wie ich sehe, hat mein Bruder meinen schrecklichen Namen schon preisgegeben.“ Ohne auch nur die Andeutung eines Lächelns blickte er sie an. Sie schluckte. Lange sahen sie sich so an – wie zwei Katzen, die einander maßen und nicht wussten, was sie vom anderen halten sollten. Wenn sie nun wegschaute, so fürchtete sie, hätte sie verloren. Er würde sich auf sie stürzen und ihr das Fell waschen.

  „Ich beiße nicht“, meinte er schließlich und trat ein.

  „Nein? Sie sind doch Richter, nicht wahr?“

  Er setzte sich neben sie. „Schlechtes Gewissen? Keine Sorge. Mein Zuständigkeitsbereich erstreckt sich nicht bis nach London.“

  Wieder schluckte sie und sah beiseite.

  „Das“, sagte er, „sollte ein Witz sein. Ach herrje. Ich fange das mal wieder völlig falsch an.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Willkommen in der Familie.“

  Das war bestimmt eine Falle. Gewiss wartete er nur darauf, dass sie hineinlief. „Sie können kaum wünschen, mit jemandem wie mir verwandt zu sein.“

  Er sah sie an und zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Hat Mark Ihnen denn gar nichts von mir erzählt? Ich lebe in Bristol, allein, und bringe regelmäßig die örtlichen Honoratioren gegen mich auf, weil ich immer wieder Lumpengesindel laufen lasse – einfach weil ich glaube, dass sie sich nicht der Verbrechen schuldig gemacht haben, derer man sie bezichtigt.“

  „Ah.“

  „Mittlerweile nennen sie mich Lord Justice“, fuhr er fort. „Wogegen ich mich normalerweise verwehren würde, aber es ist immer noch besser als Smite.“

  „Sie und Mark scheinen somit beide die Fantasie des ton anzuregen.“

  „Oh nein, das meinte ich nicht. Es sind die einfachen Leute, die mich Lord Justice nennen.“

  Obwohl er noch immer nicht lächelte, meinte Jessica, ein vergnügtes Funkeln in seinen Augen wahrzunehmen.

  „Und wie nennen die Honoratioren Sie?“

  „Euer Ehren“, sagte er, erhob sich und zwinkerte ihr zu. „Von Angesicht zu Angesicht. Hinter meinem Rücken, nun ja …“

  Da musste sie lachen, und nun bedachte auch er sie endlich mit einem Lächeln.

  „Nur darauf kommt es an“, verkündete er feierlich. „Lass sie hinter deinem Rücken reden, was sie wollen. Man muss nur stark genug sein, damit sie es einem nicht ins Gesicht sagen.“

  Jessica schluckte ein weiteres Mal. „Na dann. Gut, Lord Justice, und was soll ich tun?“

  „Meinen Bruder heiraten.“

  Ungläubig starrte sie ihn an. „Das kann nicht Ihr Ernst sein. Der Skandal …“

  „Wird beträchtlich sein.“ Er tat es mit einem Achselzucken ab. „Doch nichts, was sich nicht bewältigen ließe, wenn es einem das wert ist. Ich könnte jetzt die vielen rühmlichen Qualitäten meines Bruders aufzählen, aber wenn Sie die noch nicht selbst entdeckt haben, haben Sie ihn auch nicht verdient. Sie scheinen klug zu sein, aber bislang haben Sie allenfalls den Verstand einer Eidechse erkennen lassen.“

  „Einer Eidechse!“

  „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Eidechsen sind kluge Tiere, doch beim ersten Anzeichen von Gefahr werfen sie ihren Schwanz ab und suchen das Weite.“

  „Nun, das ist ja lustig“, gab sie zurück. „Mark meinte einmal, ich würde ihn an Sie erinnern.“

  „Wirklich?“ Er betrachtete sie nachdenklich, dann lächelte er. „Ich vermute, das war für uns beide nicht als Kompliment gedacht.“

  „Sie sind keineswegs der nüchterne, kaltherzige Richter, den ich vor Augen hatte“, sagte Jessica und drohte ihm lachend mit dem Finger. „Ich wurde arglistig getäuscht.“

  „Und das, was ich Ihnen jetzt sagen möchte, sage ich nur ein Mal.“ Smites Stimme war auf einmal sehr leise. „Sie werden es vielleicht nicht verstehen, weil Mark es nicht wahrhaben will. Nichts wünschen wir uns lieber, als Sie zu mögen – und dass Sie uns mögen. Hätte ich eine Frau, die einem von uns verleidet wäre, es würde hier …“, er machte eine vage Geste, die das gesamte Haus zu umschließen schien, „kaum einen Unterschied machen. Anders bei Mark. Es wäre ganz und gar unmöglich, kaum auszudenken, wenn seine Frau mich nicht mögen würde. Mark hält uns alle zusammen.“

  Kurz begegnete Smites Blick dem ihren, dann sah er wieder beiseite. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte, doch wusste sie genau, was er meinte. Fast meinte sie, Mark vor sich zu sehen, wie er sie anlächelte und in aller Unschuld meinte, dass er sich eigentlich ganz gern möge. Natürlich tat er das, und auch alle anderen mochten ihn.

  „Zudem“, sagte Smite, und seine Stimme änderte sich kaum merklich, „verwalte ich den Fonds, den Mark für Sie angelegt hat. Ich könnte kaum Ihr Treuhänder sein, wenn Sie mir nicht vertrauten.“ Er lächelte. „Alles Teile meines großen Plans, Ihnen Ihre Zweifel zu nehmen.“

  „Was das angeht …“, begann Jessica, dann aber hörte sie ein Geräusch hinter sich. Sie schaute sich um – und sprang sogleich auf mit einem scharrenden Laut, der sie wenig erfreulich an huschende Mäusepfoten erinnerte.

  „Ich wollte Ihnen keinen Schreck einjagen.“ Die Frau, die nun in der Tür stand, trug dunkelgrüne Seide unter einem Überkleid aus schwarzer Spitze. Ihr Haar war in weiche Locken gelegt, und sie musterte Jessica aus großen, wachen Augen.

  „Margaret“, sagte Smite. „Mrs Farleigh. Ich gehe jetzt mal, damit ihr unter vier Augen reden könnt.“

  „Ich …“ Jessica biss sich auf die Zunge. Was sollte sie denn sagen? Bitte, bitte, gestrenger Herr Richter, lassen Sie mich nicht allein. Ich habe Angst vor einer anderen Frau.

  „Du kannst ruhig bleiben“, sagte die Duchess und betrat den Salon.

  Smite schüttelte den Kopf. „Nein, meine Teure“, erwiderte er. „Das würde ich niemals wagen.“ Mit diesen wunderlichen Worten verschwand er.

  „Setzen Sie sich doch wieder.“ Sie klopfte neben sich aufs samtene Polster.

  Jessica nahm wieder Platz, so weit entfernt, wie es nur ging.

  „Sie sollten mich Margaret nennen.“

  „Euer Hoheit“, sagte Jessica.

  Marks Schwägerin ging nicht weiter darauf ein, hob nur leicht die Brauen. „Nun, Sie müssen Jessica sein. Mark hat mir von Ihnen geschrieben. Sowie ich hörte, was hier los war, kehrte ich zurück in die Stadt. Nie zuvor habe ich ihn in einer solchen Lage erlebt, müssen Sie wissen.“

  „Es tut mir leid …“

  Die Duchess of Parford winkte ab. „Mein Gemahl würde Ihnen jetzt raten, sich in Gesellschaft nie zu entschuldigen. Man wird es als Einladung sehen, über Sie herzufallen.“

  Schweigend saßen sie da. Jessica hielt ihre Knie umklammert. Als ein Diener den Tee brachte, wandte die Duchess sich ihr wieder zu.

  „Nehmen Sie Sahne? Zucker?“ Sie war die perfekte Dame. Sie war auf die Welt gekommen, um Rang und Namen zu haben, um bestmöglich verheiratet zu sein. Jessica hätte gern gewusst, weshalb die Herzogin so höflich zu ihr war. „Nein, danke. Ich … möchte keinen Tee.“

  „Kaffee? Schokolade? Ich lasse Ihnen bringen, was immer Sie wollen.“

  Apfelschnaps käme wohl kaum infrage, dachte Jessica und schüttelte den Kopf. Die Duchess goss sich Tee ein. „Natürlich hatte ich noch einen viel besseren Grund, nach London zurückzukehren. Ich wollte die Frau kennenlernen, die Mark so sehr den Kopf verdreht hat, dass er kaum wiederzuerkennen ist.“

  „Hat er Ihnen gesagt, dass ich eine Kurtisane bin?“

  „Nun … nein.“ Sie setzte ihre Tasse ab. „Nicht direkt. Aber Ash hat es mir gesagt. Aber ganz ehrlich, wenn wir Sie der Welt vorstellen wollen, sollten wir uns eine bessere Geschichte für Sie ausdenken. Deshalb bin ich hier. Mark ist zu sehr Gentleman, um mich um diesen Gefallen zu bitten. Und Ash käme gar nicht erst auf den Gedanken. Sagen Sie … wie wahrscheinlich ist es, dass man Sie wiedererkennt?“

  „Ich … ich war keine allzu berühmte Kurtisane, wenn Sie das meinen.“

  „Verzeihen Sie mir meine Offenheit.“ Die Duchess schien etwas gereizt. „Für Sie muss das eine sehr heikle und unangenehme Situation sein. Aber es hilft ja nichts. Wenn Sie mit halb London verkehrt haben, so wäre jetzt der beste Zeitpunkt, es mir zu sagen, damit wir Sie aufs Land verfrachten können, bevor sich die Wahrheit herumspricht.“

  Jessica schloss die Augen und wäre am liebsten im Erdboden versunken. „Nein, ganz bestimmt nicht halb London. Nicht einmal annähernd. Meine Freundin Amalie und ich, nun, wir hatten eine Regel. Sie müssen wissen, dass jeder neue Mann ein Risiko ist, weshalb wir …“

  Sie warf einen vorsichtigen Blick auf die Herzogin und sparte sich den Rest. Es ging wohl kaum an, der Duchess of Parford zu erklären, nach welchen Kriterien man sich einen Gönner suchte.

  „Aber letztlich reicht schon einer, um einem zum Verhängnis zu werden“, fuhr Jessica fort und spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. „Und … und nicht jeder Mann, der von mir wusste, kannte mich auch, wenn Sie wissen, was ich meine.“

  Die Duchess nickte verständig. „Gut, in diesem Fall würde ich eine Hochzeit im kleinsten Familienkreis vorschlagen und im Anschluss eine längere Reise ins Ausland. Danach können Sie sich aufs Land zurückziehen und eine Familie gründen. Ist Jessica Farleigh Ihr richtiger Name, oder haben Sie den für Ihr Gewerbe angenommen?“

  „Eigentlich heiße ich Jessica Carlisle.“

  „Carlisle, gut. Dann nehmen wir lieber den. Dann wird nicht schon die Ankündigung für unnötigen Wirbel sorgen.“ Die Duchess griff nach ihrer Tasse und nahm einen schicklichen Schluck.

  Jessica sank immer mehr in sich zusammen. „Ich … Wenn ich Mark heirate, Euer Hoheit, verspreche ich, mich im Hintergrund zu halten. Sie brauchen mich nicht zu sehen, wenn …“

  Die andere stellte ihre Tasse ab. „Wie soll das gehen? Meine Liebe, vielleicht habe ich Ihnen einen falschen Eindruck vermittelt.“ Sie nahm Jessicas Hand. „Bitte entschuldigen Sie meine direkten Worte. Aber von dem Tag an, da Mark mir schrieb, um zu fragen, ob es schicklich wäre, mit Ihnen allein spazieren zu gehen, habe ich Sie als meine künftige Schwester betrachtet. Ich bin ohne Schwestern aufgewachsen, und bislang hat keiner meiner Brüder auch nur die Absicht erkennen lassen, mir diesen Mangel zu nehmen.“

  Jessica schlang die Arme um sich und war schier überwältigt von ihren Gefühlen. Eine Schwester. Sie hätte nie gedacht, dass sie noch einmal eine fände.

  „Aber es kann nicht Ihr Wunsch sein, dass Mark sich dauerhaft an jemanden mit meiner Reputation bindet.“

  „Stimmt“, sagte die Duchess leichthin. „Das war wahrlich nicht mein Wunsch. Aber Sie müssen verstehen, was Mark uns allen bedeutet. Er allein hat mich gelehrt, mich zur Wehr zu setzen. Ohne ihn …“ Sie verstummte kurz und fuhr dann fort: „Er ist einfach ein wunderbarer Mensch. Seine Brüder würden alles für ihn tun. Und daraus folgt, dass wir auch für Sie – zumindest so lange, wie Sie ihm kein Leid zufügen – alles zu tun bereit sind.“

  Es war Ewigkeiten her, dass jemand etwas für sie getan hatte.

  „Dazu sind Familien da“, schloss die Duchess.

  Zum ersten Mal begann Jessica daran zu glauben, dass es wahr werden könnte. Vielleicht könnte sie es schaffen. Könnte Mark heiraten und ihre Vergangenheit hinter sich lassen. Hoffnung … dafür, dass es so ein zartes Pflänzchen war, schien es ihr auf einmal unglaublich lebendig.

  „Ich …“, setzte Jessica an, verstummte und sah beiseite. „Ich glaube, jetzt hätte ich doch gern eine Tasse Tee.“

  „Aber natürlich“, sagte die Duchess. „Wir müssen auch noch Ihre Aussteuer zusammenstellen – das ist kräftezehrende Arbeit.“

21. KAPITEL

  Mark ließ Jessica allein mit Margaret zurück. Als er ging, lag in ihrem Blick die stumme Bitte, dass er bleiben möge, doch er hatte noch etwas zu erledigen. Er trug eine Verantwortung, die er viel zu lange vernachlässigt hatte und an die jeder mit einer blauen Kokarde geschmückte Hut ihn erinnerte, dessen er in London ansichtig wurde. Bereitwillig hatte er jeglichen Gedanken an die BMK und deren Anhänger verdrängt, Shepton Mallet hatte ihm aber gezeigt, welch ein Fehler das gewesen war.

  Nun, da Weston in Ungnade gefallen war, dürfte Mark der Posten in der Armenkommission so gut wie sicher sein. Allein vor der Vorstellung graute ihm. Wenn er diese Verantwortung auf sich nähme, müsste er sich auch dem anderen stellen.

  Weshalb er sich nun im Daniel’s wiederfand, einem Club für junge Gentlemen, der so exklusiv war, dass kein Türschild dem Unkundigen verriet, was sich hinter seinen Mauern verbarg. Wer nicht wusste, wo das Daniel’s lag, war der Mitgliedschaft ohnehin nicht würdig.

  Mark war kein Mitglied, hatte den Weg dorthin aber dennoch gefunden. Der Lakai am Eingang trug eine blaue Armbinde. Als er Marks ansichtig wurde, machte er große Augen, sparte sich aber, die Liste der Mitglieder zurate zu ziehen, und stellte keine impertinenten Fragen. Als Mark ihm sagte, weswegen er gekommen war, nickte er ernst.

  Er nahm Marks Hut und Umhang entgegen und reichte sie dem Diener an der Garderobe weiter. Durch die Tür des Garderobenraums konnte Mark einen Blick auf unzählige Hüte mit blauen Kokarden erhaschen. Wahrlich, er wagte sich in die Höhle des Löwen.

  Im Clubraum ging es sehr gediegen zu. Die jungen Männer saßen gesittet an Tischen und unterhielten sich leise. Mindestens die Hälfte von ihnen trug die blauen Armbinden der BMK. Hier flogen keine derben Scherze durch die Luft, es gab kein lautes Gelächter wie in manch anderen solchen Clubs. Daniel’s galt nicht umsonst als Brutstätte von Englands künftigen Amts- und Würdenträgern – hier reiften junge Männer heran, die eines Tages ihren Platz im Parlament einnehmen oder ein Herzogtum erben würden.

  Der Lakai führte Mark in ein kleines Hinterzimmer, wo ein junger Mann ganz für sich allein saß. Den Namen des Burschen hatte Mark zwar öfter gehört, als ihm lieb war, doch zu Gesicht bekommen hatte er ihn bislang nie. Der andere musste fast in seinem Alter sein, schätzte er. Seltsam, dass ihre Wege sich nie in Eton oder Oxford gekreuzt hatten. Mark fragte sich, wo er stattdessen gewesen war. Seltsam.

  Jedidiah Pruwett trug das dunkle Haar kurz geschoren und einen spärlich wachsenden Bart. Seine Augen lagen hinter Brillengläsern verborgen. Der einzige Farbtupfer an seinem dunklen Aufzug war die blaue Armbinde – die indes war frisch gestärkt und penibel geplättet. Er war so sehr in seine Lektüre vertieft, dass er Mark zunächst nicht bemerkte.

  Mark zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Pruwett las in der Bibel. Während er das tat, strich er gedankenverloren über seine Brillenbügel. Er schien wirklich ganz weit weg zu sein.

  Mark wartete. Pruwett blätterte um, schaute kurz auf – und ließ das Buch vor Schreck fallen und stieß ein Glas Wasser um.

  „Sir!“ Er sprang auf und hätte dabei fast noch seinen Stuhl umgeworfen. Mit Mühe hielt er seinen Stuhl fest und versuchte, die Bibel vor dem verschütteten Wasser zu retten. Dabei trat er auf seinen Hosensaum, stolperte und ging zu Boden.

  Mark hob die Bibel auf und bot dem Mann seine Hand, um ihm aufzuhelfen. Pruwett seufzte abgrundtief und mühte sich hoch.

  „Wie peinlich“, murmelte er, als Mark ihn wieder auf die Beine gestellt hatte. „So hatte ich mir meine erste Begegnung mit Ihnen nicht vorgestellt, Sir. Normalerweise bin ich auch nicht so tollpatschig, das müssen Sie mir glauben. Es war die Überraschung, Sie hier zu sehen.“ Noch immer hielt er Marks Hand. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche Inspiration Sie für mich waren, Sir. Ich verdanke Ihnen einfach alles. Bevor ich Ihr Buch gelesen habe, war ich …“ Er errötete. „Ich war verloren. Die BMK habe ich gegründet, um anderen zu helfen, ihren Weg zu finden, so wie auch Sie mir geholfen haben.“

  Mark zog seine Hand zurück und verspürte leises Unbehagen. „Nun ja, das freut mich. Vielen Dank.“

  Pruwett kramte umständlich nach einem Taschentuch und begann das Wasser vom Tisch zu wischen. „Kann ich irgendetwas für Sie tun?“

  Eigentlich war Mark gekommen, um ihn zu bitten, doch einfach mal weniger zu tun. Aber Pruwett wich seinem Blick beharrlich aus. Nachdem das Taschentuch sich als vergeblich erwiesen hatte, rief er einen Diener herbei. Schweigend verfolgten sie, wie der den Rest aufwischte.

  „Tragen Sie sich mit dem Gedanken, eine aktivere Rolle bei der BMK zu übernehmen?“, fragte Pruwett schließlich. „Wir würden uns sehr freuen, Sie in unserer Mitte zu haben.“

  Erfreut sah er indes nicht aus. Vielmehr wirkte Pruwett unglaublich nervös.

  „Ich empfinde großen Respekt für Sie“, setzte er nach, und das glaubte Mark ihm aufs Wort.

  „Ich fühle mich geschmeichelt, zumal ich nicht damit gerechnet hätte, dass überhaupt jemand sich mein Buch zu Herzen nimmt, ganz zu schweigen von wahren Heerscharen junger Männer.“ Mark beobachtete sein Gegenüber eindringlich. „Haben Sie vielen Dank, doch – und es betrübt mich, das sagen zu müssen – die BMK entspricht nicht meinen Vorstellungen.“

  Anders als erwartet, schien Pruwett fast erleichtert, das zu hören, und entspannte sich ein wenig. „Umso mehr freut es mich, dass wir uns endlich begegnet sind. Ich verspreche auch, nichts mehr zu verschütten, wenn Sie noch etwas mit mir trinken.“

  Mark seufzte. „Nun, ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll. Mir ist bewusst, dass Sie nur die besten Absichten haben. Aber als ich sagte, die BMK entspräche nicht ganz meinen Vorstellungen, meinte ich … nun ja, dass mir missfällt, was Sie da tun.“

  Pruwett erbleichte. Mark fühlte sich schäbig, aber manchmal war es am besten, nicht unnötig lange um eine Sache herumzureden, wenn man etwas erreichen wollte.

  „Laut der Satzung der BMK sind Frauen der Feind, den Männer um jeden Preis meiden sollten. Diese Einstellung ist im Grunde die Wurzel des Problems.“

  „Bei allem Respekt, Sir, aber das war nicht meine Absicht. Es ging mir vor allem darum, Gemeinschaftsgefühl zu entwickeln, etwas zu finden, das Männer von Anstand und Moral verbindet.“

  „Ja, aber auf Kosten der Frauen, indem Sie sie beleidigen, verleumden und ausschließen.“ Mark runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht, warum Sie nicht einfach … Weshalb braucht es einen Club, um keusch zu bleiben?“

  „Damit Männer gemeinsam etwas unternehmen können. Sonst bleiben nur wieder die Bordelle, um zusammen Spaß zu haben.“

  „Und was soll Spaß daran machen, andere Mitglieder wissen zu lassen, vor wie vielen Tagen man zuletzt unkeusch war?“, fragte Mark mit einem verständnislosen Kopfschütteln.

  „Dabei geht es wiederum nicht um Spaß, sondern um Maßstäbe der Rechtschaffenheit.“ Pruwett rückte seine Brille zurecht. „Ohne diese gäbe es nichts als Heuchelei. Die Treffen, die geheimen Handzeichen, Sir, all das dient dazu, die Männer zu einen, in ihnen den Wunsch zu wecken, der Keuschheit den Vorzug zu geben über … über die Verderbnis.“

  „Ah“, sagte Mark. Irgendetwas irritierte ihn zutiefst an des jungen Mannes Augen.

  „Sehen Sie sich doch um.“ So langsam kam Pruwett richtig in Fahrt. „All diese Männer hier, sie haben etwas zu tun. Es sind die Erstgeborenen. Aber denken Sie an die Zweit- und Drittgeborenen, junge Männer, die zu viel Geld, zu viele Freiheiten und zu wenige Verpflichtungen haben. Sie haben keinen Platz im Leben, keine Berufung, und deshalb verschwenden sie es und fallen dem Laster anheim. Ohne Ziel und Sinn leben sie dahin. Einen Sitz im Parlament werden sie nie einnehmen, nie einem Ausschuss angehören. Nichts können sie vorweisen, einzig ihren guten Namen und ein Leben voller Ausschweifungen. Diesen Männern wollte ich eine Aufgabe geben, damit ihr Dasein einen Sinn hätte.“ Er schluckte. „Vor allem wollte ich mir selbst eine Aufgabe geben.“

  „Wollen Sie damit sagen, Sie hätten die BMK gegründet, weil Ihnen langweilig war?“

  Pruwetts Augen weiteten sich hinter seinen Brillengläsern. Und nun wusste Mark auch, was ihn eben so irritiert hatte. Für gewöhnlich ließen Brillengläser die Augen eines Menschen kleiner oder in eulenhafter Vergrößerung erscheinen. Pruwetts Augen hingegen waren normal groß.

  Mark streckte die Hand aus und nahm ihm die Brille ab, hielt sie sich vor die Augen.

  „Sir …“

  „Das ist Fensterglas“, stellte Mark fest und sah zu Pruwett hinüber. Ohne die Brille im Gesicht wirkte seine Nase viel größer. Mark versuchte, sich den Bart wegzudenken … „Davies?“, fragte er ungläubig. „Peter Davies?“

  Pruwett – oder Davies? – sank auf seinem Stuhl zusammen. Nichts war von seiner Haltung geblieben. Natürlich hatten ihre Wege sich in Oxford gekreuzt! Mark erinnerte sich noch genau. Davies war … nun ja, berüchtigt gewesen. Er galt als Draufgänger, der sich nur zu oft über Mark lustig gemacht hatte.

  „Soll das ein Scherz sein?“, fragte Mark.

  Pruwett-Davies griff über den Tisch und riss seine Brille an sich. Mit verschnupfter Miene setzte er sie sich wieder auf. „Ein Scherz?“ Er klang beleidigt. „Ich habe mein Leben – zumindest das letzte Jahr – ausschließlich der Brigade Männlicher Keuschheit gewidmet. Ich habe die BMK aufgebaut, von Grund auf. Und ohne jedwede Unterstützung von Ihnen, wie ich betonen möchte.“

  „Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie Sie früher waren.“

  „Ich weiß selbst, wie ich früher war.“ Er barg sein Gesicht in den Händen. „Bitte erinnern Sie mich nicht daran. Ich war ein Dummkopf, ein törichter, unverantwortlicher Idiot.“ Er seufzte schwer und ließ die Schultern hängen.

  Fast hätte er Mark leidgetan.

  „Es war mein Ernst“, murmelte Pruwett-Davies hinter seinen Händen, „als ich sagte, dass Sie mich gerettet hätten. Zugegeben, ich hatte mir Ihr Buch nur in der Absicht gekauft, herzlich darüber zu lachen. Doch schon nach dem ersten KAPITEL war mir nicht mehr nach Lachen zumute. Ich habe mich so geschämt! Ihr Buch hat mir die Augen geöffnet. Wie konnte ich mich einen Mann nennen? Ich war es nicht wert, einer zu sein. Nichts hatte ich zuwege gebracht, außer mich zu amüsieren und meinen Unterhalt zu verpulvern. Nachdem ich es gelesen hatte, versuchte ich mich der Wohltätigkeit zu verschreiben – vergebens. Niemand, der gute Werke tat, wollte etwas mit mir zu tun haben. Wie sich zeigte, war mein Ruf ruiniert.“ Pruwett ließ die Hände sinken und straffte die Schultern. „Und so nahm ich den Mädchennamen meiner Mutter an und suchte mir einen Vornamen aus der Bibel. Nicht dass wir uns falsch verstehen, ich habe eine amtliche Bekanntmachung in die Zeitung setzen lassen – mein Name ist rechtens, das ist nicht nur eine Laune. Peter Davies wusste nichts mit seinem Leben anzufangen, er hat sich zum Gespött gemacht. Jedidiah Pruwett hingegen, er hatte eine Berufung. Ihnen habe ich das zu verdanken. Sie haben meinem Leben einen Sinn gegeben, und den werde ich mir nicht nehmen lassen.“

  „Nun“, meinte Mark, „das habe ich auch keineswegs vor. Ich wollte nur … Ihren Eifer ein wenig dämpfen. Und verhindern, dass andere darunter leiden müssen.“

  Umständlich rückte Pruwett seine Brille zurecht. „Vielleicht ist die BMK ein wenig übers Ziel hinausgeschossen. Doch was soll ich sonst anfangen mit meiner Zeit?“

  Mark lehnte sich zurück. Irgendwie konnte er ihn ja verstehen, auch wenn ihm wenig der Sinn danach stand, Mitgefühl für ihn zu empfinden. Die BMK hatte Mark das Leben zur Hölle gemacht; Peter Davies war eine Plage gewesen. Aber irgendwie tat der Bursche ihm jetzt wirklich leid.

  „Eigentlich“, sagte Mark, „haben Sie Ihre Sache sehr gut gemacht. Wie viele Mitglieder hat die BMK jetzt?“

  „Mehrere Tausend.“

  „Und Sie haben die Satzung geschrieben, haben die Treffen vorbereitet und abgehalten, haben sich um den Druck von Mitteilungen und Pamphleten gekümmert. Das ist viel Verantwortung.“

  Pruwett nickte, schien indes kaum beschwichtigt. „Zudem habe ich die regelmäßigen Gruppengespräche organisiert sowie das System gegenseitiger Berichterstattung. Nur so kann man die Leute in der Spur halten, müssen Sie wissen. Ich möchte meinen, dass ich etwas verändert habe. Aber eigentlich wollte ich nur eine Chance, um mich zu beweisen. Da niemand bereit war, mir eine zu geben, musste ich mir selbst etwas einfallen lassen.“

  Nachdenklich legte Mark den Kopf zur Seite und betrachtete den Mann, und auf einmal kam ihm eine Idee – eine fantastische, geradezu grandiose Idee.

  „Pruwett“, sagte er, „liegt Ihnen die Sache der Keuschheit ganz besonders am Herzen, oder wollen Sie einfach nur etwas Gutes tun?“

  „Ich … weiß nicht, Sir … ich meine …“ Pruwett knetete seine Hände. „Sir, ich habe ja versucht, etwas anderes zu machen. Irgendetwas anderes. Aber niemand wollte mich haben. Sie könnten jemanden wie mich nicht gebrauchen, hieß es immer.“

  Mark lächelte zufrieden. „Da täuschen Sie sich, Mr Pruwett“, sagte er. „Ich könnte Sie sehr gut gebrauchen. England braucht Sie. Ich würde Sie gern jemandem vorstellen, der einen sehr interessanten und verantwortungsvollen Posten für Sie hätte.“

  Bis Jessica am Abend in ihre Wohnung zurückkehrte, hatte Margaret ihr versichert, dass sie umgehend die Verlobung bekannt geben wollten und die Hochzeit in den nächsten Tagen stattfinden solle. Ihr schwirrte noch immer der Kopf.

  Nie hätte sie sich träumen lassen, dass es so viele gute Menschen gab, die bereit waren, ihr zu helfen. So grausam das Schicksal ihr in der Vergangenheit auch mitgespielt hatte – das würde es ihr nicht nehmen können. Diesmal nicht. Sie saß in ihrem Sessel und fühlte sich von Wärme, Freundlichkeit und Liebe erfüllt.

  Da klopfte es an die Tür.

  In freudiger Erwartung sprang sie auf. Doch nicht Mark war es, der vor der Tür stand, sondern Nigel Parret. Ihr erster Gedanke war, dass er gekommen war, um ihr zu gratulieren – und ihr eine Einladung zur Hochzeit abzuschmeicheln, um mit exklusiver Berichterstattung sämtliche Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen. Aber nein, das konnte nicht sein. Obwohl alle Zeitungen, einschließlich Parrets Blatt, darüber berichtet hatten, dass Mark eine Sondererlaubnis zum Heiraten erworben hatte, so war ihr Name nicht genannt worden. Als sie seine grimmige Miene sah, war es mit allen glücklichen Gedanken rasch vorbei.

  Er reichte ihr einen Brief. „Der hat mich heute erreicht. Nachdem ich Ihre Geschichte veröffentlicht hatte, ging der Absender wohl davon aus, dass ich Ihren Aufenthaltsort wüsste.“

  Der Umschlag war geöffnet. Als sie ihn misstrauisch ansah, zuckte er nur die Schultern. „Können Sie es mir verdenken?“, fragte er.

  Ihr Name stand quer auf dem Kuvert. Nein, nicht ihr Name – Jess Farleigh stand da.

  Der Name legte sich wie ein dunkler, kalter Schatten auf sie. Rasch überflog sie den Brief.

  Jess,

  wahrscheinlich bist du gerade ziemlich stolz auf dich. Wir hatten eine Absprache, und du hast mich betrogen. Selbst wenn diese Sonderlizenz bedeutet, was ich glaube, dass sie bedeutet, ändert es nichts daran, dass du Mark Turner verführt hast. Dennoch scheinst du anzunehmen, ihn einfach heiraten und einen Platz an seiner Seite und in der Gesellschaft einnehmen zu können.

  Aber ich weiß, wer du bist und was du getan hast. Wenn du Sir Mark heiratest, werde ich euch beiden das Leben zur Hölle machen. Wie ich höre, befindet sich die Duchess of Parford in anderen Umständen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie noch gut auf dich zu sprechen sein wird, wenn ihr Kind erst deinetwegen in der Gesellschaft gemieden wird.

  Kurzum: Du wirst ihn nicht heiraten. Niemals. Aber wenn du öffentlich aussagst, dass er es war, der mich im Park angegriffen und sich wegen einer Hure mit mir geprügelt hat, versichere ich dir, dich nicht wegen Betrugs zu belangen. Wir treffen uns morgen früh um Punkt fünf Uhr am Harford Square. Und bring Sir Marks Ring mit, den brauche ich.

  Als Jessica am Ende der ersten Seite angelangt war, zitterte das Blatt in ihren Händen. Als sie den Brief ganz gelesen hatte, fröstelte sie.

  „Ein starkes Stück, was?“, meinte Parret. „Aber seien Sie froh, dass er in meine Hände gelangt ist. Ich werde die Geschichte nicht drucken, versprochen.“

  „Das ist sehr nett von Ihnen.“ Ihre Worte waren kaum mehr als ein tonloses Flüstern.

  „Hmmm.“ Parret fühlte sich sichtlich unwohl. „Der Duke würde mich der Verleumdung bezichtigen. Daraus ist kein Profit zu schlagen.“

  Jessica lächelte müde. „Sie geben sich wahrlich Mühe, den skrupellosen Reporter zu geben, Mr Parret. Trotzdem, danke. Aber könnten Sie mich jetzt wohl allein lassen?“

  Er legte ihr in unbeholfener Geste die Hand auf die Schulter, was sie indes kaum zu trösten vermochte. Dann ging er.

  Als sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ließ Jessica sich gegen sie sinken.

  Nichts hatte sich geändert, gar nichts. Das war ihr eben wieder vor Augen geführt worden.

  So war das mit dem Überleben. Eine ständige Angst begleitete sie, fortwährende Befürchtungen. Die Sorgen nahmen kein Ende. Nie war sie wirklich entspannt, spürte immer diese tief sitzende Angst. All das war nicht neu, all diese Bedenken und Ahnungen waren während der letzten sieben Jahre ihre steten Begleiter gewesen.

  Doch sie hatte gehofft … Heute hatte sie den Mut gefasst, daran zu glauben, dass all das hinter ihr läge. Aber nein. Die alte Furcht lag ihr wie ein bitterer Geschmack auf der Zunge.

  Mark war ein so wunderbarer Mensch, das Beste, was ihr je hatte passieren können. Er war gar noch besser, als sie zunächst gedacht hatte. So gut, dass er ihr Angst machte. Wie hatte sie es vergessen können? In ihrem Leben war nichts Achtbares je von Dauer gewesen. Sie konnte das Gute nicht bewahren, ja, es war fast, als richte sie selbst es immerfort zugrunde. Er würde sie nicht retten können – sie aber würde ihn zerstören.

  Bis Mark schließlich zu ihr kam, hatte sie sich in eine regelrechte Panik hineingesteigert. Sie wäre längst auf und davon, damit sie ihn niemals wiedersähe, vor ihrem eigenen Verlangen konnte sie aber nicht flüchten.

  Als er sie anlächelte, wich alle Kälte von ihr. Er nahm ihre Hände, und sie fühlte sich sicher. Sie wusste, es war nur ein Wunschtraum, eine Illusion, an die sie glauben wollte, weil sie jeden Trost gebrauchen konnte, so vergänglich er auch sein mochte.

  „Ich habe ausgezeichnete Nachrichten“, sagte er vergnügt. „Ich habe einen geradezu idealen Bewerber für die Armenkommission gefunden. Weder Weston noch ich taugen für den Posten. Doch glücklicherweise gibt es einen jungen Burschen, der voller Eifer ist und nur darauf brennt, Gutes zu tun, und zudem einiges an organisatorischer Erfahrung vorweisen kann. Er erfreut sich sogar einer gewissen Bekanntheit und Popularität. Ich brauchte ihm nur den Vorschlag zu unterbreiten und die nötigen Kontakte herzustellen. Somit gibt es nichts mehr, was mich nun in London hält. In drei Tagen heiraten wir – und dann …“

  „Heiraten?“, rief sie ganz außer sich. „In drei Tagen?“

  „Aber ja, wie oft muss ich es noch sagen? Sei unbesorgt. Dir kann nichts geschehen.“

  Nein, aber ihm. Sie würde ihn ruinieren. Sie würde seine Familie ruinieren. Sie würde der Keil sein, mit dem Weston alle familiären, alle wohlwollenden Bande auseinandertrieb.

  „Wie auch?“, sagte er. „Ich liebe dich. Daran hast du hoffentlich keine Zweifel.“

  Nein, das hatte sie nicht. Sie wusste, dass er sie liebte, und das machte ihr vielleicht am meisten Angst. Es war ein Wunder, das sie immer noch nicht recht begreifen konnte. Wie konnte es geschehen, dass Londons begehrtester Junggeselle sich ausgerechnet in sie verliebt hatte? Wie sehr musste es wehtun, wenn er aufhörte, sie zu lieben, wenn er sich von ihr abwandte, weil er erkannte, um welchen Preis diese Liebe nur zu haben war, wenn er ihr Vorhaltungen machen würde, was sie ihn und seine Familie gekostet hatte …

  „Mark“, sagte sie mit schwacher Stimme. „Hör mich an. Du kannst die Welt nicht ändern. Ich …“

  „Du bist die Frau, die mich im Zielschießen besiegt hat, die mich in Grund und Boden reden kann – und das liebe ich an dir. Ich liebe dich, Jessica. Und ich glaube, du liebst mich auch. Worauf sonst kommt es an?“

  „Du bist der Bruder eines Dukes. Ein Ritter Ihrer Majestät. Und ich bin eine Hure.“

  Er packte sie beim Handgelenk. „Nenn dich nicht so. Ich ließe niemals zu, dass jemand anderes so über dich spricht. Warum soll ich dann dir es gestatten?“

  „Gut, nennen wir mich eben eine gefallene Frau.“

  „Glaubst du, das würde etwas für mich verändern? Meine Mutter hat immer gesagt, es gäbe keine gefallenen Frauen. Dafür aber Männer, die sie gestoßen haben.“

  Bei dem Blick, mit dem er sie ansah, hätte sie schreien mögen. Aber nun konnte sie wenigstens widersprechen. Er täuschte sich, außerdem war ihr nach Streit zumute. Sie kam nicht an gegen die Dunkelheit, die sie wieder erfüllte.

  Jessica holte tief Luft und gelangte zu einer Erkenntnis. Gewinnen könnte sie gegen George Weston nicht, aber sie könnte ihm das Spiel verderben. Wenn Mark von ihr ginge, wenn er sie einfach verließe … Weston könnte ihm nichts anhaben. Alle Anspielungen, die er machen würde, alle Anzüglichkeiten schriebe man einfach Westons Eifersucht zu. Es war eigentlich ganz einfach. „Nein, Mark. Mich hat niemand gestoßen. Ich bin gefallen.“

  „Aber du wurdest verführt, Jessica. Und dein Vater – dein eigener Vater! – hat dich verstoßen und als tot ausgegeben.“

  „Ich wurde verführt, doch ich wurde nicht gezwungen“, erwiderte Jessica ruhig. „Ich hätte Nein sagen können.“

  „Du warst vierzehn.“

  „Genau, ich war vierzehn. Alt genug, um zu wissen, was ich tat. Du selbst warst der Meinung gewesen, du hättest im Alter von zehn Jahren zwischen richtig und falsch unterscheiden müssen. Ich wusste genau, was dieser Mann tat, und ich ließ es geschehen.“ Sie sah ihn an und drängte ihn stumm, ihr zu glauben. Wenn er jetzt ginge, wäre sie im Nu verschwunden. Sie würde die Stadt verlassen. Weston würde vergeblich auf sie warten, und Marks Reputation nähme keinen Schaden. Er würde es überleben, und seine Familie würde ihm helfen, über sie hinwegzukommen.

  „Aber …“

  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich will diesen Mann nicht von aller Schuld freisprechen, aber es war letztlich meine Entscheidung. Ich wollte fallen. Es war meine Entscheidung, mit ihm nach London zu gehen. Es mag töricht und falsch von mir gewesen sein, aber du minderst mich herab, wenn du mir die Verantwortung für mein Handeln absprechen willst. Du würdest es so aussehen lassen, als sei mir alles nur zugestoßen, als hätte ich nichts dagegen tun können.“

  „Jessica“, sagte er, nun sichtlich verwirrt, „ich wollte doch nicht sagen, dass du keiner eigenen Entscheidung fähig bist, sondern nur …“

  „Was soll ich denn denken, wenn du mich für so rein und unberührt wie frisch gefallenen Schnee hältst? Ich war kein Kind, Mark. Ich wusste, was ich tat. Wenn du mir die Verantwortung für meine Entscheidungen abnimmst, sprichst du mir auch die Fähigkeit ab, welche zu treffen. Ich bin kein kleines Mädchen, das vor dem bösen Wolf gerettet werden muss. Ich bin eine erwachsene Frau. Es steht dir nicht zu, meine Probleme lösen zu wollen, ohne mich auch nur um meine Meinung zu fragen.“

  Sie brauchte ihren Zorn nicht einmal vorzutäuschen. Sie war wütend – wütend, dass es wieder nicht sein sollte, dass das Glück sich ihr einmal mehr entzog.

  Irritiert schüttelte er den Kopf. „Jessica, ich will dir doch nur helfen.“

  Das wusste sie. Wenn sie ihm Westons Brief zeigte, würde er gewiss sofort zur Tat schreiten. Genauso gewiss war indes auch, dass Weston aller Welt die Wahrheit verkünden würde.

  „Du kannst nicht ändern, wer oder was ich bin“, fuhr sie fort. „Du kannst mich allenfalls ein paar Tage glauben machen, dass jemand jemals etwas anderes als eine Hure in mir sehen könnte. Und was wird geschehen, wenn all das als die Illusion enthüllt wird, die es ist? Dann stehe ich wieder mit leeren Händen da, klein und nichtig wie zuvor. Nur dass diesmal auch du es erkennen und dich meiner entledigen wirst.“

  „Hör auf.“ Er fasste sie bei den Schultern. „Hör endlich auf damit. Könnte ich mich deiner so einfach entledigen, hätte ich es vor Wochen getan. All die Jahre habe ich vergebens auf die Frau gewartet, mit der ich mein Leben verbringen wollte. Jetzt habe ich sie gefunden. Hör auf, dich verrückt zu machen. Ich liebe dich.“

  Doch das machte alles nur schlimmer. Nun hatte sie erst recht das Gefühl, ihn zurückweisen, gegen ihn ankämpfen zu müssen. Wenn sie ihm jetzt vertraute, was würde es bringen? Alles Gute, was hätte sein können, würde ihr nur wieder genommen. Mit ihrer eigenen Enttäuschung könnte sie leben, mit der seinen nicht.

  „Du glaubst nur, mich zu lieben. Du liebst dieses Wunschbild einer perfekten Frau, der von der Gesellschaft übel mitgespielt wurde. Doch das bin ich nicht. Du liebst nicht mich. Ich habe Fehler gemacht, ich habe falsche Entscheidungen getroffen, ich habe mich zu dem gemacht, was ich bin – niemand anderers. Ich bin es, die allen Widerwärtigkeiten zum Trotz ihr Leben gelebt, die alle Anfeindungen überlebt hat. Du bekennst dich zu deinen Sünden, aber die meinen willst du mir nicht zugestehen.“

  „Jessica.“ Mark hob beschwichtigend die Hände.

  „Ich habe meinen Lebensunterhalt damit verdient, Männer zu manipulieren, sie dazu zu bringen, viel Geld für etwas auszugeben, das sie für ein paar Shilling am Hafen hätten bekommen können. Wenn du nicht auch das in mir sehen kannst, dann nur, weil du nicht genau hinsiehst. Du willst es nicht sehen. Du liebst ein Trugbild.“

  „Du musstest überleben. Wer will es dir verdenken? Ich gebe dir keine Schuld.“

  „Aber warum nicht?“, flüsterte sie, der Verzweiflung nah. „Wenn doch ich selbst mir die Schuld gebe.“

  Als sie an jenem Tag versucht hatte, ihn zu verführen, hatte er ihr mit einem unbefangenen Grinsen versichert, dass er sich eigentlich ganz gern möge. Nun wusste sie, was er damit meinte. Er war mit sich im Reinen. Und das, mehr noch als Weston, mehr noch als ihre Reputation und all ihre Ängste, was die Zukunft bringen möge, schien ihr auf einmal der unüberwindbare Unterschied zwischen ihnen.

  Sie liebte ihn. Aber sich selbst würde sie niemals lieben. Und sie ertrug es nicht, so lange bei ihm zu bleiben, bis sein Respekt für sie schwände, bis er sie mit denselben Augen sähe wie sie sich selbst. Lieber wollte sie sich die Erinnerung bewahren. Seine Liebe war ihr zu kostbar, als dass sie sie zerstören wollte.

  „Ich mag dich“, sagte er. „Ich schätze dich. Ich möchte für dich sorgen und dich beschützen.“

  „Ich will keinen Beschützer“, empörte sie sich. „Und es ist mir ganz gleich, ob du dich mein Gemahl nennst oder mein Geliebter oder du einfach nur der Mann bist, der mir Geld für meine Gefälligkeiten gibt. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn einem alle Entscheidung abgenommen wird. Wenn man keine Macht mehr über seine Zukunft hat. Wenn jemand einen beschützt. Das hatte ich schon zu oft, das will ich nicht mehr.“

  „Du weißt, wie ich es meine“, sagte er ruhig. „Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, nur dein Bestes zu wollen, mich um dein Glück und dein Wohlergehen zu sorgen. Was um alles in der Welt ist eigentlich in dich gefahren? Weshalb regst du dich so auf? Warum reißt du mich in Stücke?“

  „Weil du mich gerade sehr an George Weston erinnerst“, schrie sie ihn an.

  Etwas Schlimmeres hätte sie kaum sagen können. Sie sah es daran, wie er mit ein Mal die Schultern straffte, an dem zornigen Zug um seinen Mund. Vermutlich war dies nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was sie in den Jahren mit ihm erwarten würde – Zorn, nicht Zuneigung würde er für sie empfinden. Seine Liebe konnte nicht dauern, nicht für sie.

  Dann zerstöre sie jetzt. Für ihn ist es besser so – und für dich dürfte eine Lüge mehr oder weniger keinen Unterschied mehr machen.

  Und so, auch wenn sie wusste, dass es falsch war, auch wenn sie wusste, wie sehr sie ihn damit verletzte, bohrte sie ihm den Finger in die Brust. „Du bist genau wie er“, sagte sie. „Du meinst, meine Probleme lösen zu müssen, ohne mich nur zu fragen. Du wirfst mir Geld hinterher, ohne dass ich darum gebeten hätte. Ich will deine Hilfe nicht, ich habe dich nie danach gefragt. Es ist mir unerträglich.“

  „Das meinst du nicht so“, stieß er wie benommen hervor.

  „Was meine ich nicht so? Dass du mir das Gefühl gibst, ein Nichts zu sein, ein Niemand? Dass du mich der Möglichkeit beraubst, selbst über meine Zukunft zu entscheiden? Dass du es damit schaffst, dass ich mich schwach und ohnmächtig fühle? Dass du der letzte Mann auf Erden bist, der mich jemals glücklich machen wird?“

  „Jessica“, flüsterte er. „Bitte.“

  Ein letzter Hieb, und sie würde sich von allem künftigen Kummer befreit haben. „Du und Weston, ihr seid aus demselben Holz geschnitzt. Ich fasse es nicht, dass ich so lange brauchte, um das zu merken. Ich werde dich nicht heiraten, denn ich könnte es nicht ertragen, mit dir zu leben.“

  Sein Gesicht war aschfahl geworden. „Vermutlich gibt es nichts, was ich jetzt noch tun könnte“, schloss er erschreckend ruhig.

  „Nein, außer auf der Stelle mein Haus zu verlassen.“

  Und er ging. Natürlich ging er. Nachdem er fort war, fuhr sie mit einem Handstreich über ihren Schreibtisch, sodass alles zu Boden ging, was darauf war. Tinte, Papier und Schreibfedern flogen durchs Zimmer. Aber auch das half nicht, nicht einmal, als sie sich mitten hinein auf den Boden warf, mit den Fäusten auf den Teppich schlug und laut schluchzend nach Atem rang.

  Sie hatte es geschafft, sagte sie sich. Sie hatte sich seiner und aller Ängste vor der Zukunft entledigt. Sie war frei.

  Nun, da das geschafft war, würde sie alles schaffen. Sie würde überleben.

22. KAPITEL

  Jessica hätte nicht sagen können, wie lange sie so saß und auf das Chaos starrte, das sie angerichtet hatte. Das Tintenfass war zerbrochen, die dunkle Tinte in den Teppich gesickert. Sie fühlte sich genau so – befleckt, unwiederbringlich zerstört.

  Erst als sie die Turmglocken Mitternacht schlagen hörte, löste sie sich mit einem Kopfschütteln aus ihrer Erstarrung und sah sich um. Es blieb wenig mehr, als nun aufzuräumen, was sie angerichtet hatte.

  Seufzend hob sie das Glas auf. Ihre Hände zitterten, und die Scherben waren feucht von Tinte. Als eine ihr aus den Fingern glitt, versuchte sie, sie festzuhalten. Das Glas schnitt ihr in die Haut. Jessica schrie leise auf und hielt ihren schmerzenden Finger.

  Schmerz. Vor wenigen Monaten noch hatte sie gemeint, nie wieder etwas empfinden zu können. Ihr war, als wäre sie zu Stein erstarrt. Schmerz war keine schöne Empfindung, er tat weh, war aber allemal besser als diese Leere, erstrebenswerter als dieses Nichts, das sie zu verschlingen gedroht hatte.

  Ja, sie hatte Mark verloren. Aber wenigstens hatte sie dabei sich selbst gefunden.

  Bei diesem Gedanken fiel ihr Blick auf Westons Brief. In ihrem Zorn hatte sie ihn zusammengeknüllt und in eine Ecke des Zimmers geworfen. Langsam ging sie hinüber, hob ihn auf und strich das Papier glatt.

  Sie hatte sich gefunden? Welch eine Lüge. Nichts hatte sie gefunden, nichts als die Gewissheit, dass endlos lange Jahre der Einsamkeit vor ihr lagen. Alles Gute in ihrem Leben war fort, verloren. Sie hatte es so gewollt, oder? Weston hatte sie sich schwach und ohnmächtig fühlen lassen. Wieder einmal.

  Schützend legte sie sich die Hand an den Bauch, meinte noch immer, den schwachen Nachhall der Krämpfe zu spüren.

  Nein. Nein. Diesmal nicht.

  Glühender Zorn erfüllte sie. Genug Wut, um sie alle Angst vergessen zu lassen, jene Leere zu füllen, die Weston in ihr hinterlassen hatte.

  Niemals wieder.

  Sie warf einen letzten Blick auf den verhängnisvollen Brief in ihrer Hand, dann faltete sie ihn sorgsam zusammen. Seltsam, ihre Hände hatten aufgehört zu beben.

  „Niemals wieder werde ich schwach und hilflos sein“, schwor sie sich, steckte den Brief in ihre Rocktasche und griff nach ihrem Umhang.

  „Sir Mark.“

  Mark hatte sich in seine Gemächer im Stadthaus seines Bruders zurückgezogen. Er hatte sich einen Fingerbreit Brandy eingegossen – nein, keinen Apfelbrandy, das hätte er nicht ertragen –, aber noch keinen Schluck getrunken. Nun sah er auf.

  „Sie haben Besuch“, meldete der Butler, ohne auch nur die Miene zu verziehen. „Ich habe sie wieder in den Blauen Salon geführt.“

  Sie. Es musste Jessica sein. Er wünschte, sich darüber freuen zu können, empfand jedoch nur Erschöpfung. Er war zu dem Schluss gelangt, dass Wut und Angst bei Jessica fast auf dasselbe hinausliefen. Er hatte auch gewusst, dass sie wieder zur Vernunft kommen und sich entschuldigen würde.

  Er wusste indes nicht, wie sich derlei Zerwürfnisse künftig verhindern lassen sollten.

  Mit einem tiefen Seufzer erhob er sich, um sich zu ihr zu begeben.

  Sie hatte sich nicht gesetzt. Unruhig ging sie im Kreis, immer um das Sofa herum. Sie war so schön, dass ihm fast der Atem stockte, so lieblich und reizend, dass er ihr ihren Gefühlsausbruch, ihre verletzenden Worte fast auf der Stelle vergeben hätte, wäre da nicht diese Furcht in seinem Herzen, die ihm sagte, dass es wieder und wieder geschehen würde, ein nie enden wollender Reigen aus Angst, Vorwürfen und Zerwürfnissen. Das wollte er nicht. Und sie … sie hatte Besseres verdient.

  Als sie ihn sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. „Mark“, flüsterte sie.

  Er wusste nicht, was er sagen sollte, wusste nicht, ob er einfach die Arme ausbreiten oder sich abwenden sollte. Er war müde. Er war durcheinander. Er hatte noch kaum Gelegenheit gehabt, über all das nachzudenken, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte.

  Seine widerstreitenden Gefühle mussten ihm deutlich anzusehen sein, denn sie nickte nur und zog etwas aus ihrer Rocktasche.

  „Diesen Brief habe ich am frühen Abend erhalten“, sagte sie. „Ehe du zu mir kamst.“

  Er näherte sich ihr gerade so weit, um den Brief entgegenzunehmen, den sie ihm hinhielt. Er faltete ihn auseinander und fing zu lesen an. Erpressung. Andeutungen. Kein Wunder, dass sie Angst hatte. Wahrscheinlich hatte sie mehr Angst um ihn als um sich selbst. Mark fürchtete gar, dass sie niemals aufhören würde, sich seinetwegen zu sorgen. Tief in ihm regte sich Zorn, maßloser Zorn.

  „Ich könnte ihn umbringen“, sagte Mark. Seine Stimme klang ihm seltsam kalt und fast schon beiläufig in den Ohren. Er sah sie an. Wie blass sie war. Alles Blut war ihr aus den Wangen gewichen. Wut und Angst lagen bei ihr wahrlich nah beieinander. Und als sie ihm vorhin gestanden hatte, wie schwach und ohnmächtig sie sich fühlte, war wohl mehr Wahrheit dabei gewesen, als er hatte wahrhaben wollen.

  Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich könnte ihn umbringen“, wiederholte er, jetzt ruhiger, „doch bin ich mir nicht sicher, was es dir bringen sollte. Ich hatte dir einst versprochen, dein Ritter zu sein, dein Beschützer, und alle Schlachten für dich zu schlagen. Aber ich glaube, nicht das ist es, was du von mir willst.“

  Stumm schüttelte sie den Kopf.

  „Du hast stets deine eigenen Schlachten geschlagen“, sagte er. „Warst dein eigener Ritter und bist dir selbst zu Hilfe geeilt. Ich bin eher zufällig des Weges gekommen und konnte den Glanz deiner Rüstung bewundern.“

  Er faltete den Brief zusammen und gab ihn ihr zurück.

  „Ich hatte nie das Gefühl, dich idealisieren zu müssen oder dich zur Heldin einer Romanze zu machen. Mir scheint indes, das hast du längst selbst getan.“

  „Ich werde nicht zulassen, dass er dich ruiniert.“ Entschieden reckte sie das Kinn.

  „Nein“, sagte Mark. „Das nicht. Aber du wolltest zulassen, dass er dich ruiniert.“

  Sie atmete tief aus. „Allerdings“, sagte sie leise. „Doch eines ist mir klar geworden.“ Sie sah Mark in die Augen. „Ich habe Besseres verdient.“

  Und das, so ging Mark auf, war genau das, was er hatte hören wollen.

  Früh am Morgen trat George Weston aus dem Nebel, der noch über dem Harford Square lag. Einen Platz konnte man den kleinen Grünflecken kaum nennen, eher war es ein Park, an einer Seite von Bäumen bestanden. Mit einem selbstgewissen Grinsen im Gesicht marschierte Weston auf Jessica zu. Einzig die rötlich schimmernden Schürfwunden im Gesicht, die blutunterlaufenen Prellungen trübten den siegessicheren Eindruck ein wenig.

  „Ich wusste, dass du Vernunft annehmen würdest“, sagte er. „Und nun gib mir den Wechsel und den Ring, dann ist die Sache aus der Welt.“

  Wenn sie nun machte, was er von ihr verlangte, würde sie ihn nie loswerden. Bis in alle Ewigkeit würde er Macht über sie haben.

  „Nein, das werde ich nicht tun“, sagte Jessica.

  Hinter sich hörte sie Schritte, danach eine Männerstimme.

  „Ach, sieh an, Weston. Haben Sie mir das eingebrockt, dass ich um vier Uhr früh aus den Federn gescheucht wurde? Das war nicht nett. Verdammt, das war gar nicht nett.“

  Weston spähte an Jessica vorbei. „Godwin?“, fragte er ungläubig. „Godwin, was zum Teufel treiben Sie denn hier?“

  Jetzt meldete Mark sich zu Wort. „Das fragen Sie noch? Er ist Ihr Sekundant.“

  Nur Silas Godwin käme infrage, hatte Mark ihr erklärt. Godwin sei ein gutmütiger Mensch. Und er könne den Mund halten, was noch entscheidender sei. Als Mark ihn wissen ließ, dass er gebraucht werde, war er bereitwillig mitgekommen – ohne Fragen zu stellen und der ungewöhnlichen Stunde zum Trotz.

  „Turner?“ Ein Speicheltropfen flog aus Westons Mund. „Turner? Sie wollen sich mit mir duellieren? Sind Sie des Wahnsinns? Und wer ist das noch, den Sie da bei sich haben?“

  „Das ist Doktor Agsley.“ Mark sah Weston an. „Es ist üblich, bei einer Auseinandersetzung dieser Art einen Arzt zugegen zu haben.“

  Während Mark sprach, hatte Jessica ihren Handschuh ausgezogen.

  „Hat Ihnen wohl nicht gereicht, mich grün und blau zu schlagen, was?“, ereiferte sich Weston. „Nein, jetzt wollen Sie mich auch noch zum Duell herausfordern! Sagen Sie bloß, Sie wollen um die Ehre einer Hure kämpfen. Nicht mal Sie können so …“

  Jessica schlug ihm mit dem Handschuh ins Gesicht. „Sei nicht dumm, Weston. Ich werde mich mit dir duellieren.“

  Sie würde sich niemals darauf eingelassen haben, hätte sie sich ernsthaft in Gefahr geglaubt. Aber sie kannte Weston. Oft genug hatte sie ihn schießen sehen, und sie bezweifelte, dass er auf dreißig Schritt Entfernung auch nur irgendetwas treffen würde.

  „Du?“ Er warf den Kopf zurück und lachte. „Du? Oh, das ist wirklich ein guter Witz. Dass einmal der Tag käme, an dem ich vor einer wie dir stünde und …“

  Wieder schlug sie ihm mit dem Handschuh ins Gesicht. Und noch während er sich die Wange rieb, zog sie eine Pistole aus ihrer Rocktasche. „Du stehst nicht vor der Wahl, dich zu duellieren oder entehrt davonzugehen. Du stehst vor der Wahl, dich zu duellieren oder kaltblütig erschossen zu werden. Als wir uns das letzte Mal sahen, hatte ich dir gesagt, ich würde dich erschießen, wenn du mich nicht in Ruhe lässt.“ Ihre Stimme war ruhig, doch tief im Innern bebte sie. Sie wusste nicht, ob vor Angst oder vor Zorn.

  „Ich kann mich nicht duellieren“, schnaubte Weston. „Ich habe meine Duellpistolen nicht dabei.“

  „Die habe ich hier“, rief Sir Godwin vergnügt, dann sah er Weston an und runzelte die Stirn. „Stimmt etwas nicht?“

  Was außer seiner Gutmütigkeit und Verschwiegenheit noch für Godwin sprach, war seine nicht gerade überschäumende Intelligenz.

  „Natürlich stimmt etwas nicht“, schnauzte Weston ihn an. „Ich duelliere mich nicht mit Frauen. Das wäre eines Gentleman nicht würdig. Das geht nicht, Jess. Es wäre falsch.“

  „Nenn mich nicht Jess.“ Sie richtete ihre Pistole auf ihn.

  „Aber, Jess …“

  Sie trat einen Schritt zurück. „Du glaubst, ich sei schwach und ohnmächtig. Du hättest gern, dass ich hilflos wäre. Dass du über mich bestimmen kannst, wie es dir gefällt, dass ich dir zur Verfügung stehe, wann immer du meiner bedarfst. Du bildest dir ein, ich wäre dein, ich würde dir gehören. Das habe ich dir viel zu lange durchgehen lassen.“

  „Jetzt beruhige dich, Jess. Du bist ja völlig außer dir. Lass uns vernünftig über alles reden.“

  Ihre Stimme bebte. „Ich bin vernünftig. Und ich bin weder dein Besitz noch dein Opfer. Ich will dich ein für alle Mal loswerden. Wenn du mich ansiehst, siehst du nicht mich, du siehst nur … etwas, von dem du meinst, es würde dir gehören und könnte von dir gebraucht werden, wann und wie es dir gefällt.“

  „Jess, wir wissen beide, wie furchtbar schlecht du schießt. Mach dich nicht lächerlich. Das ist wirklich keine gute Idee, dieses Duell.“

  „Das würdest du wohl gern glauben, Weston. Du glaubst, dir könnte nichts passieren, weil eine Frau dir nicht gefährlich werden könnte. Du sagst dir, du hättest nichts zu befürchten, müsstest nur irgendwie aus dieser unwürdigen Situation herauskommen. Aber vielleicht täuschst du dich ja. Vielleicht schieße ich gar nicht so schlecht. Vielleicht lasse ich mir diesmal nicht einfach gefallen, was du mir und den meinen antun willst.“

  Mit ausdrucksloser Miene sah er sie an. „Gut, wenn du das glauben willst. Meinetwegen, dann sollst du dein Duell haben. Aber wenn ich das hier heil überstehe, sprechen wir uns wieder.“ Er warf einen argwöhnischen Blick auf Mark. „Falls man mich zu Wort kommen lässt. Gewisse Leute haben ja bereits bewiesen, dass sie nicht viel auf Fairness und ehrenhaftes Verhalten geben.“

  „Ich habe nur nicht nach den Regeln der Kunst geboxt“, sagte Mark ruhig. „Überlegen Sie mal, was Sie getan haben.“

  „Was denn? Was habe ich getan?“

  „Weston“, sagte Jessica. „Deinetwegen war ich dem Tode nah. Glaubst du, ich lasse dich so einfach davonkommen?“

  Er gähnte. „Nicht das schon wieder. Gut, bringen wir es hinter uns.“

  Das Blut pochte ihr in den Schläfen, als sie sich umwandten. Ihre Sekundanten – Godwin auf Westons Seite, Mark auf ihrer – zählten die Schritte. Jeder Schritt schien ihr eine Ewigkeit zu dauern. Es war einfach unglaublich, wie ihr das passieren konnte. Doch sie würde es mit ihm aufnehmen. Mit Leichtigkeit.

  Sir Godwin und sie blieben stehen und drehten sich um. Weston war nur als schemenhafte Silhouette im Nebel zu erkennen. Eigentlich war er eine bemitleidenswerte Figur. Sie konnte kaum mehr glauben, sich ihm gegenüber einmal so schwach und ohnmächtig gefühlt zu haben. Sie spürte, wie sie zitterte. Godwin hob ein Taschentuch in die Höhe.

  Sie brauchte nicht den ersten Schuss abzugeben. Ganz ruhig wollte sie bleiben und abwarten, was geschah. Er würde sie sowieso nicht treffen. Nicht auf diese Entfernung, nicht bei diesem Nebel. Das überstieg eindeutig seine Fähigkeiten.

  Das weiße Tuch flatterte zu Boden. In diesem Augenblick, während Jessica mit gespanntem Abzug dastand, wandte Weston sich um zu Mark. Es musste schnell geschehen sein, denn Mark hatte kaum reagieren können, als Weston auch schon auf ihn zielte. Jessica sah es, und das Herz hörte ihr beinah auf zu schlagen. Die Mündung seiner Pistole war mit unheilvoller Gewissheit auf Mark gerichtet. Auf den Mann, den sie liebte …

  Jessica drückte ab. Im selben Augenblick zerschnitt ein lauter Knall die Luft, der ihren Schuss noch übertönte. Jemand schrie. Der Rückstoß riss ihren Arm nach hinten, schwarzer Pulverdampf nahm ihr die Sicht. Jessica lief trotzdem los, sie lief so schnell sie konnte, ihr Herz und ihre Hände kalt wie Eis.

  Sie waren beide zu Boden gegangen, Mark und Weston. Aber Mark schien ganz ruhig und Herr der Lage. Er drückte Weston ein Taschentuch an die Schulter, während der arme Godwin sich ratlos im Hintergrund hielt.

  „Das war immer eine Sache zwischen mir und Sir Mark gewesen“, sagte Weston. „Also mussten wir es auch zu Ende bringen. Alles andere wäre töricht gewesen.“

  „Das ist gegen die Regeln“, murmelte Godwin vor sich hin. „Das ist höchst regelwidrig.“

  „Sage ich doch.“ Weston zuckte kurz zusammen, als Mark fester zudrückte. „Es war eine Frage der Ehre. In einer derartigen Angelegenheit gelten keine Regeln mehr.“

  „Müssen wir … müssen wir das jetzt melden?“, fragte Godwin.

  „Und eingestehen, dass eine Frau mich niedergeschossen hat? Gott bewahre.“ Weston sah zu Jessica auf. „Du hast übrigens danebengeschossen.“

  „Sie haben danebengeschossen“, sagte Mark. „Und das auf nur sechs Schritt Entfernung.“

  Der Arzt kniete neben Weston nieder, um dessen Schulter zu untersuchen. „Nur eine Fleischwunde“, meinte er gleichmütig. „Glatter Durchschuss. Aber wäre die Kugel nur eine Handbreit weiter links eingeschlagen …“ Er pfiff anerkennend und zog eine Flasche aus seiner Tasche. „Hier, das werden Sie brauchen.“

  Westons Blick begegnete dem von Jessica, und alles Blut wich ihm aus den Wangen.

  „Das nächste Mal“, ließ sie ihn wissen, „werde ich nicht so nachsichtig sein. Was du mir angetan hast – dafür hätte ich dich an den Galgen bringen können. Du kannst mir nichts mehr anhaben, Weston. Du kannst mich kompromittieren und bloßstellen vor aller Welt, aber ich kann dir weit Schlimmeres antun. Ich habe dein Leben in der Hand. Das hier“, sie zeigte auf seine Wunde, „soll dir Erinnerung sein, dass ich das nächste Mal, da du mir oder den meinen zur Bedrohung wirst, von meiner Macht Gebrauch machen werde.“

  Er schluckte.

  „Aber es wird kein nächstes Mal geben“, fuhr sie fort. „Nicht wahr, Weston?“

  Er schüttelte den Kopf. Und diesmal glaubte sie ihm.

23. KAPITEL

  Mark half Jessica in die Kutsche, die wartend bereitstand, und stieg dann selbst ein.

  Des Nachts hatte er während vieler schlafloser Stunden über ihre harschen, verletzenden Worte nachdenken können, hatte sie sich immer wieder durch den Kopf gehen lassen und sie von allen Seiten betrachtet. Auch ihren Artikel hatte er sich noch einmal durchgelesen, alle fünf Teile – und war schließlich zu dem Schluss gelangt, dass sie ihn, tief in ihrem Innern, wirklich hasste. Einmal hatte sie es ihm gesagt, ganz zu Beginn, und danach hatten sie kaum mehr darüber gesprochen, weshalb es weiterhin ungelöst zwischen ihnen stand.

  Mit sichtlichem Unbehagen saß sie ihm gegenüber auf dem Kutschensitz und mied seinen Blick.

  „Es tut mir leid“, sagte sie und starrte auf ihre Hände. „Es tut mir so furchtbar leid. Ich hätte nicht sagen sollen, was ich gestern Abend gesagt habe.“

  „Entschuldige dich nicht.“ Sein Blick war fest und suchte den ihren. „Bei unserer ersten Begegnung bist du vor meiner Berührung zurückgezuckt. Leider ist mir aufgefallen, dass sich daran wenig geändert hat – zumindest unbewusst.“

  Seine Worte schienen sie zu treffen; sie schloss die Augen.

  „Ich glaube“, fuhr er fort, „du hast es mir damals in Shepton Mallet ganz gut erklärt. Du bist wütend auf mich, weil ich es so leicht hatte, während du immer um alles kämpfen musstest. Du hasst mich, weil ich mich mag. Und weil du noch immer nicht glauben kannst, dass du es verdient hast, glücklich zu sein.“

  Sie atmete flach aus. „Glück ist vergänglich. Und es schmerzt so schrecklich, wenn es vorbei ist.“

  „Versuch es einfach mal. Ich könnte mir vorstellen, du gewöhnst dich schnell daran. Lass es ein Jahr darauf ankommen.“

  „Ein Jahr lang glücklich sein?“, fragte sie ungläubig.

  „Meinetwegen auch ein ganzes Leben“, erwiderte er. „Glücklich und von Menschen umgeben, die dich lieben. Von Brüdern und Schwestern, Freunden und Kindern. Von Pferden, wenn du magst, von Katzen und Enten.“

  „Enten?“

  „Aber ja“, beharrte er. „Enten. Und deinem Ehemann.“

  Nun endlich sah sie ihn an. Tränen standen ihr in den Augen. „Heute“, sagte sie leise, „heute bin ich zum ersten Mal nicht vor meiner Vergangenheit davongelaufen. Vielleicht gelingt es mir ja ebenso, nicht länger vor einem Gemahl und Enten zu fliehen.“

  Er setzte sich neben sie, zog sie in seine Arme und küsste sie so sanft und zärtlich, als wäre es ihr erster Kuss. Und vielleicht war er das ja auch, in gewisser Weise. Vielleicht hatte wirklich etwas Neues begonnen, denn er spürte, wie sie sich gegen ihn sinken ließ, sich das erste Mal nicht innerlich sträubte. Mit den Händen umfing er ihr Gesicht, und sie küsste ihn, als wäre er ihre Zukunft, als wolle sie ihn für ewig behalten.

  „Ich liebe dich“, sagte sie und holte tief Luft. „Und wegen dieser Sonderlizenz: Vielleicht können wir sie ja doch gebrauchen.“

  Er küsste sie erst auf die eine Wange, dann auf die andere. Anschließend zog er sich zurück und sah ihr in die Augen. „Nein, Jessica“, bekundete er ernst. „Ich glaube, dieser Zeitpunkt ist vorüber.“

  Ihre Augen weiteten sich, ihre Hände schlossen sich fest um seine Arme.

  „Ich habe mir Gedanken gemacht“, fuhr er fort. „Über meine Familie. Und über deine. Und ich bin dabei zu dem Schluss gelangt, dass eine Heirat mit Sondererlaubnis keine gute Idee wäre. Es gibt etwas, das mir wichtiger scheint.“

  Mark glaubte nicht, dass er eine Empfehlung brauchte, um bei Alton Carlisle vorstellig zu werden, dem Pfarrer von Watford. Doch für den Fall der Fälle kam er vorbereitet. Als er auf den Stufen des Pfarrhauses stand, reichte er dem Mädchen, das ihm die Tür öffnete, ein Empfehlungsschreiben samt seiner Karte.

  Die Dienerin musste die Karte an Mrs Carlisle weitergereicht haben, denn sie war es, die ihn kurz darauf in sichtlichem Aufruhr hereinbat. „Mr Carlisle ist draußen im Garten“, ließ sie ihn atemlos wissen. „Ich gehe ihn gleich holen. Einen Moment.“

  Sie führte ihn in ein Wohnzimmer, in das hell die Morgensonne schien. Die Polster und Draperien waren etwas verblichen, aber es wirkte gemütlich.

  „Bitte setzen Sie sich doch.“

  Statt gleich wieder davonzueilen, um ihren Mann zu holen, öffnete sie eine Tür zum Nebenzimmer. „Ellen!“, rief sie. „Wir haben einen bedeutenden Gast. Komm und leiste ihm Gesellschaft!“

  Mark hörte es aus dem Nebenzimmer murmeln, konnte jedoch nicht verstehen, was gesagt wurde. Da Mrs Carlisle ihm den Rücken zuwandte, ließ sich auch nichts aus ihrer Miene schließen. Aber als die junge Dame den Salon betrat, hatte sie das Kinn trotzig gereckt. Sie warf einen kurzen Blick auf Mark – und sah rasch wieder beiseite. Mark konnte sich denken, was ihre Mutter ihr mit vielsagender Miene mitgeteilt hatte.

  Pass auf, hier kannst du eine glänzende Partie machen! Sei nett zu ihm.

  Noch immer versuchte man, ihn mit vierzehnjährigen Mädchen zu behelligen – denn älter schien Ellen Carlisle kaum zu sein. Sie selbst hatte sichtlich kein Interesse, ihn zu behelligen. Aber hübsch war sie. Wie sollte es auch anders sein, sah sie Jessica recht ähnlich. Ihr dunkles Haar war allerdings fast kindlich zu zwei Zöpfen geflochten, und wie sie nun dastand, die Arme störrisch vor der Brust verschränkt, fehlte nur, dass sie mit dem Fuß aufstampfte, sollte er nur den Versuch unternehmen, mit ihr zu flirten.

  Zweifellos, das war Jessicas Schwester.

  „Kommen Sie immer bei Leuten vorbei, ohne sich vorher anzumelden?“, fragte sie, sowie ihre Mutter außer Hörweite war.

  Mark zuckte mit den Schultern. „Ich halte es da wie Johannes der Täufer. Nicht um mich geht es, ich bin nur erschienen, um den Weg zu bereiten.“

  Das brachte ihm ein entnervtes Augenrollen ein. „Johannes der Täufer? Ihr Selbstbewusstsein ist beeindruckend. Schade, dass ich kein silbernes Tablett zur Hand habe. Ihr Kopf würde sich prächtig darauf machen.“

  Sie war wirklich nicht auf den Mund gefallen, ganz wie ihre Schwester. Mark musste sich ein Lächeln verkneifen. Er holte seine Taschenuhr hervor und legte sie vor sich auf den Tisch. „Wie charmant. Aber seien Sie unbesorgt, in … sagen wir, sechs Minuten und zweiundzwanzig Sekunden werden Sie hingerissen sein von mir.“

  Wieder verdrehte sie die Augen. „Sagen Sie das bloß nicht meinem Vater. Es würde nur ungerechtfertigte Hoffnungen bei ihm wecken und als Entschuldigung dienen, mein Leben zu ruinieren. Wie immer“, setzte sie grimmig hinzu.

  „Keine Sorge“, sagte Mark. „Ich habe ebenso wenig Interesse daran, Sie zu heiraten, wie Sie mich.“

  Sie atmete betont auf, dann musterte sie ihn argwöhnisch. Nun musste Mark beinahe lachen. Oh, Eitelkeit der Jugend! Natürlich wollte sie ihn nicht heiraten – hatte aber wohl gehofft, dass er Interesse hätte, damit sie sich den Spaß machen könnte, ihn abzuweisen.

  „Seien Sie nicht albern“, bekundete Mark nüchtern. „Sie sind ein hübsches Mädchen, gewiss, aber für mich viel zu jung. Außerdem liebe ich Ihre Schwester.“

  Entsetzt riss Miss Ellen die Augen auf. „Charlotte? Aber sie ist verheiratet!“

  „Nein, nicht Charlotte. Jessica.“

  Nun wich alles Blut aus ihren Wangen, aller Hochmut war verschwunden. „Jessica?“ Ihre Stimme zitterte, als sie den Namen ungläubig aussprach. Dann ließ sie die Arme sinken und eilte zu ihm, fiel vor ihm auf die Knie und griff nach seiner Hand. „Sie kennen Jessica? Aber ich dachte … Ich darf nicht von ihr sprechen, nicht einmal ihren Namen erwähnen, nie wieder. Aber … geht es ihr gut? Woher kennen Sie sie? Kann ich sie sehen? Ich tue alles, was Sie wollen, wenn ich nur …“

  „Ellen!“, erklang es da scharf wie ein Peitschenhieb von der Tür her. „Was soll dies ungebührliche Verhalten? Sir Mark, bitte entschuldigen Sie vielmals das Betragen meiner Tochter.“

  Mark war sich durchaus bewusst, welchen Eindruck die kleine Szene machen musste. Ellen Carlisle vor ihm auf den Knien, mit vor Tränen schimmernden Augen. Sie blieb, wo sie war, sah sich nur nach ihrem Vater um und biss sich auf die Lippe.

  Mr Carlisle war der Mann, der Jessica für tot erklärt hatte. Ihm hatte sie all die Jahre geschrieben, und er hatte keinen einzigen ihrer Briefe beantwortet. Er hatte sie aus dem Haus geworfen, hatte sie verstoßen und der Welt Lügen über sie erzählt.

  Und doch konnte Mark den Mann, der nun vor ihm stand, nicht als Unmensch sehen. Er hatte ergrauendes Haar, ein schmales Gesicht, seine Miene wirkte erschöpft, zudem wohl ein wenig peinlich berührt, aber keineswegs streng und unbarmherzig. Er hatte Jessicas Lippen. Auch die Art, wie er das Kinn hob, kam Mark nur allzu bekannt vor.

  Er trat vor und reichte ihm die Hand. „Sir Mark Turner.“

  „Alton Carlisle“, sagte Jessicas Vater und schüttelte ihm die Hand. „Sehr erfreut, Sir. Ihr Buch … es war die reinste Freude, in meinen Predigten daraus zu zitieren. Und welch eine Ehre, Sie in meinem Hause empfangen zu dürfen. Sie bleiben doch zum Essen? Ich verspreche Ihnen auch, dass sich derlei närrisches Gebaren nicht wiederholen wird“, fügte er mit einem Blick auf seine jüngste Tochter an.

  „Sie müssen Miss Ellen entschuldigen“, sagte Mark ruhig. „Sie ist einfach nur überwältigt, hat sie doch eben erfahren, dass ich Ihre Tochter zu heiraten gedenke.“

  „Meine Tochter zu heiraten …“, wiederholte Mr Carlisle entgeistert. Mark ließ ihn nicht aus den Augen und hätte genau den Moment benennen können, da sein Verstand wieder einsetzte – nämlich in dem Augenblick, da ihm die Vorzüge der Verbindung aufgingen. Man würde in die Familie eines Herzogs einheiraten, hätte einen Schwager, der bei der Königin in der Gunst stand. All diese Erwägungen wurden von einem feinen, stolzen Lächeln begleitet, das der Erkenntnis geschuldet war, dass sein eigen Fleisch und Blut sich den begehrtesten Junggesellen Londons und aller fünf umliegenden Grafschaften an Land gezogen hatte.

  Es brauchte nur ein paar Sekunden, schon nickte er zustimmend. „Aber natürlich. Meinen Segen haben Sie.“

  „Fünftausend Pfund habe ich ihr bereits überschrieben“, bemerkte Mark nonchalant. „Für ihren eigenen Gebrauch. Oder für unsere Kinder, sollten wir welche haben.“

  „Verstehe. Ja, gewiss doch.“ Mr Carlisle schüttelte ungläubig den Kopf. „Bitte verzeihen Sie, aber ich kann es kaum fassen. Ich wusste nicht einmal, dass Sie meine Tochter kennen. Zumindest sind wir beide einander nie vorgestellt worden.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs schüttere Haar. „Nicht dass Sie mir gleich noch sagen, Sie wünschten, Sie per Sonderlizenz zu heiraten, und die Trauung solle in der Kathedrale von St. Paul’s stattfinden … Ich … ich muss wohl träumen …“

  „Hier hört Ihr Traum auch schon auf“, holte Mark ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. „Ich wünsche Ihre Tochter nicht per Sondererlaubnis zu heiraten. Ich möchte, dass Sie das Aufgebot hier in Watford – in Ihrer Kirche – verlesen. Ich möchte, dass Sie vor der gesamten Gemeinde verkünden, dass Ihre Tochter mich heiratet. Ich möchte, dass Sie sich zu ihr bekennen.“

  Zu Marks Füßen begann Ellen leise zu weinen.

  „Aber natürlich. Alles wird so sein, wie Sie es wünschen.“

  „Und eines noch“, sagte Mark.

  „Was immer Sie wollen.“

  „Vom heutigen Tag an möchte ich, dass Sie ihr auf ihre Briefe antworten. Und wenn Sie vor Ihrer Tür steht, was in … Moment …“, Mark warf einen Blick auf seine Uhr, „in genau zwei Minuten der Fall sein dürfte, möchte ich, dass Sie sie willkommen heißen.“

  Mr Carlisle schluckte schwer. Er sah Mark an, danach Ellen, die noch immer auf dem Boden hockte, danach wieder Mark.

  „Sie denken ganz richtig“, bestätigte Mark. „Ich bin Miss Ellen heute zum ersten Mal begegnet. Es ist Ihre älteste Tochter Jessica, die ich zu heiraten gedenke.“

  Mr Carlisle riss sich aus seiner Erstarrung, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich daraufsinken. „Ich kann das Aufgebot nicht für Jessica bestellen. Das ist unmöglich. Alle glauben, sie sei tot.“

  „Dann werden Sie sie eines Besseren belehren müssen. Wie Sie das anstellen, ist mir ehrlich gesagt herzlich egal. Hauptsache, Sie tun es.“

  „Sir, ich musste auch an meine anderen Töchter denken. Sie … Sie wären diskreditiert gewesen, hätte sich herumgesprochen, dass ihre Schwester sich derart ruiniert hatte. Ich …“

  „Ich kann Sie verstehen“, sagte Mark. „Sie hatten Angst. Sie mussten an Ihren Ruf denken, an Ihre Stellung. Und was Miss Ellens Aussichten angeht … Ich denke, die Duchess of Parford wird ihr beizeiten gern eine Saison spendieren. Vielleicht haben Sie noch nicht ganz verstanden, was ich Ihnen anbiete, Mr Carlisle. Ich werde Ihre Tochter heiraten. Mein Bruder wird sie mit offenen Armen in den Kreis der Familie aufnehmen. Und wenn Sie glauben, wir könnten nicht jeden von Ihnen befürchteten Skandal im Keim ersticken, kennen Sie meine Familie schlecht.“

  „Sir Mark, vielleicht verstehen Sie ja nicht …“

  „Sie verstehen mich nicht. Ich bin nicht gekommen, um Sie um Ihre Erlaubnis zu bitten. Ich werde Ihre Tochter heiraten. Ich biete Ihnen lediglich an, meine Frau wieder zu Ihrer Tochter zu machen.“

  „Verstehe.“ Ihm versagte die Stimme, schließlich stand er auf. „Ja. Ja, natürlich. Da müssen Sie noch fragen? Glauben Sie vielleicht, ich hätte nicht jeden ihrer Briefe gelesen und immer überlegt, ob es nicht eine Möglichkeit gäbe? Was glauben Sie, wie viele Nächte ich wach lag und bitter bereut habe, was geschehen ist? Doch ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich musste etwas tun, und danach war es zu spät, zu endgültig. Ich konnte mein Handeln nicht mehr rückgängig machen.“

  Kurz war Mark geneigt, ihn daran zu erinnern, dass er sieben Jahre gehabt hatte, eben das zu tun. Dass er stattdessen versucht hatte, zu vergessen, wohl wissend, was seine Tochter alles durchmachte. Aber nun war nicht die rechte Zeit für solche Vorhaltungen, jetzt war die Zeit der Versöhnung.

  „Kommen Sie“, sagte er. „Sie wartet draußen. Es ist der Moment, sie willkommen zu heißen. Sie hat Sie vermisst.“ Er warf einen Blick auf Ellen und lächelte. „Sie hat Sie alle vermisst.“

  Drei Wochen später

  Es gab nichts, womit Jessica am Morgen ihrer Hochzeit ihre flatternden Nerven hätte beruhigen können.

  Sie versuchte es damit, im Vestibül der Kirche auf und ab zu gehen. Vergebens. Sie versuchte, ihr Haar neu zu flechten. Auch keine gute Idee. Zumal ihre Schwestern sie ganz nervös machten, wie sie dauernd an ihrem Kleid herumzupften, Blumen an den Saum steckten … und einfach nur da waren. Aber es war herrlich, wieder Schwestern zu haben. Die letzten paar Wochen hatte sie mit ihnen verbracht. Während des ersten Gottesdienstes nach ihrer Rückkehr hatte ihr Vater sie der versammelten Gemeinde vorgestellt und reuig bekannt, dass er gelogen hatte, als er sie vor sieben Jahren als tot ausgegeben hatte, und dass er sich dessen zutiefst schäme. Mehr hatte er nicht dazu gesagt, kein einziges Wort gegen sie gerichtet. Und als er das Aufgebot verkündet hatte, war sowieso alles andere vergessen gewesen. Danach war ihr und ihren Schwestern noch reichlich Zeit geblieben, Besuche zu empfangen und nach Herzenslaune miteinander zu reden, um all die Jahre aufzuholen.

  Und Mark war natürlich bei ihr gewesen. Er hatte viel Zeit mit Jessica und ihren Schwestern geteilt. Drei Wochen hatte er auf nachmittäglichen Spaziergängen über Land keusch ihre Hand gehalten. Sie hatte mit seinen Brüdern diniert, er hatte ihren Vater in philosophische Fragen verwickelt, die meist damit endeten, dass beide Männer stundenlang über Texte debattierten. Gestern nach dem Abendessen war ihr kaum mehr Zeit geblieben, ihn allein zu sprechen. Einzig in einem kurzen, unbeobachteten Augenblick hatte er Gelegenheit gefunden, sie im Schatten der Gartenmauer zu küssen, liebevoll und sanft, doch mit dem Drängen drei Wochen verwehrten Verlangens. Er hatte sie so lange geküsst, bis ihnen beiden schier die Sinne schwanden in freudiger Erwartung, bis ihr die Knie so weich waren und sie kaum noch an sich halten konnte. „Morgen“, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, ehe er sich zurückgezogen hatte. „Endlich.“

  Sie hätte nicht gedacht, dass jemand ihr kurzes Verschwinden bemerkt hatte. Als Jessica sich wieder zu den anderen gesellte, hatte ihre Schwester ihr aber einen kleinen Zweig aus dem Haar gezogen. „Du kannst dich wirklich glücklich schätzen“, hatte Ellen mit vielsagendem Blick bemerkt. „Denn wie es aussieht, scheint Sir Mark es mit der praktischen Anwendung der Keuschheit nicht allzu genau zu nehmen.“

  Ihr wurde fast weh ums Herz, wenn sie daran dachte, dass sie ihre Schwestern so bald schon wieder würde verlassen müssen. Doch es wäre ja nicht für immer. Geschäftig huschten sie nun um sie herum, Ellen legte noch ein letztes Mal Hand an den Schleifen ihres Kleides an. Heute war es endlich so weit, und ein ganzer Schwarm Schmetterlinge flatterte in ihrem Bauch. Charlotte hatte sich zu ihrem Mann in die vorderste Reihe gesetzt, und Ellen verschwand, um ihren Platz als erste Brautjungfer einzunehmen. Sekunden schienen sich zu Minuten zu dehnen. Für diesen Augenblick war Jessica für sich allein.

  Das hatte sie zumindest geglaubt. „Hallo?“ Ein kleiner Mann mit buschig rotem Schnurrbart steckte den Kopf zur Sakristei herein.

  „Mr Parret. Was machen Sie denn hier?“

  „Sie haben mich doch eingeladen“, ließ er sie vergnügt wissen. „Außerdem wollte ich Ihnen das hier geben.“

  Er reichte ihr eine Zeitung. Jessica schlug sie auf – und schnappte nach Luft.

  Sir Mark endlich verheiratet! verkündete die Schlagzeile.

  „Bis die Kirchenglocken das letzte Mal geläutet haben“, erklärte er zufrieden, „werden alle anderen Blätter das Wichtigste aus meinem Artikel übernommen haben.“

  An diesem Morgen, las sie, hat Sir Mark Turner sich mit Miss Jessica Carlisle vermählt, Tochter des Reverend Alton Carlisle aus Watford. Unsere Leser dürften mit Interesse erfahren, dass sie besagte Frau war, deren Bericht ihrer Begegnung mit Sir Mark erstmals auf diesen Seiten erschienen ist. Unsere Nachforschungen haben allerlei Interessantes aus ihrer Vergangenheit zutage gebracht, welches wir Ihnen an dieser Stelle nicht vorenthalten möchten, da es doch manches in anderem Licht erscheinen lässt.

  Ihr „Fall“, so der Artikel weiter, habe darin bestanden, dass sie in jungen Jahren als Reporterin bei einem Londoner Skandalblatt angeheuert habe und daraufhin von ihrer Familie verstoßen worden sei. Das sollte alles sein? stellte Jessica verwundert fest. Es ließ sie irgendwie verwegen und ambitioniert klingen. Und im Vergleich zur Wahrheit geradezu respektabel.

  „Mr Parret“, sagte sie kopfschüttelnd, „das ist erstunken und erlogen.“

  „Unsinn. Sie waren Reporterin, und eine recht junge noch dazu. Ganze zwanzig Jahre jünger als ich.“

  „Wahrscheinlich konnten Sie der Versuchung des schnöden Mammons nicht widerstehen“, neckte sie ihn.

  Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. „Sie werden es nicht glauben, aber diese Ausgabe gibt es zur Feier des Tages umsonst. Ihr künftiger Schwager kam kürzlich bei mir vorbei und hat mir erzählt, was Sie getan haben. Mr Smite Turner, nicht der Duke.“

  „Und was soll ich laut Mr Turner getan haben?“, fragte sie entgeistert.

  „Er meinte, Sie hätten darauf bestanden, meiner Belinda eine gewisse Summe Geld zu vermachen.“ Parret versagte schier die Stimme vor Rührung. „Genug für eine Saison, genug gar für eine Mitgift. Dafür lasse ich mir sogar Lügen über eine Reporterin einfallen.“

  „Das hat er gesagt?“ Jessica musste ein Lächeln verbergen. Sie konnte sich genau vorstellen, wie Smite das gemacht hatte – kühl und distanziert wie immer. Aber Jessica hatte nichts dergleichen verfügt. Smite musste es selbst arrangiert haben.

  „Wissen Sie, wenn ich …“, begann sie.

  „Oh nein, lassen Sie uns jetzt nur nicht darüber streiten.“ Parret reckte sich auf die Zehenspitzen und rückte ihren Schleier zurecht. „Es steht schwarz auf weiß in der Zeitung, und hier kommt auch schon Ihr Vater und sieht recht ungeduldig drein. Sir Mark könnten Sie wohl ein wenig auf die Folter spannen, aber Ihre Majestät sollten Sie nicht warten lassen.“

  „Ihre Majestät!“

  „Aber ja doch.“ Parret legte ihr seine Hand auf die Schulter und bedeutete ihr, sich umzudrehen. „Damit habe ich nun aber wirklich nichts zu tun. Ein gewisser Herzog hingegen, den wir beide mehr oder minder gut kennen, hat dafür gesorgt, dass die Königin eine Vorabausgabe bekommt. Nachdem sie meinen Artikel gelesen hatte, bestand sie darauf, an der Hochzeit teilzunehmen. Sie wissen ja, wie sentimental der Anblick eines glücklichen Paars sie stimmt. Der Respekt der guten Gesellschaft dürfte Ihnen damit sicher sein. Niemand würde danach noch wagen, auf Sie herabzublicken.“

  Sie und Mark hatten bislang nicht beabsichtigt, in London zu leben. Sie würden es gewiss auch jetzt nicht tun. Aber es war schön, zu wissen, dass die Möglichkeit ihr nicht ganz verschlossen wäre.

  Mit einem Mal senkte Mr Parret den Blick. „Meine Tochter verdankt Ihnen ihre Mitgift“, murmelte er verlegen. „Da ist es wohl das Mindeste, dass auch ich Ihnen etwas mit auf den Weg gebe. Eine Art Mitgift, wenn Sie so wollen.“ Seine Augen waren verdächtig gerötet, aber ehe sie etwas erwidern konnte, gab er ihr einen kleinen Schubs in Richtung Tür.

  Noch benommen, betrat sie den Hauptraum, ließ sich den Gang hinab zum Altar führen. Es war wie ein Rausch. Orgelmusik erscholl um sie her, schwoll zu ungeahnten Höhen, Sonnenlicht fiel durch die Buntglasfenster, warf Muster auf die grauen Steinplatten zu ihren Füßen. Kleiderstoffe raschelten, als die Gäste sich erhoben, um sie zu begrüßen. Ein Meer aus Gesichtern sah ihr entgegen, unbekannte und vertraute, darunter Marks Brüder, ihre Mutter, alte Freunde aus der Kinderzeit, die sie längst tot geglaubt hatte, neue Bekannte, deren Namen sie sich noch kaum merken konnte.

  Ihre Schwestern.

  Und ja, auch Ihre Majestät.

  Panik erfasste, lähmte sie. Sie konnte nicht weitergehen, konnte nicht vor den Altar treten, nicht vor all diesen Leuten. Sie konnte es einfach nicht.

  Jessica zwang sich innezuhalten, sie atmete tief durch. Dann hob sie ihren Blick, ließ ihn weiter den Gang hinabschweifen.

  Und da stand Mark, in einem weißen Frackrock mit silbergrauem Besatz. Als er sie anlächelte, spürte sie es bis in die Zehenspitzen. Langsam löste sie sich aus ihrer Erstarrung. Herzöge, Königinnen und all ihre Ängste waren verschwunden.

  Nichts außer ihrer Zukunft lag vor ihr. Und sie ging ihr mit offenen Armen entgegen.

  – Ende –

Anmerkung der Autorin

  Den Ort Shepton Mallet gibt es wirklich, doch seine von mir beschriebenen Bewohner sind allesamt frei erfunden.

  Für eine Geschichte mit echten Konflikten und mit Hindernissen, die es zu überwinden gilt, musste ich mir ein paar Dorfbewohner ausdenken, die alles andere als liebenswürdig und vorbildlich waren. Ich möchte mich vor allem bei den Pfarrern von Shepton Mallet entschuldigen, die absolut nichts gemein haben mit dem fiktionalen Mr Lewis.

  Zu meinem Glück wurde ich in Shepton Mallet weitaus freundlicher aufgenommen als meine Heldin. Angefangen bei der Touristeninformation bis hin zu den Arbeitern der Dungeon Farm (wo ich mich heillos verlaufen hatte), bin ich nur ausgesprochen netten und hilfsbereiten Menschen begegnet. (Von der Eigenschaft „nett und freundlich“ muss ich allerdings die Herde rasender Kühe ausnehmen, die scheinbar nicht wussten, dass sie zur Spezies der Pflanzenfresser zählen, und versucht haben, mich zu fressen. Böse, böse Kühe.)

  Obwohl das Gerüst dieser Geschichte also rein fiktiv ist, stützt sie sich zum Teil auf historische Fakten. So gab es beispielsweise keine BMK (was Sie sich bestimmt schon gedacht hatten), aber Königin Victoria hat sich die Seide für ihr Hochzeitskleid wirklich aus Shepton Mallet kommen lassen. Marks Vater hat keine Arbeiter ausgebeutet, aber die Textilarbeiter in Shepton Mallet hatten lange vor den Ludditenaufständen, den Aufständen der Maschinenstürmer, Fabriken niedergebrannt. Der Markt wird noch immer am Freitag rund um die Arkaden abgehalten, und der Käse ist wirklich köstlich. Was die berauschende Wirkung des Apfelbrands angeht, habe ich etwas übertrieben, wenngleich es Spaß gemacht hat, ihn unter dem Vorwand der Recherche zu kosten.

  Ich habe mich bemüht, etwas von der Stimmung Shepton Mallets in diesem Buch einzufangen, aber gegen die Wirklichkeit kommt es natürlich nicht an. Fahren Sie hin, wenn sich die Gelegenheit bietet – ein Besuch lohnt sich!

  Wenn Sie aus Shepton Mallet kommen und sich wundern, weshalb ich den Fluss umbenannt habe – das habe nicht ich mir ausgedacht. Er hat seinen jetzigen Namen (River Sheppey) erst im Zuge der Landvermessung im späten 19. Jahrhundert erhalten.

  Shepton Mallet und Somerset haben sich seit frühviktorianischer Zeit sehr verändert. Durch moderne Maschinen haben sich die Wasserräder und Mühlgräben erübrigt, die damals allerorten zu sehen gewesen sein müssen. Heute sind sie fast völlig verschwunden. Im Zuge moderner Landwirtschaft wurden die Sümpfe, Marschen und Feuchtgebiete trockengelegt. Im Jahr 1841 wurden solche Entwässerungstechniken das erste Mal angewandt. Ich habe versucht, die Landschaft so darzustellen, wie sie damals ausgesehen haben mag. Die historische Quellenlage war aber dürftig, weshalb ich den Rest meiner Fantasie überlassen habe.


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel von Courtney Milan könnten Ihnen auch gefallen:
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  						Courtney Milan


						Geheimnisse einer Lady
						


						Verwegen blitzen die dunklen Augen des Reiters, dem Lady Kate Carhart frühmorgens auf der Landstraße begegnet. Woher kennt sie nur diesen Blick? fragt sie sich – und entdeckt schockiert: Der Fremde ist ihr Ehemann, Edward Carhart! Als Ned sie kurz nach der erzwungenen Hochzeit verließ und nach China ging, war Kate tief verletzt. Doch aus dem unsteten Jüngling von einst ist ein Mann geworden, der jetzt mit heißblütigem Charme versucht, sie zurückzuerobern. Schon bald brennt ihr Herz vor Verlangen. Aber darf sie Ned vertrauen? Groß ist die Furcht, dass er ihr Geheimnis errät. Ein Geheimnis, dessen Verrat nicht nur sie in Lebensgefahr brächte …


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 



Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Historical Gold könnten Sie auch interessieren:
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  						Nicola Cornick


						Rächer des Herzens
						


						Prinzessin Isabella Di Cassilis sucht einen Ehemann – ausgerechnet im Gefängnis! Nur hier kann es jemanden geben, der ihre ererbten Schulden lebenslänglich auf sich nimmt. Schon glaubt sie, den passenden Heiratskandidaten gefunden zu haben. Da muss sie schockiert feststellen, dass es sich um Marcus, Earl of Stockhaven, handelt. Er war die große Liebe ihrer Jugend, bis ihr Vater sie zwang, einen anderen zu heiraten. Immer noch lässt er ihr Herz höher schlagen. Doch will er ihr wirklich helfen? Oder will er nur leidenschaftliche Rache? Noch ahnt sie nicht, dass er nur zum Schein inhaftiert ist – und schon bald die Hochzeitsnacht einfordert …


						Zum Titel im Shop >>
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  						Kat Martin


						Mein mutiges Herz
						


						London, 1844: Eine junge Dame in gefährlicher Mission, ein Beschützer wie aus einer nordischen Heldensaga – zwei mutige Herzen in Gefahr! Eine junge Dame, allein in Opiumhöhlen und Bordellen? Couragiert ist die Reporterin Lindsey zu allem bereit! Sie muss den wahren Mörder von Covent Garden finden, um den entsetzlichen Verdacht von ihrem Bruder abzuwenden. Doch Thor Draugr, Schwager ihrer Verlegerin, sieht das anders: Als Ehrenmann kommt es für ihn nicht in Frage, dass Lindsey sich in Gefahr begibt. Auch wenn sie sein kühles nordisches Blut zum Sieden bringt – keinen Tag weicht er von ihrer Seite! Und auch keine Nacht, wenn Lindsey voller Verlangen seine Männlichkeit herausfordert ... Aber wo ist ihr Geliebter, als Lindsey unvermittelt dem Mörder gegenübersteht?


						Zum Titel im Shop >>
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